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Drittes  Buch. 

Revolutionen  der  lebenden  Natur. 


W  ir  betreten  einen  dunkeln,  nur  durch  schwa* 
che  Lichtstrahlen  erheilten  Pfad.      Unser  Zweck  x 
ist,  zu  wissen»  welche  Verwandlungen  die  leben- 
de Namr  erlitt  y    ehe  sie  ihre  jetzige  Bildung  er* 
hielt.      Was  kann  uns  hier  führen,    was  unser n 
Weg    erleuchten  ?       Mündliche    Ueberlleferungeu 
reichen  nicht  an  die  Zelten  der  Urwelt«  •    Nur  die 
Trümmer  der  jugendlichen  Erde,    und   die    Hie* 
TOgljrphen,    welche    die    Natur    diesen    eingrub» 
können    uns  belehren.       Aber,  wer    kann   sagen» 
er    verstehe    die    Sprache  dieses   Lehrers  9      Nur 
muthmafsen    können   wir   ihren   Sinn,     und   der 
Spielraum    für   diese  Muthmafsungen    jist  unend* 
lieh,    weil   er   nicht   durch  Versuche    besdiränkt 
ist.       Es  ^  giebt    daher    in   diesem  Abschnitt    der 

A  a  Bio- 


Biologie  nur  wenig  Sätze »  worauf  wir  mit 
Sicherheit  bauen  dürfen.  Bios  auf  diese  be* 
schränken  wir  unsere  gegenwärtigen  Untersuchun- 
gen 9  und  liberUssen  künftigen ,  reichlicher  mit 
Beobachtungen  versehenen  Zeitaltern  die  vollstän- 
digere Darstellung  der  Art  und  Weise»  wie  die 
Ürkeime  der  lebenden  Welt  sich  entwickelten  und 
die  letztere  ^  diejenige  Bildung  erhielt »  die  wir 
in'  den  beyden  vorigec^  Büchern  geschildert  haben. 

Jedes  materielle  System  durchläuft  eine  Reihe 
von  Veränderungen,  die  so  beschaffen  ist»  dafs 
jenes  nach  gewissen  Revolutionen  irgend  einem 
Zustande»  worin  es  sich  TOrher  schon  einmal  be> 
fand,  wieder  nahe  kömmt»  ohne  doch  mit  dem- 
selben  ganz  «usammenzutieffen.  Die  Natur  läfst 
eich  daher  unter  4em  Bilde  einer  Spirallinie  dar« 
stellen,  worin  sich  ein  bewegter  Körper  jedem 
beliebigen  Punkte  immer  wieder  nähert »  um  sich 
immer  weiter  von  demselben  zu  entfernen. 

Auf  diesen  Satz  führten  uns  die  metaphysi- 
schen Untersuchungen»    die  wir  im  zweyten   Ka- 

• 
{>itGl  der  Einleitung  über. die  Organisation  der  ge< 

aammten  Natur  anstellten  (a)»  un4  von  ihm  wer* 
den  wir^hier  ausgehen.  '  Wir  werden  daher  er- 
stens auch  die  lebende  Natur  für  ein  Ganzes  an»* 
^ehen »     das   in    beständigen    Umwandlungen   von 

jeher 


(a)  Biol.   Bd.  I.   S.  50: 


•1 


jeher  '  b^^iffen  gewesen  Ut ,    noch  begriflCen   ist , 
und  stets    begriffen  seyn   wird;    aber   auch  zwej- 
tens    in   diesen  Verwandlungen '  einen  festen ,    ge 
setzmäfsigen  Gang  annehmen. 

Jetzt  ^lafst  uns  zuerst  Thatsachen  samniehi'^ 
und  diese  ordnen;  lafst  uns  dabey  von  den  spS* 
testen  Zeiten  zu  den  frühesten,  wovon  Denkmä- 
ler übrig  sind  f  aufsteigen »  und  von  diesen  wie* 
der  zu  jenen  zurückkehren;  lafst  uns  aus  jeder 
dieser  Thatsachen  die  Resultate  ableiten »  die  sich 
aus  ihr  ziehen  lassen;  die  letztern  unter  einan* 
der  vergleichen,  und  uns  s6  zu  immer  höhetn 
Folgerungen  erheben«       , 

Das  Meer  naget  unaufhörlich  an  den  Festen 
der  Erde»  und  verändert  die  Gestalt  derselben.  ^ 
Es  vermindert  in  einigen  Gegenden  das  feste 
Land  9  indem  es  in  andern  Gegenden  dasselbe 
vergröfsert.  Städte  prangen  jetzt  da,  wo  einst 
die  Meereswellen  schäumten,  und  wo  vormala 
der  Fischer  seine  Netze  warf,  weidet  jetzt  der 
Hirt  seine  Heerden.  Aber  Städte  und  Wälder 
wurden  auch  vom  Wasser  verschlungen.  Schon 
OviD  singet; 

Fluctibus  «mbitae  fuerant  Antissa  Pharosqua 

£t  Phoenissa  Tjtos»   quartmi   nunc  insula  illa^  ftL 

Lcttcada  continuam  v^te^ef  Kabitcr«  coloni: 

A  3  N^Ä^ 


Nunc  fireta  circimieant,     Zaiiele  qnoque  jimQU 
Dicltur   Italiae»    donec  confiiiia  pontiv 
Abfiulic,  et  nedunn  tellurem  reppuUt  undt« 

Metamorphoc.  1.  XV.  v.  8^ 

So  war  auch  noch  am  Ende  des  siebenzehntta 
Jahrhunderts  da  Meeresboden ,  wo  nun  die  Stadt 
Hudwikawall  liegt,  und  bey  Tanum,  FellbaKa« 
in  Leksand ,    bey  BiörkÖ  und  Wasa  mähet  man 

m 

Jährlich  Gras,  wa  man  im  siebenzehnten  Jahr« 
hundert   fischte.      Hingegen   ist   die   Stadt   Done- 

* 

wich  in  der  Grafschaft  Suffolk  mit  dem  angräilt* 
zenden  Lande  jetzt  gröfstentheils  vom  Wasser  be^ 
decht,  und  bey  Landscron  fliefst  die  See  über 
einem  ehemaligen  Buchenwald^  (b). 


Aehnliqhe ,  aber  schnellere  Veränderungen 
werden  durch  Ausbrüche  von  Vulcanen  und  Erd- 
beben hervorgebracht.  Die  Erdrinde  zerreifst, 
ainhet  an  einigen  Stellen ,  und  erhebt  sich  in  an* 
dem  Gegenden;  nelie  Inseln  gehen  aus  dem  Mee* 
re  hervor,'  und  alte  verschwinden  in  der  Tiefe 
des  Oceans,  Thera,  Therasia,  Delos,  Hohdus« 
Anaphe,  Nea,  Halope,  Hiera,  Thia,  und  viele 
andere  Inseln  wurden  auf  diese  Art  erzengt» 
Aber  Chryse  sank  bey  demselben  Zufalle,  der 
Hiera    hervorbrachte ,    und  ^Trinidad    wurde    im 

Jahre 

* 

(b)  BEUGMAnn^t   physiluil.  Erdbeschreibimg.   steAufi« 
'     B.2.  S.196  BL 


J4Üiref^766.'dnvcluein  firdbeben  ao  verapder^»  dab 
die  höcbsten  Berge  ^u  Ebenen  j)ierab9atik|5n  (c).     . 

0&  sinket  auch  der  Boden«   untergraben  von 
untexirfii^^em  Wasser,  .ohne  Spuhren  einies.Erd«* 
bebenSi      Borge»  •  ein  Ort    bej    Friedrichfhall    in 
Norwegen.«    sank  im  Jahre  1703   bu  einer    Tiefe. 
von  100  Fad^n« .  nnd  biniterlieTs  einen  Sumpf  von  > 
3  bis  400  Ellen  in  der  Länge«  und  ohngefähr  soo 
in  der  Breite«     Die  Insel  Pontieo  bej  NegrojAl^nte 
verschwand  mit  vielen  andern  benachbarten  Insrfn 
im    Jahre   1758  ohne   Merkmaie    von  .  Erdbeben  «>^ 
und    ein     Stück    der    Innel '  Banda  Necra    von  5-^ 
Meilen  im  Umkreise  im   Jahre  1763  (d).      Eben*- 
dies   war  das  Schicksal   der  neuen   Ooubennanne 
Inseln,    welche  etwa  4  Französische  Meilen  von^ 
Sandenefs    zwischen    Patri^^ord   und   Cap   Nord 

lägen  9  imd  alle  plötzlich  versanken  (e)> 

•  •• 

Winde«  Regen  und  Ueb'erschwemmungen  ver-  - 
ändern  ebenfalls  die  Oberfläche  der  Eirde«  Selbst- 
die  athmosph&rische  Luft  verwandelt  alles«    was 

ihrem 

u  « 

(c)  BfemoMAniv  a»  a.  O.    S.  152.     LviolfTs   Einleitnilg/ 

KU  der  mattem,  luid  physikal.  Kennuiifs  der  Exdku« 

'  f. 

gel.    lieber»,  von  Kästner»    S«i5i  ff. 

(d)  Bekgxah if   a.  a.  O.   S.  145,  * 

(e)  Pekkart^s  ThieTgescfa,  der.  nördL  Polarländer«  Th.  ' 

-   A  4 


8 

ihrem  EinfluiM  ausgesetzt  ht.  Alles  Oxfähhäi^ 
wird  fruit  oder  spät  von  ihr  geiduert;  allee  Tev» 
wittert  und  serßiUt,  und  dafs  selbst  die  Felsen 
dteaem  Schicksale  nicht  entgehen»  sieht  man  in 
Finnland  an  der  Landstraf ^e^  die  von  Abo  näA- 
Wiborg  führt»  wo  es  grofse »  mit  Steinbrech  (Sa* 
xifraga)  bewachsene  Hagel  giebt»  die  -gans  aus 
einer  verwitterten  Att  von  Feldspatfa  beatehen  ((). 

i    

'  /Bedarf  et  nach  diesen  Thatsachen  noch  wei« 
terar- •Gründe 9  um  d«r»uthun,  dafs  nichts  auf  Er* 
den  ruhend»  alles  in  ewigen  Verwandlungen  be« 
griffen  ist?  Und  iat  e$  nöthig»  %u  zeigen»  dafs 
durch  diese  Veränderuiagen  auch  dia  lebende  ^a* 
twr  miiBd«rt  worden  jpiifs? 


6'  3. 
Aber  die  lebende  Ilatiir  verändert  wechselsei- 
tig die.  Gestalt .  und  Beschaffenheit  des,  leblosen 
Theila  der  Erde*  MTriaden  von  Thieren»  Zoo« 
phyten  und  Pflansen  vermodern  täglich  iu  dem 
Schoofse  dieser  Mutter  alles  .Lebendigen»  und 
echwängern  die  Luft »  das  Wasser  und  die  Erde 
asit'  neuen  Stoffen  »  und  diese  Stoffe  verbinden 
eich  zu  neuen  Körpern  und  Formen.  Ein  Bej- 
apiel  giebt  die  Entstehung    des    Sumpfeisouteine 

und 

(0    ABIX.OAARD»  AbhandL   der    Schwed;   Alad.    1757» 
S.215.    TiLÄs  ebendASi  -S.iip. 
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nnd  de«  '  Wiesenerses.  ,  Aus  ixA'  afigesti^rbeiicn 
ttnd  jn  Olhrui^g  übergehenden  Pflansentheileit 
entbindel  sich  eine  vegetabilische  Slure,  welche 
ron  dem  Quell  •  und  Regenwasser  aufgel5eei  wird,, 
und  dieses  tüchtig  macht ,  die  £isentheile  aus  den ' 
Erden  und  Steinen,  worüber  es  fliefstf  aüszulau* 
gen.  Die  aufgenomnäenen  Eisentheile  führt  dae. 
Wasser  mit  sich  in  die  Sümpfe ,  worin  es  sich* 
ergiefsty  und  läfst  dieselben  hier  beym  Verdün** 
sten  wieder  fallen.  Auf  diese  Art  sammelt  sich 
auf  dem  Boden  stehender  Gewässer  eine  Scliichte 
gelblichbraunen  Eisenokers  an,  welche  immer 
stärker  und  fester  wird »  und  den  Surtipfeisen« 
etein  bildet.  Trocknet  endlich  der  Sumpf  gans 
aus  y  so  erhärtet  dieser  Eisenstein  noch  mehr, 
und  geht  in  Wiesenerz  über  (g).  So  bildet  ein 
vormaliger  Bestandtheil  vegetabilidcher  Organismen 
einen  neuen  Körper  des  M^neralreichs. 

Moräste  und  Sümpfe  werden  durch  Pflanzen 
In  festes  Land  verwandelt.  An  den  Ufern  ste- 
hender GewSsser  wachsen  verschiedene  Arten  der^ 
Nymphaea ,  Typha ,  des  Sparganium ,  Pota  möge- 
fön,  die  Zanichellia  palustris,  Stratiotes  aloides, 
Conferven  uild  Ceramien:  Diese  brechen  die  Be- 
wegung det  Walsers  >   nehmen  den  angesjpühlteii 

Schlamm 

(g)   JlKeiHnräHT^s    V«n.  -eiMt  MinenJogie.     Ütbers. 
rea  Waanmiu    B.t.  X]i.i.  8^7« 

A^ 


Sdtiam«  tuf ,  und  Terfilulett  Mdlich.     Hieriorcl^ 

bildet  sich   allmählig  Land',   Mreldies  anfangs  i^it 

Erlen,  Waiden  u.  d./gl.  in  der  Folge  m|t  grgfsi^im 

.    Holze  bskdeckt  wird.      So  geht  endlich  der  gdx^aei 

>  Sumpf  in  ein^n   mit  Büschen    bedeckten  Boden; 

Über*     ABiiiGAARn  erwähnt  einer  Gegend  in  Nor* 

wegen>  welche  ehedem  aus  lauter  kleinen  Seen 

besund,  und  jet^t  ganz  in  ein  Torfmoor  yerwan* 

^  delt  ist.  ^      •     . 

Sogar  Inseln  verdanken  lebenden  Körpern  ihr 
Entstehen.  Ein  grofser  Theil  der  Inseln  des  stil« 
len  Meers  wurde  durch  die  üppige  Vermehrung 
und  Ausbreitung  der  Corallen  erzeugt  (h).  Mu« 
schein  trugen  ebenfalls  und  tragen  noch  heut  zu 
Tage  zur  Bildung  neuer  Küsten  und  Inseln  bey. 
ScHörF  sähe  bey  York  in  Virginien  eine  mit  et- 
was  Sand  und  Letten  Termischte  Muschelbank 
unter  einem  Sandbette  von  ohngefähr  30  Fufs 
Tiefe»-  Die  Muschqln  waren  nicht  v,^rst^inert,und 
CS  fanden  sich  keine  Arten  darunter«  welche 
nicht  jetzt  noch  an  der  östlichen  Küste  von  Arne- 
rika  bejnahe  überall  angetroffen  werden  (i)«  Aehn« 
liehe  Muschelberge,  die  sich  in  Bohus  finden >. 
beschreibt  Linn&  in  seiner  Westgothischen  Heise. 
-Diese  liegen  auf   dem   festen  JLande-  an  manchen 

Orten 

(h)  BioL  Bd.j2»  S.rS*  437«     ■>■ 

(i)  ScHUFF^s  Reisen  in  den  vereinigten  Nordunerikait* 
Staiaten»  Tb.  2.  S.12^ 


II 

Orfeil  {tat  ^ine  viertel  Schwciflische  Meile  von. 
der  See»  aber  gleich  unter  der  seichten  Damm« 
erde;  ihre  Schaalen  sind  unrerändert,  und  beste* 
hen  ebenfdls  aus  solchert  Arten»  ^deren' Originale 
noch  dn  der  Schwedischen»  Kor  wegischen»  Eng« 
lischen  und  Fran^&osischen  Küste  leben* 

In  dem  Clima  können  Ursachen»    welche  ge^ 
ring   zu  seyti  scheinen»    sehr,  wichtige  Verände* 
rungen   hervorbringen«      Baco    erzählt»    dafs   za 
der  Zeit »    aU   Q^scogne  unter    Englischer   Hm* 
echaft  stand»    dem  K&nig/e  von -den  Einwohner a 
von  Bourdeaux  und  den  umliegenden  Gegenden 
eine   Schrift    mit   der   3itte    übergehen  #ey»    daa 
Verbrennen  .  der .  Heiden  in  SuBsex  und  Hampton 
zu  verbieten»    weil   daraus   am  Ende  des  Aprils 
&n  Wind  entstände»  der  ihren  Weinbergen  nach«^ 
theilig  wäre    (k).      Die    G^schichtschreiber    d«a 
Kriegs    zwischen   den  Venetianern  und  Uscpchen 
versichern»    die  Einwohner  von  !&eng  hätten  gwo- 
fse  Feuer  in  den  Wildern  angezündet»,  und  da« 
darch  einen  heftigen  Wind  erregt»  der.^  feind» 
liehen   Schiffe  verhinderte    zu    landen »     und   sie 
zuweilen   zu    Grunde  richtete   (1)«.     Ist    es   also 
nicht  wahrscbeinlich,    dafs,  das  Clime  auch  ^ von 
der  lebtoden  Natur  sehr  abhängig  ist »    und   data 
keine .  wichtige  RevolutioniBn  in,  der ,  letztern  ohne 

gleich- 

(K)  Bacobi  bist.  vent. 

(1)   Fort»  Reise  in  Dalmatieii. .  Th,d.  8.159. 


■\ 


gleichftieiidge     Ver|pderängen     des    '^nripi^m    stall 

findenf  /  » 

^  .*     ■  •      * 

Diese  Vermuthung   wachst  fast  bla  zur   Ge- 

^tifsheit,  wenn  man  erwägt»   was  das  CUma  Ita- 
liens    und    der  Gegenden   am-  schwarzen   Meere 
noch  zu  den  Zeiten  des  August  und  seiner  Nach- 
folger war,    und   Ivas    dieses   jetzt   ist.      Virgil 
spricht  Ton  den  Flüssen  Calabrieni  and  Juvemai; 
i^n  der  Tiber  als  zugefroren.      Laurentinum  am 
Ausflüsse  der  ^  Tiber  hatte  zu  den  Zeiten  des  Flx^ 
ntus  keinen  so   gelinden   Winter,    um   Myrthen, 
Oel-  und  Lorbeerbäume  zu  beherrbergen ,  da<  doch' 
die  letztern  jetzt   in  England  ausdauern.      Viroxl 
glebt  Mittel  an«   4as  Vfeh  vor  dem   Schpee   und 
Eise  i&u  schützeoi^   und  Aelian,   den   Aal  unter 
dem  Eise  zu  fangen,    Mittel»    die  jetzt  in  Itallien 
ganz     überflüssig    sind.  '      Ovid    beschreibt    das 
schwatze  Meer  als  so  stark*  im  Winter  gefroren, 
dafs  die  Sarmater   darüber  fuhren;    in  dem  jetzt* 
gen  Temeswa¥  fror,    seiner   Beschreibung  nach» 
der  Wein,    und  man  theilte  ihn    stückweise  aus. 
Alles   dies  pafst  fetzt  nicht  mehr  auf  jene  Gegen* 
den  (m)ä     Aber  woher  diese  Veränderungen,   als 
Ton    dem    Aushauen    der    grofsen    Waldstrecken, 
dem  Austrocknen  di»r   vielen    Sümpfe,    und   der 
Cultur  der  Wüsteneien ,     woraus  zu   den   Zeiten 

der 

(m)  Vergl.  Manv,    Hisc.et  eommentiit.   Aead.  scictat. 
Theodore  •  Palat. .  V.oL  V !  physicom. 
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der  Ri>iiier  gröfstenth^Sr«  das  ndrdliohe  Europa 
« bestfind  ?  Ftao^reich .  hatte  noch  im  Jahre  1543  so 
: harte  Wio^^r,  dafa  der  Wein,  nachdem  er*  mit 
:Aexten  zerhauen  war,  den  Soldaten»  in  Kdvben 
zugetheilt  M^erden  Konnte  <n).  Einen  noch  neit* 
ern  Beweis  gicht  Penaylvanito,  in  welchem  schon 
.^eit  .der  kuraen>Zeit,  da  es  urbar  gemacht  ist» 
.sowohl  die  Winterkäite,  als  die  Sommerhitze  weit 
.gelinder  geworden  ist  (o). 

Holzungen  äujssern  auch  einen  grofsen  £{«• 
flufs  auf  die  Menge  des  fallenden  Regens«  Seit* 
dem  auf  den  capverdischen  Inseln  und  auf  Bar* 
bados  die  ehemals  bewaldetet^  Höhen  ihrer  Bäume 
beraubt  sind,  regnet  es  dort  pft  in  mehrenn  Iah- 
Ten  nicht,  und  von  eben,  diesem  Maxigel  an  Hol* 
sungen  rührt  es  auch  her  ^  dafa  in  Aegypten  der 
Hegen  eine  ao  grofse  Selte^fit  ist. 

Veränderungen  des  Clima  mässen  .wieder  ge- 
genseitig den  wicht^igsten  Einflufs  auf  die  le^|^4o 
Natur  äussern;  Hiermit  stimmt  auch  die  Ge- 
achichte   überein«      Julius    Cäsar   erwähnt  eines 

fhiers 


(n)  De  Sxbbei  inv^ntäir«  generali  de  l*Hi$t  de  Franoe. 

sehen.  ,B»3../8.;(io% 
(o)  BBRxjKANXf  a.  «.  Ö,   d.iior 


^         X. 


^4 

Tiiiers  unter  dem  Hanwn  Urus  (p) ,  der  Ultere 
^LiKius  eines  Bieon  (qy,  und  O^piak  einea  H- 
ali9n  (r),  die  sichte  andere  als  Auefocheen  (Boa 
faurujtf)  oder  Bbonten  (Boa  Bison)  gewesen  seyn 
lUinnen»  Der  Urus  des  Cäsar  lebte  im  Hetcini* 
achen  Walde)  der  Bieon  des, pLiNiua  ebenfalls  in 
Germanien»  und  der  Piston  des  Oppian  bisy  den 
Plstonern  in  Tbraden«.  Abei  jetzt  giebt  es  in 
diesen  Ländern  keine  Aue^rochsen  und  keine  Bi* 
aonten  mehr.  Polen  und  Litlhanen  sind  die  ein* 
zlgen  Gegenden  von  Europa«  wo  dieselben  noch 
gefunden  werden  (s)« 

Ein  anderes  Thier»  das  jetzt  keine  andere 
Thelle  von  Europa  als  Liefland ,  Preussen,  Cur- 
land »  Polen  und  Litthauen  bewohnt  (t) ,  das  sich 
aber  zu  den  Zeiten  des  Jdlius  Cäsar  ebenfalls 
im  Hercinischen  Walde  aufhielt  (u) »  ist  das  Elena 
(Cervus  Alces). 

Ferner  bescUreibt  Casar  ein  Thier,  das  ^ zu 
seiner  Zeit  in  den  groFsen  Waldungen  von  Deutsch- 
land einheimisch  war,   und  welches  kein  anderea 

als 


(p)  J.  Caesar  de  b«Uo  ÖaU.  L.VI.  CXXVIU. 
(q)   C.  PX.IR1I  UÄt.  bist.  L.VIII.  C.XV. 
(r^   Oppiar.-  Cyneget-  L.  II.*  l.  260.        ^  -. 
'XO  2I1MMERMANZ«' a«'9t.<Q,  B»t.  £ui5^  B.\2.  S;84* 
(t)  ZiMMERMAif  R  obehdaft.  B.  i.  S.  aS^  264* 
in)  L  Caesar  L  c  CXXVIL 


als  «Ta«  Rdni^thUnr  (C«hnis  Tartnaas)  «eynitann  (■v). 
Ja ,  xiöch  vidrzebnhuaderr  Jahre  x^chker  spricht 
Gaston  Pröebüs,  der  Vtßtfasitfr  etncs  Jtgäbnchs, 
von  ^emRöiptbiere  tfntet  dem  Namen  Rangier  oder 
BangUer,  ala^einem  Wfldptett»  welches  dtmals  in 
den  Wäldern  von  Frahkreieh  eihheimisch  war  (w). 
Vni.  wo  ist  jetzt  der  Aufienthalt  dieses  Thiers? 
-Etst^^  ^jenseits  dem  6iten  Orade  der  Breite  fängt 
derselbe  heut  jcu  Tage  in  Europa  an  (x). 

In  neuern  Zeiten  haben  sich  die  Bieber  im* 
^mer  mehr  aus  den  Lfiodern  der  warmem-  Zone 
entfernt.  Ehedem  fand  xnan  sie  am  schwärzen 
Meere  9  in  Italien ,  Aegyptto  und  Persien*  letftt 
gehen  sie  nicht  weiter  nach  Süden»  als  bis  zum 
43te?n  (jrade  nördlicher  Breite  (j). 

4 

;•     V  •  ,  .  , 

-  So  vde  sich  di^se  Tbicöce  von  Süden  na^h 
Normen  zurückgezogen  haben ,  so  sind  andere  aus 
sudUdi^r^  dregenden  nach  den  nördlichen  Llm^ 
dem  hembergewandert.  Der  Liguster  -  Sphinx 
.  (Sphin^p  ligustri  L«)  und  dar  Todtenkopf  (Sphinx 
aixopos  L*),'  zwey    Arten  ron   Sdunetterlingen » 

die. 

..  <y)  J.  Ca£ia&  I.e.  C.XXVI* 

(yvy  Lft   venerie  de  Gastok  PflozBirs ,    ixnpziiD^  k  Is 
snit«  de  Celle  de  Jacqi7£S  I>irFoiz.i.o&x,     Fs^it,  i6i4« 

{x)  ZnfKMMAfiN  «.  «.  O.  B.  1.  S.sk6(H        ^  l 

-  (y)  2iMMmaMANiv  a.  «,  O.  9.fl7A.  ^ 


f  I« 


dt«  -iHkUi^^en    Tlieflc.  ron  Eivoft« 

und  Nor4E^fri]ui  bpwoha«ii,  «cheinen  B^it  der  Mit* 

ta  des  vorigen  Jahrhup^^^rts  in  Deu^cl^land  weit 

-gemeiner  geworden  «u  ^seyn  (9^)»     Sine  ähnUche 

;yeiiände^ung  hat    eich   10, .  (Nordamerika  mit   deaai 

Aufenthalte  des  Virgioischen  Beutel^biers  ereignet» 

•das  si^  in  neuem  Zeil^  auf  der  südlichen  Seite 

•des  .Delaware  in  Nen^^Tersej  eingefunden  ha(  -(a^. 

•'♦■.'  .'  ■/  ' 

A>ber  nicht  nur'  die  lebende  und  die  leblose 

Niftiir  gerändert  sich  wechselseitig;    auch  die^ein- 

jselnen  Arten  und  Individuen  der  lebenden  Orga* 

nysmeu'  stehen  in  einer .  Wechselwirif  ung »  bestim- 

men  und  beschränken  einander  bey  ihrer  Verbrei* 

tung.  '  Vögel  folgen  der  Cultivirung  und  werden 

in   neuen   Gegenden   einheimisch.       Det   Kreuts- 

Schnabel  (Löxia  curvirostra)  folgte  dem  ApM  dach 

'England.     Glenco  in  den  Hochländern  von  Schott« 

land  hatte  keine  Rebhühner i  •  und  Siberien  keine 

Sperlirige,    bis  in  jener  Gegend   Korn-  gebauet, 

siiid 


<   .  — 


(z)  ZiKMEHMANN  a.  a.  O.  B.  3.  S.  fiafi.  —  Die  BlatCa 
Orieutalis  L.  soll^  ebenfalls  irus  dem  Orient  naeli  Ea* 
Topar  gdiommen  seyii»  IcU  weift  «bei;  nicbt».  wor- 
aof  eich  diese  Beliai||>tttng^  sti\tsC|  Schon  Matthxo- 
X.V8 ,  der  vor  mehr  als  aoo  Jahren  schrieb j  erwähnt 
jenes  Thiet^.-      •>     .   '      ^, 

(a)  BioL  Bd.a,  S«&75.       ^^  . 
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und  in  dk^ent  L^de  ^  die  ungeheuren.  Wn«tea 
demselben  urbar  gemacht  wurden.  Der  Reisam" 
mer»  der  zu  Cuba  einheimisch  ist,  rerläfst  Jähr* 
lieh,  seird'em  in  Carolina  Reisfelder  sind»  in  M}r» 
riaden  j<^ne  Insel,  um  an  der  Erudte  in  Carolina 
Theil  2u  nehmen  (b). 


Ehe  wir  jetzt  weiter  gehen»  mtissen  wir  cind 
Seh würigkeit »  die  uns  im  Wege*  au  stehen  scheint« 
wegräumen.  Bey  den  Thatsachen  nehmlich»  di« 
wir  bisher  zum  Beweise  der  Abhängigkeit  des 
Clima  von  der  lebenden  Natur  und  einzelner 
Theile  der  letztern  von  andern  angeführt  haben» 
war  immer  der  Mensch  die  erste  Triebfeder«  AI* 
les  aber;  was  von  diesem  der  Natur  aüfgedrun* 
gen  wird ,  ist  unbeständig  und  von  kurzer  Dauer* 
Es  giebt  eine  Insel »  die  einem  irdischen  Para* 
diese  glich»  so  lange  die  S'puhren  des  Fleisses 
von  mehr  als  30000  Menschen»  denen  Sie.  einst 
cum  Wohnplatze  diente»  auf  ihr  übrig  «waren» 
Diese  ist  Tinian.  Krankheiten  und  Barbarey  ent* 
TöJkerten  sie »  und  schon  niach  dem  vierten  Thci* 
le  eines  Jahrhunderts  war  dieses  Eden  in  eine 
Wüste    verwandelt   (c)»       So    kehrt    alles   in   die 

Hand 
<b)  ,PäiiWA»«*s    Thiörgfesdu     der    nötdL    Pblatländen 

Th^i.  6.8» 
(c)  E.  Maaoiia«iI>^s  Reise  um  die  Welt   B.a.  Kap.  7* 
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»  ' 

Hand  der  Natur  zurück«  «pbald  die  ThStiglceit 
des  Menschen  zu  erschlaffen  anfängt«  Dafs  also 
Veränderungen  der  lebenden  Natur  Eiiifiufs  auf 
das  Clima  Süssem,  dafs  dieses  wieder  auf  die 
lebende  Natur  einwirkt,  dafs  der  Aufenthalt  und 
die  Verbreitung  einzelner  Arten  von  Thieren  und 
Pflanzen  durch  andere  Arten  verändert  wird, 
folgt  allerdings  aus  den  angeführten  Xhatsacben. 
Allein  es  läfst  sich  in  Zweifel  ziehen «  ob  diese 
Veränderungen  auch  ohne  Zuthun  des  Menscheii 
erfolgt  seyn  würden»  und  dem  Gange  der  aiclx 
selber  überlassenen  Natur  gemäfs  sind. 

Diese  Schwürigkeit    ist    indefs    gehoben ,    so- 
bald  sich   zeigen  läfst,    dafs  ähnliche  Veränderun- 
gen,   wie    der    Mensch    in    dem    Organismus   der 
Erde  hervorbringt,   endlich  auch  ohne  seine   HüI« 
fe    erfolgen.      Dieser   verändert  das    Cliina   durch 
Austrocknen  der  Süinpfe  und   Ausbauen  der  Wäl-  , 
der.      Aber  dafs   die  Natur,    sich  selber   überlas- 
sen,   ebenfalls   stellende    Gewässer   in    Land    ver- 
wandelt ,     haben    wir    schon   oben   gesehen ,    und 
dals  auch  die  Vegetation  der  Wälder  ein  gewisses 
Ziel  hat,    beweisen  die  Orkneys  -  Inseln ,  und  die 
Schettländisichen    Inseln#      In    dem    Kirchsprengel 
St.  Andrew   auf   den   Orkneys,    in    North  Maven 
und    zu    Foela    auf   den   Schettländlschen  Inseln, 
wo  jetzt  gar  kein  Holz  mehr  gezogen,  und  selbst 
niedriges  Gebüsch  nur  mit   grofsen   Schwürigkei- 

ten 
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ten  untiBTlialten  werden  kann ,  werden  oft  smehn^  ' 
liehe  Strecken*  Landes    mit  Ueberbleibseln  gfofser 
Bäume  angefüllt  entdeckt  ^   und  dted  geschieht  ge« 
wohnlich  >    wenn   ein  heftiger  Sturm    die   darauf 
liegenden  jSandschichten  Weggeweket  hat«     Sie  lie* 
gen  in  einem  morastigen  Boden «   oCt  lö  Fufd  .un* 
ter  dem  Torf«      Einige   stehen  aufrecht«   wie   $i0 
gewachsen  sind «    ändere    liegeti   horizontal  i    und    . 
swar  80*  als  ob  sie  alle  durchweinen  Sturm  *   oder 
durch  eine    Ueberschwemmung   umgeworfen   wä* 
ren  (d).     Warum  ist  die  Vegetation    jetzt   nicht 
mehr  so  kraftvoll  in  jeneli  Oegenden  ?    Zum  Theit 
ist   wohl    der  Grund    in  einer    Veränderung    de$ 
Clima   zu  suchen.     Aber  diese  Ursache  allein  ist 
2ur  Erklärung  jener  Thatsachen  nicht  hinreichend« 
]>enn   Norwegen    und   Notka  •  Sund  sind    kälter» 
als  jene    Inseln,    und   doch    wsi^chsen    in   diesen 
Ländern  Bäume  von  einer  ungeheuren  M5he  und 
Dicke  (e>      Ich   glaube  daher  t    dafs    der   fiodeil 
eben  sowohl  durch  Wälder  *    wie«    der   täglichen 
Erfahtuns  nach«   durch  den  Anbau  des  Getreide! 
€tidUch    erschöpft     wird  9     und    dafs    hierin     did 
Hauptursache  der  erstorbenen  Vegetation  mancher 
Gegenden  zu  suchen  ist. 

Femer  bringt   die   Natur    ohne    Zuthun.  def 
Menschen  auch  in  dem  Aufenthalte  und  der  Ver« 

brel. 

(e)  BioL  Bd.a«  8*4228.  ' 

B  a 
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breftnng  emÄC^Tier  Arten  von  lebenden  Körpern 
Veränderungen  hervor ,  indem  sie  die  Wohnortis 
anderer  A^ten  verändert.  Durch  den  Golfstrofam. 
von  Mexico  werden,  die  äaamenkörner  der  Mi« 
mosa  9candens,  Dolichos  ureiis,  Ouilandina  Bon* 
diic  und  Bonducceila,  und  anderer  Westindischer 
Gewächse,  Anierikantsche  Schildkröten  und  Ue- 
berbleibsel  von  Schi£Fen  bis  nach  den  Hebriden » 
ja  bis  nach  Norwegi^n  und  dem  nördlichen* Asien 
getrieben  (f).  Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  auf 
diese  Art  die  Verbreitung  der  Pflanzen »  und  also 
auch  die  der  Thiere ,  *die  von  .jener  abhängt , 
ohne  Hülfe  von  Menschenhänden  sich .  verändern 
kann« 


■  '■  iSJ.  7. 
Als  ausgemacht  können  wir  also  jetzt  den 
Satz  annehmen ,  dafs  der  Organismus  der  leben- 
den Natur  eben  so  wohl,  als  alles  Uebrige,  W4is 
im  Räume  und  in  der  Zeit  existirt ,  unaufhörli« 
eben  Verwandlungen  unterworfen  ist.  Alle  That» 
Sachen,  die  wir  bisher  zum  Beweise  dieser  Meta« 
morphosen  angeführt  haben,  beii^afen  indef^  nur 
äie  Verbreitung  der  lebenden  Körper.  Aber  soll- 
te nicht  auch  die  Organisation  dieser  .Körper  sich 

^  *        vcr- 

.  (I)  StoAJRE,  Pliil.  Trans,  n.222.  Perkant  Voyage  to 
die  Hebrides.  p.  A32.  235.  Liwnei  amoen.  acad.  Vol. 
Vif.  p.477*  Schopfes  llcisen  durch  die  vereinigten 
Suat^n  von  NordanftsiÜLa,   Tbl  2,   S.^ggS* 
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verS ndevti  f     So^Hten  nicht  ganse   Arten  tinterge- 
hea,   und  vkae  ihre  Oicilf  einnehmef»? 

Ohnstreitig  verhält  es  sich  so.  Wo  ist  jetzt 
der  Bonasus  der  Alten ,  ein  Thier ,  das  sich  in 
Päonien  aufhielt »  die  Gestalt  des  Ochsen  ,  dia 
Mähne  des  Pferdes  und  einwärts  gehogene»  zum 
Kampfe  untaugliche  Hörner  hatte»  und  auf  der 
Flucht  einen  brennenden  Unrath  weit  von  sich 
warf  (g)?  Wo  das  Scandinavische  Thier  Machlis» 
das  dem  Elenn  ähnlich  war»  aber  nicht  nieder- 
Knien  Konnte»  und  deswegen  gelehnt  an  einem 
Baume  schlief  (h)?  Doch,  warum  suchen  wir 
auch  Beweise  in  den,  Schriften  der  Alten»  deren 
Beschreibungen  freylich  zum  Theil  bios  auf  Hö« 
rensagen  beruhen»  da  selbst  die  neuere  Geschieh^ 
te  Beyspiete  von  untergegangenen  Arten  enthält? 
Die  Gattung  des  Alpensteinboclis  hat  sich  in  der 
Sehweite  seit  200  Jahren  so  vermindert,  dafs  die* 
ses  Thier  vielleicht  in  y  einigen  Jahrhunderten  dort 
nicht  mehr  vorhanden  seyn  wird  (i);  die  des 
Dudu  (Didus  Incptus  L.)  ist  wahrscheinlich  schon 
verschwunden  (k)^     Unter  den  Pflanaen  sind  ver* 

mu.h« 

{g)  AiizsTdTE>t.i8  bist,  anixn.    L.  II*  C.  5«     Ptiaxi    nst« 

hi8t.  L.yiir.  C.  15, 

Xb)'Pt.iBitr8  1.  c.  , 

(i)  Saus&vae's  Reisen   durch    die  Alpe».   Tb.^  S.  17& 
(k)  Elumenbach's    Abbildungen   naturhistoriscLcx  Ga^ 

B3 


«i^uihlieh  die  Di«a  longicornis  t  Ser«piaf  likhalari«  , 
das  Orfganuim  Tpurnefortü  und  die  Fagraea  Cej* 
lanica  im  Begriffe,  sich  zu  verliehren.  Die  bey* 
den  ersten  wurden  ron  Thu^berg  hlcs  auf  eihcm' 
einzigen  Fleck  des  Tafelberges  am  Vorgebirge"  der 
guten  Hoffnung  entdeckt ;  das  dritte  fanden  Tour- 
ii^FQRT  und  SiBTHORP  nur  auf  einem  einzigen 
Felsen  der  kleinen  Insel  Amorgos  im  Arcbipelagus 
des  mittelländiscben  Meers ;  die  vierte  traf  Thun- 
S^BQ  nur  einmal  an  einer  einzigen  Stelle  auf 
Ceylon;  und  sonst  nirgends»  an.  Die  Fagraea 
Ceylanica  war  auch  den  Einwohnern  von'  Cey- 
lon so  unbekannt,  dafs*  sie  keinen  inländischen 
Namen  dafür  anzugeben  wufsten  (1).  Keine  Gat- 
tung aber  kann  aus  d^r  lebenden  Natur  verschwin- 
den a  ohne  dafs  .die  Organisation  der*  letztern  da- 
durch verändert  wird ;  der  Untergang  einer  Art 
mufs  'nothwendig  die  Entstehung  einer  andern 
«ur  Folge  haben.  So  werden  vielleicht  neue 
Thiere  ui^d  Pflanzen  erzeugt »  die  wir  als  neu 
entdeckte  in  unsere  Verzeichnisse  der  Natuir* 
produkte  '  eintragen ,     denen    aber    e^igentlich    der 

—  V 

Name  neu  entstandene  gebührt, 

,  Solche  Arten ,  die  schon  in  den  ersten  Zeiten 
der   Menschengeschichte    vorhanden    waren,    und 
sich  bis   auf  den   heutigen   Tag  fortgepflanzt  ha- 
]iexxj   sind  ^lum'TheU   von  ihrer  ehemaligen  Ge- 
stalt 

(I)  Neue  AbliandL  dct  Sehwed.  Akad,   Tb.  3.  8.125* 


.  ?3 

Italt  betrfcliUich  abgewichen.  Selbst  der  Mensch 
bat  nicht  mehr  ganz  dieselbe  Bildung«  die  er  in 
dem  Zeitalter  besafs ,  aus  welchem  die  Aegyptl- 
scben  Mumien  herrühren.  An  vielen  dieser  ^1« 
testen  Ueberbleihsel  des  frühem  Menschenge«» 
schlecbts  sind  die  Schneidezähne  nicht»  wie  bey 
uns,  einem  Meisel,  sondern  einem  abgestumpf- 
ten  Kegel  ähnlich  9  und  gleich  den  Backenzähnen 
mit  einer  platten  Kroiie  versehen«  Die  ^ckzähiys 
haben  nicht  eine  Spitze,  sondern  sind  oben  so 
breit  und  platt,  dafs  sie  sich  blos  durch  ihre 
Lage  von  den  Backenzähnen  unterscheiden  las« 
seu.  Das  Gesicht  ist  länglicht,  aber  nicht  ma« 
ger;  die  Stirne  niedrig,  klein,  vorne  rund  ge- 
wölbt, aber  auf  den  Seiten  ganz  flach  gedruckt, 
and  von  den  Backenknochen  und  den  Schläfen 
nach  dem  Scheitel  conisch  zulaufend;  die  Nase 
grofs,  und  unten  breit;  der  Mund  klein;  die 
Lippen  sind  wulstig  aufgeworfen  und  hervorste- 
hend;  die  Ohren  grofs  und  hochliegend  (m)« 
Was  kann  .der  Art  nach  abweichender  von  der 
Gestalt  aller  jetzigen  Menschenracen  seyn»  als 
diese  Bildung  ?  Würde  ein  Naturforscher,  der 
eine  solche  Abweichung  «wischen  andern  Thieren 
▼on  einerley  Geschlechte  anträfe «    Bedenken   tra« 

gien» 

(m)    Blumeüiiach   im     Göttingiscjicn    Magazin    von 
LiCHTSRBxno  u.  FoASTEH.    Jahrg.  1«  S.i4  5.109  fF« 
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gen,  dien  zu-  einer  .apedfiadxen  Vettdutidenheit 
SU   erheben? 

$•    8.', 
Diese  Veränderungen   können   ind«fs   seit  je* 

• 

ner  Zeit» ,  wovon  Denkmäler  menschlicher  Thä* 
tigkeit  übrig  sind,  nicht  das  Ganze  der  lebendem 
I^atur  betroffen  haben«  Man  findet  in  Aegypten 
nicht  nur  Mumien  yon  Menschen «  sondern  auch 
von  Crocodilen ,  Ichneumon ,  Ibis  und  andern 
Thieren,  die  vor  zvve}i.  bis  drejtausend  Jahren» 
oder  vielleicht  i^och  früher,  balsamirt  sind«  Aber 
die  nehmlichen  Thiere  leben  noch  jetzt  in  Aegyp« 
ten «  und  haben  in  diesem  langen'  Zeiträume 
keine  so  grofse  Veränderungen  in  ihrer  Struktur 
erlitten,  dafs  &ie  ihren  Vorfahren  ganz  unähnlich 
geworden  wären  (n).  Ereigneten  sich  also  einst 
totale  Verwandlungen  aller  Arten  der  lebenden 
Körper,  %o  müssen  diese  in  weit  frühern  Perio- 
den,   als   die    sind,     zu  weichen  die   Geschichte 

reicht,  gesucht  werden. 

<*■ 

Die  Denkmäler  dieser  frühem  Zeiten  sind 
Fossilien  und  Versteinerungen,  und  diese  treffen 
wir  in  allen  VVelttheilen ,  und  selbst  auf  den  Gi- 
pfeln der  höchsten  ^ergo  an.  De  Luc  (o)  fand 
aie   auf  der  Spitze   des  Grenairon,    welche  >  7844 

Fufa 

fn)  Annnies  dtt  Miisdum  d'Hist  nat.    T.  i.  p.535. 
(o)    Reisen    nach     den    Eisgebirgen    von   Faucigny  in 
Savoyeti.   S.65. 
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Fafii  iBber  iem  Weltmeere  erhaben  ist;  B.A* 
moNl)  (p)  auf  dem  Montperdut  der  höchsten 
Spitze  der  Pyrenäen^;  Ulloa  (q)  auf  eiuetn  Berge 
in  der  Kette  der  Andes  »  in  der  Peruanischen 
Provinz  Guinea  -  Velica »  issoo  Fufs  über  der  M^e- 
resfläche;  Molina  (r)  auf  dem  Gipfel  des  gro* 
fsen  Descabesado ,  welcher  mitten  in  der  Kette 
der  Audes  steht »  und ,  •  wie  jener  SchriftstelleT 
glaubt,  dem  Chimborasso  an  H&he  nichts  nach- 
giebt;  Scböpit  ($)  im  nördlichen  Amerika ;  Schous^ 
BO£  (t)  und  HoRN£MANN  (u)  inn  nördlichen,  utid 
Fatt£R^oii  (▼}  im  südlichen  Afrika  (w). 

Jene 

V 

(p)  Annales  da  Mus.  d^Hist.  nät.  T.ni.  p.76. 

(q)    Lb    Geiitix.^8    Reisen    in    den   Itidischen  .  Meeren« 

.  S.  157'.  158»  in  der  Neuen  Samml.  von  ReieebescliTei- 
bungen«  Tb.  2.  Mem.  de  TAcad.  des  sc,  de  Paris« 
2770.    Ilist.   p.25. 

{r)  Nat^  Gesc^.  von  Chili*  S.  43. 

(s)  Reisen  durch    die   vereinigten  NordameriK'an.  Staa- 
ten. Th.  1.  S.  237*   un^  OA  mehrern   andern  Stellen., 
(t;  Beobachtungen  über  das  Gewächsreich  in  MarycKo. 

TLi.  s.vir. 

^u)   Tagebuch  seiner   Reise  von    Cairo  nach  Murzuck, 
an  mehrern  Stellen. 

^v)   Reise  in  das   Land  der  'Hottentotten;    tlebers.  von 
Fo ASTER.   S.  110. 

(w)  Viele  ältörr  Beobachtungen  der'  Art  sind  in  Bu»- 
»o«'d    Supplem.    a   THist*    nat.    T.  V.    p*^8B.    ^^^ 
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J^neDenlciitäter  dar  Vor  weit  fiiiden  sieh  aber 
liicht  nur  auf  der  «Oberfliche ,    sondern   auch   im 
Ihnetn  der   £A:de,      Zu    Paraguay,    ohnweit  dem. 
Plataflusse,  traf  man  hundert  Fufs  tief,  in  einem 
«and igen    Boden    das   Gerippe   eines    unbekannten 
vierfüfsigen   Thiers.  an ;     worauf   wir    unten'  au- 
rückKommen  werden.     Nach  Ramazzii^i^s  Berich* 
te  (x)    etblkkt   man  zu    Modena  beym  Brunnen* 
graben  von   der  Oberfläche   der   Erde  an    bis  zur 
Tiefe  Ton  14  Fufs  Ueberbleibael  einer  alten  3tadt ; ' 
Jdaun  folgt  ein    weisser»    fester-  Bddett  #     hierauf 
eine  schwarze ,  .  mit  Sumpfrohr   vermischte  Erde» 
und    so    wechseln    Schichten   von   schwarzer   und 
weisser  Erde«    worin   Aeste»   Blätter  und  'Rinden 
voi)  Bäumen   vorkommen ,    mit  einander  ab ,    bis 
^an  in   einer   Tiefe  von  sg  Fufs   zu   einer  Krei- 
denlage  gelanget,   die  eine  Dicke  von  11  Fufs  bat 
'Und    eine    Menge   Muschelschaalen  enthält;    diese 
ruhet  wieder  auf  einer  zwey  Fufs  dicken  Schichte 
von  Sumpferde  voll   Binsen,    Zweigen   und    Blät- 
tern ;    dann    kömmt    von    neuem    eine    Lage    von 
Kreide  9    die  sich  bis    zur  Tiefe    von  52  Fufs  er- 
streckt;  und  so  wechselt  noch  einmal  eine  Schieb- 
te  von  Sumpferde  mit  einer  Kreidenschichte ,  und*^ 
diese  wieder  mit  Sumpferde   ab,   bis  man  endlich. 

/ 

zu    einem »      mit    Meeresprodukten     vermischten 

Sand- 

Sebomahr^s    phytiKal.    Erdbeschreibung.    3te   Aufl, 
B*  f.  S.A47.fF.   gesjanmelL  . 
:{x)  In  Opp.  p«25i. 
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SandbodeiQ,  kämmt  t   M^orki  su«r«ilen  auch  ^rofs^r 
Thierknochen   und  Holxkphilen  'giefundeti  werdem 

In   den    Steinkolilengruben   von    Whiteharen   zu 

• 

Cnmberland  $ind  sogar  mehr  ala  sooo  FuGb  untet 
der  Meeresfläche  Ffl^nzenachiefer  ausgegraben  (y)t 

Dkse  Thatsachen  beweisen »,  dafa  die  Ueber- 
bleibsei  der  lebenden  Natur,  die  wir  auf  den  Hö* 
hen  und  im  l^nnern  der  Erde  finden,  von  glei« 
chenl  AUer  mit  der  Oberfläche  des  jetzigen  festen 
Landes  seyn   müssen,    üiid  hieraus  folget  weiter; 

dafs  sich  über  die  frühere  Geschichte  der^.  leben* 

•  •  •«        • 

den  Natur  nichts  bestimmen  lälst»  so  lange  wir 
über  die  Entstehung  und  Bildung  cler  Erde  über* 
haupt  in  Ungewifsheit  sind.  Von  diesem  Punkte 
werden  wir  daher  jetzt  ausgehen. 

Alle  Beobachtungen  über  die  Struktur  des  In» 
nern  der  Erde  ^kommen  , d^rin  überein,  dafs  diet 
Äcs  aus  verschiedene^  Lagen  von  Stein- und  Erd» 
arten  besteht,^  Diese  Lagen  können  nur  auf  ei« 
nem  doppelten  Wege  gebildet  sejrn ;  entweder 
durch  Schmelzung.,  oder  durch  Niederschläge« 
Welche  dieser  Entstehungsarten  aber  auch  statt 
gefunden  haben  mag,  so  ist  fi#,  doch  gewifs,  dafs 
iit    untere    Schichte    früher    vorhanden   gewesen 

V  eeyn 


f  .■  *  .  <■ 


(y)   Bz.VM|&i8BA.GB^8  Haudb.  der  Nat«  Ge^clu 
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seyn  mvtts »  tls  Ate  oberem« .  wi^nn  vkkt  locale  Vr* 
•achen  eine  gänailiche  Umkehrung  derselben:. .  be« 
wirkt  haben«  Mit  Hülfe  dieses  Satses  wird  sich 
daher  das  relatrve  Alter  der  verschiedenen  £rdla« 
gen  bestimmen  ilassen« .     , 

Alle  jene  Bepbacfatungeh    kommen  ferner   in 

dem  Resirltat  überein  ^dafs  die  Grundlage,  gleich« 

eam   das    Gerippe    ^^r    £rdrinde »    aus .  Steinartea 

besteht,    did^  keine  Spubr  von  Uebei'bleibseln  le^ 

,  bender  Körper  enthalten  {z). 

'  '  Diese  Steinarten  sind  :  der  Granit,  Gneis i 
Glimmerschiefer 9  ursprünglicher  Thonschiefer  und 
Kalkstein,    IJrtrapp ,    Serpentin ,    Quarz,    Topas  9 

•     ursprünglicher  Kieselschiefer,  und  Urgyps. 

-        .  •      .         -  • '  * 

Der  älteste  von  diesen  ist  der  Granit.  Ihm 
gebührt  daher  vor  allep  andern  der  Name  des 
Urgebirges.  Da,  wo  die  erste  Anlage  dessel* 
ilen  unverändert  geblieben  ist ,  findet  man  ihn  in 
Schichten  oder  Bänken  gelagert  (aj.     Die  Gipfel 

'  der 

(s)  'SAussTfRs^ft  Reiseii  ditreh  81*6  Alpen^^  Th.2.  S.525^ 
pEHseA»  Mem*  d«  VM^d*  des  sc  de  Berlin*  1790 
et  QU  p.  151.  .155. 

(a)   ?ALZ.>^s' Reise  darok  ▼»s(;h.  Provinzen  des  Kn^sU 

sehe»  Reichs.  TU.  5.  5.227.    Sausspi^e^s  .^eis^^durqb 

^       die   Alpen.    TU.  1.    8.114.    Tli.  2.    8.522.      Schach^ 

SCANS '&  Beobachu  über  dio  Oebiirge  bey  JKünigslieini, 

•       .'■  '■■..-  -    .-6.8. 
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der* Berge«  di<d  aüai  ihm"  gebildet  sind,  machen 
^ie  erhabensten,  aber  auch  zugleich  dfe  dtirre- 
«ten  Theile  der  Erdfläche  aus,  ragen  mit  ihren 
eehroH'eD,  ewig  beeisten  Gipfeln  und  ihren  nack- 
ten, steilen  Wänden  hoch  über  die  Wolken  em«  < 
•por,  und  enthalten  die  Quellen  der  gröfsten 
'Flüsse  des  Erdbodens.  In  manchen  Gegenden, 
2.  B  im  Königreiche^  Kaschimir  bey  Tibet»  und 
tim  Quito  im  südlichen  Amerika ,  bilden  ihre  - 
pRück/en  weite,  unwirthbare  Ebenen,  von  welchta 
nach  allen  Seiten   Zweige  ausgehen. 

Auf  und  an  den  Granitgebirgen  liegen  die 
übrigen  genannte^  Steinarten  in  grofsen ,  doch 
gewöhnlich  sanften,  mit  Wäldern  bedeckten  Ge- 
birgerf.  Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Thon.  Sie  bil- 
den Schichten,  die  meist  sehr  mächtig  sind,  und 
seltener  horizontal,  als  senkrecht  fallen.  Gewifs 
ist  es,  dafs  sie  nach  dem  Granit  entstanden  sind, 

da 


S.  ß.  9»  11.  Charpektieii^s  mineralog.  Geographio 
fler  Chttrsäclisitcheii  Lande»  an  verschiedeheu  Stel- 
len.    Pai.A88e^ü    Mineralogie   des    Pyrenees.   p.  155., 

Ferber»     Act.  Acad.   bc.   Petröpol.  1732^  ^.fl.  p.201 

« 

Von  Buch's  geognostische  Beobaclitungen  auf  Rei- 
ten durcli  Ceutschl.  u.  Italien  angestellt.  B.i.  8.245. 
Jameso^s  mineralog.  Reisen 'durch  Schottland  u.  dlo 
Schottischen  Inseln.  Uebers.  von  Meuder.  S.  19. 
LiRK*8  g^lBolcg.  a.  mineralog;  Bemerkungen  auf  einet 
R^ise  durch  daa  sfidwestt«  Europa.  S.fi^. 


3® 

^  da*  eie- allentbaibM  »  wo  niclit  locale  Ursach^h« 
Zp  B.  Urtisturz  eines  Berges ,  die  Ordnung  der 
Schichten  <vesäodert  haben  (b),  *auf  diesem,  nie 
unter  demselben  gefunden  werden  (c).  Wahr» 
scheinlich  ist  (es »  dafs  sie  bald  nach  der  Entste* 
huiig  des  vGranits ,  als  dieser  ndch  nicht  gans 
jerhärtet  war»  erzeugt  wurden  »^  weil  man*  Gneis 
piit  eingemischtem  Granit»  und  Granit  mit  ein- 
gemischten Schieferstücken  findet»  und  weil  der 
Granit  oft  so  unmerklich  in  den  Gneis  übergeht« 
dafs  sich  keine  genauie  Gränziinie  zwischeui  ihnen 
angeben  läfdt  (d). 

Die  angeführten  Gebirgsarten  bestehen  au« 
Kieselerde»  Thonerde»  Bittersalzerde,  Kalkerde t 
Metalikalken»  besonders  fiisepoxyd»  und  einigen 
Säuren*  Unter  diesen  Säuren  kömmt  häufig  die 
.  Kot^lensäure  vor*  Keine  je^er  Steinartea  aber 
enthält  flüchtiges  Laugensalz  und  Phosphorsäurc« 
Diese  zeigen  sich  erst  in  deQ  £rden  und  Steinen» 
die  von  späterer  Entstehung  sind. 

/    Aus   den   bisherigen    Thatsachen~  würde   sich 
jetzt^schon^  ein  merkwürdiges  Resultat  in   fiezie« 

bung 

(b)  Feaber,  Nov«  Act.  Fecropol«  T.  i.  P:297  8^* 

(c)  Saitssure^s  ^Reisen  durch  die  Alpen»  Tli./*  5. 115* 
114.    FEHBBjfti  Act.  Petropol.    i7g2.   P.  2.  p.2og. 

(d)  Haidiroer  in  den  physikal.  Arbeiten  der  ein« 
trächtigen  Freunde  in  Wien«  2ten  Jahi'g.  dted  Qnstt« 
S.  42*  '  • 
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hung  aiif  den  frühern  2u6tftfid  der  lebenden  Na- 
tur ziehen  lassen,  wenn  wir, darüber  in  ijewirs* 
heit  wären  9  ob  die  angeführten  Gehirgsarten  dem 
Wasser,  oder  dem  Feu^r  ihr  Entstehen  verdan* 
ken.  Fände  nehmlfch  das  Erstere  statt,  so  wiir* 
de  folgen,  dafs  bey  der 'Entstehung  jener  Gebirge 
entweder  noch  gar  keine  lebende  Wesen,  oder 
nur  erst  InCusionsthiere  vorhanden  waren,  und 
Hesse  sich  dafthui^,  dafs  auch  diese  ihicroscopi- 
sehe  Thierwelt  damals  noch  fehlte,  so  würde 
sich  weiter  schliedsen  lassen,  dafs  Kieselerde, 
Kaikerde,  Bittersalzerde,  Thonerde,  'Metalle  und 
die  Basen  aller  $äuren ,  nur  dtn  Phosphor  aus- 
genomoken ,  früher  waren  ,   als  lebende  Körper. 

Dafs  alle  blättrige  F^lsarteh  ,  und  .  namentlich 
der  Kalkstein ,  durch  Crystallisation  im  Wasser 
entstanden  sind,  ist  eine,  keinen  vernünftigen 
Zweifeln  ausgesetzte  Meinung.  Nur  über  die 
Entatehungsart  des  Granits  können  Zweifel  statt 
finden.  Doch  kommen  auch  bey  diesem  mehrere 
Umst^nd«^  vor,  welche  für. die ^Bildung  desselben 
durch  Präcipitation  aus  dem  Wasser  sprechen. 
Wir  haben  gesehen ,  dafs  er  ebenfalls  in  Schieb«* 
ten  gelagert  ist.  Er  geht  in  manchen  Gegenden, 
'WO  er  dem  Gneis  zux  Unterlage  dienet,  so  un* 
merklich  In  diesen  über,'  dafs  sich  keine  Gränze 
zwischen  ihm  und  dem  letztern  angeben  läfst  (e); 

man 

C^)    Cbabpentibh^s    mineralogische    Geographie    der 
Churtäclmscben  l^^d^,  S.  390. 
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.man  findet  Gnel«  mit  eingemhclitem  Oranlt:  (f)f 
der  Gi)^i9  aber  ist-  häaflg  mit  Kalk  .venniecbt» 
und  der  Kalk  mit  Gneieadern  durchzbgen  (g) ; 
überhaupt  gehen  fast  alle .  Gebirgsarten ,  nur  den 
Borphyr  und  die  Trappformatipn  .  auagenpmmen » 
allmählig  in  einander  über  (h).  Räumt  man  alsa 
die  Entstehung  des^J^ialka  durch  Niedetschläga 
aus  dem  Ocean  der  Vorwelt  ein»  so  läCstviich 
auch  eine  gleiche    Elntätehungsart  des  Gneis. und 

t 

des  Granits  nicht  laugten.  Noch  einen  andern 
Umstand»  welcher  diese  Meinung  bestätigt,  ent* 
defcktei  Saussure  in  der  Gegend  von  Valorsine« 
Jn  dem  dortigen  Hornsteine  befänden  sicli  an  de* 
nen  Stellen »  wo  er  dem  Granit  am  nächsten  ist» . 
Spalten  von  rerschiedenen  Breiten  ^  die-  mit  einei^ 
Granit  angefüllt  sind »  der  in  ihrem  Inqern  er« ' 
zeugt  und  geformt  seyn  mufs.  AehnJiche  Beob* 
achtungen  machte  eben  dieser  Naturforscher  auch 
zu  Lypn  und  2tL  Saumur  in  Auxois  (i).  Der 
Granit  jener  Spalten  konnte  unmöglich  anders» 
als  durch  das  Eindringen  eines  granithaltigen 
Wassers  gebüdet  worden  seyn«      Da  nun  die  Be« 

stand« 

\ 
/ 

f 

(f)   Charfentier  ft.  ft«  O« 

(^)    Chaapbntisr.    S.  85.  127.  174    und    an  mehism 
andern  Stellen. 

(h)  Vom  Buch*$     gepgtiosüsche  Beobaclitungen.    B.  1» 
S.  56. 

(i)  Savssv&b  a.  S.Q*  Tka«  S.3i7fF<i' 
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«tandthelle  d^s  Gränitd  ^A'et  CrystaHisiruTig  dui'dh 
<)as  Wasser  fähig  sind^  wafum  tragen  wir  denil 
Bedenken ,  dep  ersten  Ütspriirig  jenef  Göbirgsart  , 
dus  eben  dieser  Ursache  zu  erklären?  Zu  diesen 
<jründen  kommt  ettdliCh  hoch  der  Ümstatod,  däfi 
tnan  in  einet  der  einfachen  "Steltiäftertj  aus  \veU 
^hen  der  Granit  ÄUSättimeiiges^lÄt  i^t»  deto  QuarsS* 
oft  Wassertropfen  eingeschloüseü  findet  (k)»  Wiö 
^äre^ies  paÖgUch,  wenn  sich  def  öfänit  ätit  €u 
tiem  aüderi?,  ak  d«tn  nassen  Wege,  gebildet  hat* 
te?  Ich  weifs  zwar^  dafs  F*EÄfiEft  in  den  Chalde'* 
don kugeln ,  die  sich ,  nach  öeirtetti  Vorgeben  ^  iti 
einer  vulcanischen  Schichte  ded  £tigäriäischert 
Gebirges  ^befinden  sollen  i  ebenfalU  Wässei'  beob« 
ftehtet  hat.  Abet  wenn  auch  diese  Schichte  iit 
det  That  vnlcanis^^hen  Üfsprung^  lst#  do  kbnneit 
doch  unmöglich  die  Chalcedonkügelti  duich  ddd 
Feuer  herrorgebtacht  seyn* 

Die  Ulfsptungllchett  öebifga  Wütdett  älsd  ätif 
eine  8ol(:he  Art  gebildet«  dafsj  Wenn  bejr  ihreif 
Entstehung  schön  lebende  Kötpef  vorhanden  ge- 
gewesen  ^vären  ,  viele  voii  diesen  nothwendig 
hätten  Vetstetnert  werden  i  ödet  doc^  Metkmalei 
ihret  Gegenwatt  ^urücklaäSen  mü^sen^  Alle  jene 
Steinatten  enthalten  abet'  keine  Petrefakten^  Die 
Zeit  'kann  die  Spühten   derselben  nicht  vet'wische 

(k)  Act.  Hafiiiens.   V0I.V*  p.siöö* 


34 


i 


haben:  denn  in  tenen  Heisarten  auid  dünne  Stel- 
ne,  zarte  Schicliten  und  Crystalle  von  der  Fein- 
lieit  der  Seide  aufs  vollkommenste  erhalten;  um 
80  mehr  hätten  also  starke  Muschdn  der  Zer» 
atöhrang  widerstehen  müssen  (1).  Bej  ^der  Bil« 
düng  der  ursprünglichen  Gebirge'  existirten  folg« 
lieh  entweder  noch .  gar  keine  lebende  Wesen  *y 
oder  nur  erst  Infiisionsthiere ,  von  deren  Das^yn 
keine  Spuhr  zurückbleiben  konnte.  Doch  auch 
Infusionsthiere  können  dämala  schwerlich  schon 
vorhanden  g^wese^  aeyn«  Es  mn  fste  eich  fluch* 
s  dges  Laugen/salz  in  den  frühern  Gebirgsarten  fin* 
'  den ,  wenn  diea  der  Fall  'gewesen  wäre. '  Wiir 
können  daher  schliessen,  dafs  Kieselerde«  Kalk* 
^rde,  Bittersalzerde,  Thone^'de«  und,  ausser  dem 
Phosphor,  die  Basen  ali^r  übrigen  Spuren«  na- 
)  xnentlich  Kohlenstoff»    früher  waren ,   als  lebende 

Körper. 

I  Wir  gehen  jetzt  weiter  in  der  Betrachtung  der 

Gebirgsschichten ,  und  wenden  uns  zu  den  Ueber- 
gangsgebirgen,  den  Flötzgebirgen  und  den  aufge« 
schwemmten  Erdlagen.  2u  den  ersten  gehören:  die 
Grauwacke,  der  Grauwackenschiefer ,  der  lieber— 
gangskalkstein ,  der  Uebergangsftrapp  und  die  neue- 
re Formation  des  Kieselschiefers  ;   zur  zweyten  der 

Sand- 


I 


(1)   Savssurb  a.  a,  O.   Th.2.  §..öo5. 
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Sandstein  I  äet  Flötzkälkj  jdie  Kreide ,' d<r  Gyps; 
das  Steinsalz ,  die  Steinkohle^  uir^d  der  Flötztrapp ; 
2U  den  letztern  der  Thoti^  Sand»  KalktufE»  die 
Braunkohlen  und  der  Torf* 

• » 

Alle  diese  Sub^stanzen  tragen  die  deutlichsten 
Merkmale  der  Entstehung  durch  Niederschläge  an. 
sich.  Ihre  Schichten  sind  unter  einander  parallelj^, 
aber  nicht  nach  ihrer  specifiquen  Schwere  geord<». 
net»  Oft  liegen  sie  horizontal ,  oft  aber  sind  sie 
auch  unter  jedem  andern  Winkel  gegen  den  Ho« 
rizont  geneigt»  Die  ältesten»  welclie  aus  Kalk* 
stein  bestehen  9  der  unmittelbar  auf  den  ursprüiig« 
liehen  folget »  enthalten  Versteinerungen  von  Po-^ 
l7pen  und  Schaalthieren «  ^uch  nur  erst  in^  seht 
geringer  Menge  (m)*  Zwischen  ihnen  findet  sich 
diejenige«  /  vonr  den  urapfänglichcn  merklich  ver^^ 
fichiedene  Art  von  Thon schiefer  ^  die,  wir  oben 
XBit  dem  Namen  des  Grauwackenschiefers  belegt 
haben»  Hier  fangen  nicht  nur  ebenfalls  Ueber-^ 
bleibsei  von  Thterpilanzen  und  Mollusken «  son» 
dem  auch  von  Farrnkräutern  und  andern  Phyto« 
zoen  an,  sich  zu  zeigen.  Die  Zahl  dieser  Orga* 
nismen  mehrt  sicheln  den  Gebirgsarten  der  Plötz<* 
Formation »    doch  auch    hier  nur  erst  stufenweise» 

Der    älteste  Flötzkalk»    welcher   entweder    unmit* 

,  _     » 

tel« 

'(m)   t'cKBfek,    Merbi  de  TAcäd;'  däft  'it.  dt  JßtiUih  tfgo 
€t  gu  p»  15a  sr. 

Ca 
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'  telbar  auf  die  Grauwacke  folgt,  od^r  von  dieser 
blo»  durch  die  erste  ßandsteinformatiön  getrennt 
ist,  enthält  auch  noch  eist  wenig:  Versteinerun- 
geh.  In  demselben  liegt  aber  eft  ein  kupferhal- 
tiges  Flötz,  worin  Skelette  von  Fischen  mit  an- 
dern' wirbellosen  Scethicren  vorkommen.  Nach 
der  Bildung  dieser  Gebirgs arten  erfolgte  der  Nie- 
derschlag eines  Gypsflötzes,  und  einer  Sandstein* 
läge,  dessen  Ursache  zugleich  grofse  Veränderun- 
gen in  der  lebenden  Natur  bewirkte,,  indem  viele 
der  früherfi  Arten  von  Mcerthieren  in  den  folgen- 
den Schichten  von  Muschelkalk  und  Kreide  jetzt 
verschwanden ,  und  an  deren  Stelle-  neue  erschie- 
nen, welche  nicht  in  den  vorhergehenden  Schieb- 
fen  gefunden  werden.  Hierauf  y trat  eine  Periode 
ein,  in  welcher  eine  zahllose  Menge  zertrümmer- 
ter Phytozoen  und  Pflanzen  auf  den: Meeresboden 
kam.  Jetzt  bildeten  sich  die  Steinkohlcnflötze , 
awischen  welchen  Schiefer  mit  Abdrücken  von 
Pflanzenthieren  und  Vegetabilicri  befindlich  sind* 
In  allen  diesen  Schichten  kömfmt  aber  noch  keine 
Spuhr  von  Landthieren  vor.  Grofd  ist  dagegen 
die  Menge  von  Knochen  viierfüfsiger  Thiere,  die 
man  in  den  letzten  Erdlagern  von  Sand,  Mergel 
und  Kalktüff  antrifft. 

Hier  ist  eine  neue,  an  Folgerungen  sehr 
fruchtbare  Reihe  von  Tbatsachen.  Wir  sehen 
jetzt, <  dafs   die  Bildung  /der  lebenden    Natär  y,on 
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Poljpen  tknd  Mollusken ,  also  von  den  untersten^ 
Stufen  der  Organisation  anfing ,  von  diesen  za 
deh  Pflanzen»  und  erst  dann  zu  den  Landthie« 
ten  Fortschritt.  Ein  ähnlicher  Fortgang  vom  Ein- 
fecherfi  und  Zusammengesetztem  findet  aber  noch 
heut  zu  Tage  bey  der  Erzeugung  aus  formloser 
'Materie  in  Aufgüssen  von  vegetabilischen  und 
animalischen  Substanzen  statt  (n)«  Die  ganze  le« 
bende  Natur  wurde  aleo  durch  eine  Kraft  hervor- 
gebracht» die  noch  jetzt  auf  gleiche  Art  wirksam« 
aber  frejlich' in  ihren,  Wirkungen  weit  beschTänk<i 
ter  is^,    aU  in  den  Zeiten  der  Urwelt, 

Jeue^  Kraft  ist  die  Lebenskraft«  Keine  Kraft 
läCst  sich  als  absolut  unwirksam  denken«  Nun 
aber  findtn  wir  keine  Spuhren  von  Wirkungen  f 
der  Lebenskraft  im  Gr,anit.  und  den  übrigen  Urge* 
birgen«  War  also  etwa  jeiie  Kraft  bey  der  Bil- 
dung dieser  Gebirge  noch  nicht  vorhanden?  Oder 
befaüd  sie  sich  damals  in  einem  gebundenen  Zu^ 
etande?  Diese  Fragen  führen  auf  das  Problem 
vom  ersten  Ursprünge  alles  Lebens«  Um  das« 
seihe  zu  Lösen»  müssen  wir. den«  im  ftweyten 
Buche  dieses  Werks  (o)  bewiesenen  Satz  %xx  HüU 
fe  nehmen»  dafs  mehrere,  bis  jetzt  noch  unzer* 
legte  Stoffe,  namentlich  Kohlenstoff»  Eisen,  Kie« 

ael«    . 


{n)  Bipl,  Ba.a, 

Co;  S,  483  ff. 


C5 


58 
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gelerde,    Kalkerde   und   Bittererde,    im  lebienden 
Körper  blos  aus  Wasser  und  athmöspbärischer  Luft 
erzeugt  werden.      Wir   Qiüssen    uns   fertjer  titvor 
xiern,    dafs   eben   diese.  Stoffe    in    den  Urgebirgen ' 
enthalten  sind,  und   also  früher  vorhanden^ gewe- 
een   seyn    müssen ,    als  '  Tfaiere ,    Zoophjten    und. 
Pflanzen  waren.     Wir  müssen  endlich  annehmen» 
dafs^   der    Kohlenstoff,     die    Metalle    und   Erden, 
die  sich  in  den   Urgebirgen  befinden ,    nicht   von 
jeher  als  solche  vorhanden  gewesen  sind,   sondern 
aus  einfachem  Grundstoffen  zusammengesetzt  wor- 
den,  indem    die   entgegengesetzte   Voraussetzung 
auf  die  Hypothese    eines   aligemeinen  Auflösui^gs« 
mittels,  worin  alle  Bestandtheile  der  Gebirgsarten 
vor  ihrer  Präcipitation  zu   gleicher  Zeit  enthalten 
waren,    also   auf  eine,  mit  chemischen  Gesetzen 
ganz    unvereinbare    Meinung    führt.      Aus   diesen 
Sätzen   folgt   nun,    dafs    die'    Erde   in    ihrem  ur- 
eprünglichen    Zustande    gleiche  Produkte    hervor- 
brachte,   wie  in    spätem  Zeiten,    als   sich  lebende 
Körper   auf  ihr   erzeugten,    von   diesen    gebildet 
wurden.     Aber  gleiche  Wirkungen  setzen   gleiche 
Ursachen    voraus.        Da  '  wir     also    keine    andere 
Kraft  kennen,    welche  KoHlenstoff,    Metalle   und 
Erden    aus   einfachem   Stoffen    zusammenzusetzen 
vermag,  /als    die    Lebenskraft,     so    ist   es    wahr-  ► 
scheinUch,    dafs    diese  es   auch  war,    welche  den 
Grundstoffen  der  Urgebirge  ihr  Entstehen  gab* 


So 
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So  wie  es  für  die  Wärme  einen  gewissen  Zu* 
etand   giebt,    den    wir   mit   dem  Namen  des   Ge< 
biindenseyns  derselben  bezeichnen  •»   so  fand  daher 
auch    für   die  Lebenskraft  in    den  frühesttti  Zei« 
ten  der  Erde  ein  ähnliciier  Zustand    statt*.     Abet 
Gebundenseyn    der   Wärme   ist  nicht .  aufgehoben» 
.sondern;  nur  anders  modificirte  Thätigkeit   dersel* 
ben.     Eben   diese  Bewandnifs  mnfs   es  in   jenen 
Zeiten  mit  der  Lebenskraft  gehabt  haben.    Leben  * 
-war    damals    ein  Attribut/  der  ganzen   trde ;    der 
Charakter   dieses    Zustandes  war  damals  vielleicht 
auch    in    der    Struktur   der    Erde    noch     deutlich) 
ausgedrückt  (p);     es    fand  noch  keine    Trennung 
zwischen   dem    Lebendigen    und    Leblosen    statt; 
diese  entstand  ^rst,    als  sich  einzelne  Organismen 
von   der  ,£rde    losrissen »    und   kleinere »    in  sich 
geschlossene  Welten  darstellten.      Aber  auch  jetzt 
noch  ist  der  Gegensatz  des  Lebendigen  und  des 

Lcblo-' 

Cp)  MctalluTgi  passim  vulgari  ratione  venas  pro  nrirn- 
eis  ramisque  habeut»  quasi  vegetatioiiis  crevissent: 
sciHeet'  qtiia  delineatas  a  mensoxibus  hane  spcciem  * 
aliqnaiido  praebere  videut.  Keo  dubium  est,  cuQi 
piijma  telluris  tenera»  stamina  duceret  sapientissimtia 
conditor,  aliquid  forma tioni  aniniali  aut  plautae 
yiniüe  contigisse»  sed  inCQndiis  et  eluvionibu»  ac 
ruiuis  nunc  ita  detortnm  perturbatumque  in  liac 
superiicie  et  velut  cute,  ut  aegeirime  nosci  pos&it, 
LeibmiYu  Piotog.   p.  17.  iß. 
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l4eblp5en  nur  für  unsern  Ge9iclitspqnKt ,  nicht 
^ber  für  die  Natur  vorhanden.  Alles,  das  Uni-* 
ver^unv  selber»  .besitzt  Leben:  denn  wie  ist  es 
^p^st  erklärbar ,  dafs  in  der  Thätigkeit  des  Wek^ 
ulls ,  welche  durch  Einwirkungen  unterhalten 
wird ,  die  a^us  der  Unendlichkeit  kommen ,  und 
in  die  Unendlichkeit  übergehen  ((})•  dennoch 
C^setzmär^igkeit  herrscht  (r)?        ^ 

Der    erste    Ursprung   des    Lebens    überhaupt 
verliehrt  sich  ßlsp  in  dem  Ursprungs  des  Üniver- 

fmms.     Das   aber ,   wa^  uns  als  lebende  Natur  er- 

.       •  ■■       .  »  ,    ■ 

gebeint I  wav  ein  Produkt  der  Erde,  und  das  Ent« 
Stehen  und  die  Stufenfolge  in  der  Ent^ickelung; 
derselben  ^fcflgte  nach  4emselberi  Gesetze,  nach 
welchen^  jedes  Individuum,  das  für  unsern  Stand, 
punkt  lebepd  ist,  Perioden  der  Erzeugung,  de» 
Wachsthums,,  der  Metamorphose  und  Förtpflaa-. 
9^ung   durchläuft* 

,    $.      VI, 

Pie^  ^in^  die  allgemeinern  Resultate,  die 
fleh  ^us  der  Ordnung  ergeben  ,  in  welcher  •  die 
yeberbleibsel  ehenialiger  lebender  Körper  in  den 
verschiedenen  Gebirgs -^  und  Erdschichten  vorkom- 
tn^n,      liafst   uns  jetzt   diese    Üeberblelb^el  näher 

untern 

(q)  Bioi,  Bd.  1,  S.35, 
,    (r)  Biol,  Bd.  1,  S.§o, 
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tintersuclien •  die  Familien,  Gescbletluer  und  An 
ten  9  zu  welchen  sie  gehören ,  beetimmen ,  und 
flehen»  auf  welche  Folgerungen  diese  fietrach« 
tungen  uns  fütaren  werden.  Vorläufig  müssen 
wir  indefs  einige  aligemeine  Bemerkungen  über 
den  Zustand  machen  ,  worin  sich  jene  Resto 
zeigen, 

»  

Man  trtSt  diese  Reliquien  in  einem  dreyfa- 
dien  Zustande  an:  sie  sind  entweder  durchdrun« 
gen  von  einer  fremden  Substans^  $  oder  <nan  fin- 
det sie  in  dieser  eingeschlossen;  oder  es^iirt  ein 
blofser  Abdruck  ihrer  Form,  was  you  ihuea 
Ötorig   ist, 

Durclidrutigeu  von    einer   fremde»   Substanz 

« ■ 

#jpd;  ' 

j)  die  wahren  FetvefaKteut  ehemalige 
lebende  Körper,  welche  in  steinartige  Massen 
verwandelt  sind; 

s)  die  metallisirtan  Körper,  die  mit 
erzhaltigem  Stoff  durchzo'gen  sind; 

3)  die  blos  calcinirten  Körper«  oder 
Fossilien  im  engern  Sinne ,   Uebetbleib'^ 

IN 

sei  von  Thieren,  die  blos  ihre  Gallerte  ver^ 
lohren  haben,  und  dagegen  von  fremden  £rd^ 
theilen  durchdrungen  sind; 

C  5  Zw 
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Za  den  Substanzen»  worin  ehemalige  lebende 
Körper  eingeschlodsen  vorkommen»  gehöret  vor- 
züglich  der  BernBtein* 

Blofse  Abdrücke  von  Thieren,  Pflanzen  und 
Zoophyten  findet  man  häufig  im  Sandsteine,  Thon* 
achiefer  und  andern  Steinarten.  Sie  sind»  voa 
doppelter  Art: 

i)  Steinkerne  y  Abdrücke  der  innern  Höh« 
lung  von  Mn^cheln »  Schnecken  und  Gehäu* 
seh  der  Wärmer  und  Zoophyten; 

s)  Spuhrensteine,  Typolithen,  Abdrük* 
ke  der  äussern  Oberfläche  ehemaliger  leben- 
der Organismen  in  weichen  Steinmassen »  die 
nachher  erhärtet  sind. 


ff.     15. 

Untersuchen  wir  jetzt  zuerst  diejenigen  Reste 
von  lebenden  Wesen,  die  in  den  ältesten  Fiötzo 
gebirgen  vorkomn^en ,  und  also  früher  als  aHe 
übrige  Thiere,  Zoophyten  und  Pflanzen  entsfan. 
den  sind»  so  ergeben  sich  mehrere,  höchst  merk- 
würdige ResuUate«  Ehe  wir  diese  aber  mittbei- 
len  können »  müssen  wir  ein  Verzeichnifs  der 
verschiedenen  Geschlechter  jener  Körper  voraus, 
achicken.  , 

I  ■        ■    * 

Von  Thierpflaiizen  gehören  hierher :  . 

*  1)  Die 
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x)  Die  E  n  et  i  n  i  t  e  n  »  Zoophyten ;  welche  zur 
nächst  an  die  heutige  Familie  der  Seefedem, 
und  zwar  vorzüglich  an  das  Geschlecht  £n* 
crinus  gränzen»  und  aus  einem  «Einfachen  ge- 
gliederten  Stiele»  und  einfachen,  artikulirten, 
der  Länge  nach  gespaltenen,  auf  ihrer  in« 
nern  Seite  mit  Flossen  versehenen ,  auf  dem 
Gipfel  des  Stiels  rings  um  eine  gemeinschaft« 
liehe  artikulirte  Basis  sitzenden,  und,  hey 
der  gemeinen  Art,  zusammengeschlagen  einer 
unaufgeb}ühten  Lilie  ähnlichen  Organen  Üe^ 
stehen. 

s)  Die  Fentäcriniten ,  Thierpflanzen,  wel* 
che  ebenfalls  dem  jetzigen  Geschlechte  £n- 
crinus  verwandt  sind,  auch  aus  einem  ein- 
fachen ,  gegliederten  Stiege  bestehen  ,  auf 
welchem  gegliederte,  aber  vielästige  Arme 
um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
sitzen ,  und  an  ,  das  vorige  Geschlecht  durch 
den  Encrinus  coralloides  (s)  gränzen ,  eine 
seltene  Art  von  Versteinerungen,  deren  Stiel 
au»  einer  Reihe  sehr  breiter  Glieder  (Trochi- 
ten)  besteht,  nnd  deren  Kopf; dem  der  gemei- 
nen   Encriniten    ähnlich     ist,     nur    dafs    die 

\    Aeste 

'    ^  .1 

(»)  Aüdueä's  Briefe  aus  der  Schweitz.  2tef  Abdruck. 
S.  4.  Versuch  einer  Beschreibung  historischer  und 
vatürlicher  Merkwürdigkeiten  der  Landschaft  Bafel« 
St,  7,  Tab.  7.  g.  h»  i»  k.  1.  m. 
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Aeate  nicht  00  regelmäfslg,   wlebey  den  letz> 
't        tern »     sondern    nnordentlich   uätet   einÄoder 
▼erschlifngen  sind.  '     ^ 

5)  Die  Echiniten,  Asteri^en^  Madre- 
poriten  u.  s.  w.  Polypen  aus  den'  jetzigen 
Geschlechtern  Echinus,  Asterlas  9  Madrepora 
u.  s.  w,  (t).       ^ 

Hierher  gehörige  Mollusken  sind: 

1)  Die  geraden  Tubuliten,   gerade,   glatte» 
'  mit    ringförmigen     Absätzen ,      aber     keinen 
Scheidewänden   versehene   Köhren. 

^  '  ß)  Die  Doppclr Öhren  (u),  'zwey  gerade,  cy- 
lindrische,  parallele  Röhren,  die  in  einer  ge. 
mein  schäftlichen   Scheide  eingeschlossen  ^sind« 

3 )  Die  Dentaliten,  pyramidalische ,  ge- 
krümmte, der  Liänge  nach  gestreifte  Körper 
mit  einem  Canai  ohne  Scheidewände. 

4)  Die  BeJemniten,  conische,  vielkamme- 
richte  *  mit  einer  dicken  Jlinde ,  in  deren 
Queerbruche  Strahlen    aus  dem  Mittelpunkte 

'  nach  der  Peripherie  laufen »  umgebene  Röh- 
ren. 

5)  Die 

(t)  Zu  den  Thierpflanzen  der  Vor^velt  müssen  olin« 
Z^vveifel  auch  die  sog^enannten  , versteinerten  Scliwäin<* 

/    me  (Fungiten)  gerechnet  werden. 

(u)  Bitubulites  problein  « ticus.  BttTMERBACü 
specimen  aichaeologiae  t^Uuxis  etc.  p,  23,  Tabril.  fig.  9, 
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^}  Die,  Orthoceratiten»  ebenfalls  cotiische 
lind  vielkarnmerlchte  t  aber  mit  keiner  Rinde 
bedeckte  Köluen. 

6)  Die  Ammoniteu  und  Lituiten,  lange* 
conische,  vielkammerichte t  spiralförmig  ge-« 
wnndene  Röhren  mit  abgesonderten  Windun- 

*  ■         .TT* 

gen  (v). 

7)  Die  Lenticuliten,  Linsensteine «  Helici« 
ten,  £haciten,  vielkammerichte,  spiralförmig 
gewundene»  auf  beyden  Seiten  der  Fläche, 
in  welcher  sich  d^e  Windungen  befinden«  • 
mit  einer  nach  aussen  convexen  Schaale  be« 
declfte  Gänge« 

'8)  Die  Nautiliten*  Turbiniten,  Strom- 
biten  •  Bucarditen,  Fectiiiiten  ,  Cha- 
miten,  T^^'ebratuliten  ,  Soleniten, 
MytuHten»  Telliniten  u*  s.  w*  Conchy- 
lien  der^VoTwell,  die  dich  zu  deri  jetzigen 
Geschleojhtern  Nautilus »  Turbo/  Strombus* 
Buccinum,  Cardium»  Pecten,  Chama,  Tere- 
btatula  ,  Solen  ,  Mytilus  ,  Tellina  u.  s.  w. 
bringen  lassen. 

9)  Die 

s       »    ■ 

(▼)  In  diesem  letztem  Zusätze  unterscbeiden  sich  ,die 
Ammoniten  und  Lituiten  von  den  Nautiiiten,  de« 
ren   äusserst^   Gewinde  die  inneni  ontfafst  und  mit 

-    diesen-  verwachsen  ist.  \ 
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9)  Diti  Pantoffelmuschel  (w) ,  eine  Vlivi- 
schel  aus  der  Familie  der  Austern^  von  de* 
ren  beiden  ungleichen  Schaalen  d|e  eine  co* 
nisch  ist,  eine  stumpfe  umgebogene  Spitze» 
Eine  platte  Seite  und  der  Queere  nach  ge- 
hende Rippen  hat,  die  andere,  oder  der 
Deckel,  flach,  halbcirkelförmig,  init  ähnli« 
eben  Rippen  versiehen^,  und  am  Rande  ge- 
zähnt ist«' 

10)  Die  beyden    Delucschen   Bi.valven 
,  vom   Berge    Saleve  (x).      Die    eine    der- 
selben,   welche   sich  der  Form   der  Het^mU'» 
schein  nähert»  zeichnet  sich  vorzüglich  durch, 
zwey  sehr  ungleiche  Klappen,  durch  ein  grö« 

^  fseres  und  stärker  artikulirtes  Schlofa,  wie 
man  be^s  irgend  einer  bekannten  Art  der 
noch  lebenden  Muscheln  antri£Ft,  und  darin 
aus,  dafs  das  Innere  der  kleinen  Klappe  dem 
menschlichen  Ohre  sehr  ähnlich  ist.  Die  an« 
dere  hat  in  der  Textur  der  Schaalen  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  Schiukenmuscheln  (pin- 
na).  In  der  Forni  aber  entfernet  sie  sich 
gänzlich  von  diesen.  Die  bejden  Klap« 
pen  sind  nicht  symmetrisch ;    die  eine  i^t  con- 

vex 

(w)  Vo»  HuPscH^s  neue  in  der  Nat.  Gesch.  des  Nie- 
der-Deutschland^s  gemachte  Entdeckungen.   S.40. 

(ac)   Saussvas'a  Reisen  durch  die  Alpen«   Th»  t«  S.fii5.' 
Tab.  II. 
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vex  und  mit  groben  Höckern  besetzt;  ^ie 
andere  hingegen  ist  plattgedrückt,  erhebt 
sich  aber  doch  gegen  das  Schlofs  hin«  von 
welchen!  kleine  Rinnen,  die  sich  in  Aeste 
sertheilen  und  den  Rippen  eines  Blatts  ziem« 
lieh  gleich  kommen  ,  bis  ohngefäfar  über 
zwey  Drittheile   der  Oberfläche  hinlaufen. 

.    >  \ 

Diesem  Verzeichnisse  müssen  wir  aber  noch 
eine  Bemerkung  beyfugen.  Wir  haben  hier  die 
Tubuliten,  Doppelröhren;  Dentaliten»  Belemni« 
ten,  Orthoceratiten  9  Aoimoniten,  Litui^en,  und 
Lenticuliten.  zu  den  Mollusken,  gerechnet.  Indefs 
scheint  es  mir,  aus  Gründen,  die  weiter  unten 
vorkommen  werden,  sehr  zweifelhaft  tu  eeyn, 
ob  diese  Eintheilung  richtig  ist»  und  jene  Kor- 
per nicht  vielmehr  zu  den  Thierpilanzen ,  oder/ 
gar  zu  einer  ausgestorbenen  CJasse,  welche»' 
gleich  den  Würmern,  zwischen  den  Mollusken 
und  Thierpflanzen  in  der  Mitte  stand,  aber  doch 
von  den  Würmern  sehr  verschieden  war,  ge- 
zählt werden  müssen. 

Folgendes  sind  nun  die  Resultate ,  die  sich 
aus  einer  genauem  'Untersuchung  der^  Struktur 
und  Verbreitung  der  angeführten  Körper  ergeben: 

i)  Alle  gehören ,  wie  schon  gesagt  ist,  entwe- 
der zu  den  Polypen  und  Schaalthieren ,  oder 
doch  zu  einer  Classe,  die  zwischen  diesen  in 
der  Mitte  stand* 

-) 
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.  fi)  Manche  'derselben  sind  von  höchst  wunder« 
barer,  fremdartiger  Struktur,  wövort  sich, 
nichts  Sehnliches  unter .  den  jetzigen  Bewoh» 
xiem  der  Erde  mehr  findet»   und  viele  zeich* 

j  / 

nen   sich   durch  ^  eine    ausserordentlich  grofso 
Menge  von  Artikulationen  aus. 

Höchst  fremdartig  ist  zuerst  die  Struktur  der 
Ammoniten*  Bolte'n  (y)  löste  von  einem'  Am- 
jnonshorne  den  sleinarligen  Thon  ab,  wodurch^ 
die  Windungen  dieser  ^Thiere  an  einander  gekit- 
iet  sind  ^  worauf  das  ganze  Hörn ,  wie  eine  auf- 
gewundene und  wieder  losgelassene  Uhrfeder » 
•ich  von  einander  gab,  und  so  beweglich,  wie 
die  Schwanzspitze  einer  Klapperschlange ,  wurde,. 
Die  Ammoniten  sind  also  Ueberbleibsel  eines  aus 
vielen  Gelenken  bestehenden,  und  mit  einer  har- 
ten Schaale  gleichsam  gepanzerten  Thiers,  da» 
seinen  Sörpet  ausstrecken  und  spiralförmig  zu* 
«ammenlegen  konnte.  Wo  findet  sich  etwas  Aehn- 
liches  unter  den  jetzigen  Polypen  oder  Mollusken? 

Eben  diese  Frage  läfst  sich  bey  den  Lenti- 
Culiten  ^aufwerfen«  Zwischen  den  beyden  kreis- 
förmigen,' inwendig  concaven  Schaalen,,  womit 
die^e  Körper  bedeckt  sind,  ßndet  man  einen  spi« 
ralförmigen  Gang  9   dessen   Centrum  mit  dem  Mit-> 

'  tel- 

\       -    -,      *  .  ■.       I 

(y)    BesckäftfguDgen   der  Bexliuiscbeti  Geaellscbafti   B« 


-»- 
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tdpimkte  det  Schaalexi  tibereinkömittt«  titiiJt  wet-« 
eher  durch  ^ahlteicbe  queerliegetide  ScheidewSi^«; 
de  in  eine  gtofse  Menge  klein  et  Zelleti  abgetheÜt 
i«t.  In  dieser  Struktur  sind  also  die  Linsen« 
Steine  den  Nautiliten  verwandt»  AUeiti  bey  deu 
'l^aatiliten »  und  selbst  den  kleindteti  tnictbscopl^ 
sehen «  sind  die  Scheidewände  der  Kamttiertl 
durchbohrt  ^  und  jede  Schnecke  dieser  Art  hat 
nur  einen  einzigen  Bewohner,  Zwischen  den 
Kammern  der  Lenticuliten  aber  findet  gär  keine 
Verbindung  statt.  Muf  Aie  äussersten  Zell^  sind 
nach  ausseil  offen  \  alle  übrige  hingegen  von 
allen  Seiten  verschlossen«  In  dieder  Struktur  ent* 
fernen  sich  die  Linsensteine  ganz  und  gar  von 
den  Nautiliten  I  und  nähern  sich  den  Thierpflan« 
4&en«  Es  ist  unmöglich  ^  dats  bey  dieser  Einrieb« 
tung;  die  sämmtlichen  Kammern  von  einem  ein^ 
fltigen  Thiere  können  bewohnt  gewesen  seyn; 
sehir  wahrscheinlich  ist  hingegen  Saussühb^s  Mel* 
Httng»  data  jede  der  äussersten  Zeilen  einen  eige« 
nen  Bewohner  gehabt  habe;  dafs  sich  dieses 
TbUr  fortpflanzte»  indem  uns  dem  obei^n  Theile 
desselben  ein  neues  Thier  her vorsprofste  *  wel> 
c^hea  sich  dann  ebenfalls  eine  neue  Zelle  bAuetej 
dafs  unterdefa  das  alte  Thier  starbt  tind  seine 
Kammer .  durch  eine  Wand  ^erschlossen  wiiTde«, 
-welche  der  Wohnung  des  neuen  Thiers  SKur 
Grundlage  diente;  und  dafs  sich  auf  diese  Art 
nach  und  nach  immer  iieue  Thiere  eirseugt  hd» 
'  ilLBd.  D  beti» 


fo 


ben,  welche  ihre  Wohnungen  in  der  Gestalt  einer 
Spirallinie  an  einander  bauten  (fs). 

Die    Belemniten     wurden     vermuthlich    auch 
von  einer  Tbierpflanze  bewohnt,    die  sich  in  der 
äussersten     Zelle    dieser   vielkammerichten ,    coni- 
•eben    Rühre    aufhielt.       Andrea   (a)    sähe    eine' 
Versteinerung  dieser   Art^     deren   Schaale  an  dem 

.  •         ^  ■  * 

spitzen  Ende  weggebroohen  war.  Dadurch  war 
ein  Körper  entblöfst  worden»  der  sich  mit  ver- 
^schiedenen  Furchen  oder  Falten  in  eine  Spitze 
endigte.  Diese  war  bey  einigen  etwas  abgerun- 
det. Die  Falten  bildeten  an  dem  Ende»  wo  eie 
susailimenlieren ,  kleine  Erhöhungen,  meist  acht 
an  der  Zahl,  und  schlössen  eine  sternförmig« 
OelFnung  ein.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  An* 
DREÄ's  Vermuthung ,  dafs  jene  polypenartigen 
Korper  die  Einwohner  der  Belemniten  waren. 

Von  eben  so  wunderbarer,  dem  Bau«  der 
jetzigen  Thierarten  ganz  unähnlicher  Struktur 
sind  die  Orthoceratiten.  Sie  gtänzen  aber  von 
manchen  Seiten  so  nahe  an  die  [Ammoniten  und 
Lenticuliten,  dafs  sie  ohne  Zweifel  mit  diesen 
in  einerley  Classe  'gesetzt  werden  müssen«  Er* 
wäjgt  man  nun  die  gänzliche  Verschiedenheit  der 
angeführten  Körper  von    allen,  heutigen   Organis* 

men, 

(e)  SAussure's  Reisen.  Tb.  fi.  ,S.  64  ff. 

(«)   Andreä^s  Briefe  au«  der  Schwein,   S.31. 
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ttieJQ,  lind  diese  nahe  Verwandtschaft^  il6  sie  un* 
ter  einander  haben ,  eo  wird  naan  tnsere  lobige 
Vermuthuug »  dafs  isie  ku  einer  auegestorfaenen 
Clause  gehört  haben»  die  >  gleich  den  jetzigen 
Würmern )  das  Mittel  zwischen  den  Mollusken 
und  Thierpfianzen  hielt»  jedoch  von  den  heuti* 
gen  Würmern  sehr  verschieden  war,  nicht  un* 
'wahrscheinlich  finden.   . 

Bey  denjenigen  Organismen  der  Urwelt»  wel« 
che  mit  Zoophyten  oder  Mollusken  der  jetzigen 
£rde  zu  einerley  Familie  oder  Geschlecht  gehört 
haben»  und,  wovon  also  noch  analoge  Formen 
übrig  sind ,  erstreckt  sich  diese  Analogie  doch 
niei«t  nur  auf  das  Ganze  der  Organisation»  In 
einzelnen  Theilen  zeigt  eich  dagegen  auch  hiet 
die  auffallendste  Abweichung  von  allen  heutigen 
Gestalten  der  lebenden  Natur.  So  giebt  es  zwat 
unter  den  altem  Fetrefakten  sehr  zahlreiche.  Ar«^ 
ten,  die  mit  dem  noch  vorhandenen  GeschleCbte 
der  Seeigel  (Echinus)  übereinkommen«  Aber  alle 
heutige  Gattungen  dieses  Geschlechts  haben  Sta^ 
cheln;  hingegen  unter  den  Seeigeln  der  VorweU 
waren  viele  mit  Organen  von  ganz  anderer  Strük«* 
tur,  mit  den  sogenannten  Judensteineni  besetzt  (b)» 

AU 

(h)  A|9Dft£A  a.  a«  0^  8.265«  tat)«  14.  äg.  i^  Tal>.  ig» 
£g.a«  Da  Luc,  Mem.  pr^ssnt^s  k  TAend»  dn  nd» 
a  Pari«.  TilV^^^T^S.  p.46?. 


Alt    einen    aindem    merkwürcligeil    CharaHlev 
der  ersten  lebenden  Proilulite  der  fitde  hieben  wir 
die  atuBerordentUeb  gtohe  'Menge   vofi  AniKula« 
tiooen  genannt»   womit   viele  derselben  versehen 
•ind.     In  diesem  Stücke,  zeichnen  sich  xorzügiichL 
lUe  £iicrlniten  und  Peiitadriniten  aus.     Bty  ihnen 
besteht  zueret  der  Stiel  aus  lauter  scheibe^förmi- 
gen  Wirbeln,  (Trochiten»   Aalerien)  die  mit  wun« 
derbarer  Kunst  durch  zahlreiche  Hervorragurrgen« 
womit  sowohl  die  obere«    als   die    untere   Fläche 
eines  jeden  Wirbels  besetzt  ist,   und  welche  aufs 
genaueste   in  Einschnitte  der   beyden   anliegenden 
Wirbel   passen,    unter    einander   verbunden   sind. 
Bey  den  Encriniten  artlKulirt  ferner  der  Stiel  mit 
den    Armen   durch    mehrere    Knochen,    die    eine 
ganz  ähnliche  Verbindung  unter  einander  haben, 
wie  die  Knochen  der  Handwurzel  des  Menschen« 
Aber  noch  weit  zahlreicher  ^nd  die  Glieder  jener 
Arme«  die    aufs  regelmäfslgste  von  der  Basis  bia 
zur  Spitze  an  Gröfse  abnehmen.     Jeder  der  Arme 
artikulirt   wieder    nach    innen    an   beyden    Seiten^ 
rändern  mit  einer  höchst  zart  ^fiederten  Flösse« 
und    von    diesen    Flossen  sind    endlich  noch   die 
einzelnen  Fäden  aufs  feinste  gegliedert  (c)» 

S) 

(e)  Vergl.  Ko8ii9i  tentaniiiiis  de  litliophytis  etc.  prd- 
dromus.  Hollmamn  penncritiorum  etc«  descriptio« 
in  Eiusd.  Coxnnietit^t.  sylloge  ahera.  BrvMZtiBACH 
in  Voiot's  Magazin  {^  d«  Neueste  au»  def  Phjeik 
u.  «•  w.  B.VX.  8t. 4.  S.A. 


5)  Viete  sind  von  ^nair  fOtBtngrbCite .  wo«« 
keine  ähnliche  Orgatiismeii  keuäget  Tegel 
suehr  gtflaxigen. 

» 

So  giebt  es  Nautiliten,  die  bis  d  FnCs  (d>« 
und  Ammonahörseri  die  mehrere  Ellen  im  Durch« 
nie58fer  haben  (e), 

4)  Manche  zettbüen  alch  durch  eine  sehr  weile 
Verbreitung  aus,  und  zugleich  beweisen  meh« 
rere  Umstände»  defs  sie  an  denjenigen  Ortm» 
wo  sie  ito  }Qtzigen  Zeiten  gefunden  werden» 
ursprünglich  getebl  haben  <  müssen »  und 
nicht  aus  fremden  WelttheSen  durch  &teer«§- 
fluthen  dibio  gebradit  seTa  ktanenii 

Von  der  ausgedehnten  ■  Heimath  mancher 
Thiere  der  Vorwelt  geben .  vorzüglich  die  Ammo« 
niten  einen  Beweis,  die  fast  in  allen  beKannten 
Ländern  entdeckt  sind  (Q«     £«  zeugen  dafür  die 

Enöri« 

(d)  Ai«naz.Va  Briefe  im«  der  Schwelt««  S«a3,  265« 

(t)  Eines  'Ammoniten  von  4^  Fuls  erwihnt  EtPZI^ 
(Schriften  der  Berlin.  GeseUfc^aft«  B«V«  S.^?«)» 

(f)  Unter  andern  findet  lieh  «n  der  Mündung  des 
Indischen  Fluaaet  Gundica  eine  eigene  Art  roa 
Anrnioniten^,  (Ammonitet  s«eer«  BtuiffinaAC^ 
specimen  arch«eolog,  teHiiris  et6;  f^  2u  Tab.l!,' fig^ 
7«)  die  bey  den  Indiern  heii%'tstk 
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£]icrinit«n »  welche  i  ebenfalls  in  dem  uraprtitigU« 
chenOceai;!  .fkfttir  gei^iem-  und  sehr  weit  verbreitet 
gewesen  seyn  müssen ,  wie  die  Menge  elns^lner 
Glieder  von  ihnen  beweiset»  die  man  an  so.vie* 
len'  Orten  äntrifft-*(g),  -  i 

i  .     •  .       '    • 

Dafs  aber  die  Gegenden»  wp  man  jene  Thie^ 
te  versteinert  findet»  auch  ihr  ursprünglicher 
Aufenthalt  gewesen  sind»  ^erhellet  daraus»  weil 
diese  Petrefakten  an  ihren  jetsigen  Lagers^äten 
eben  so  in  Coh>ni6n  und  Familien  voraukommen 
pflegen »  wie  die  Mollusken  und  Polypen  heut  zu 
Tage  auf  dem'  Boden  des  Meers  leben«  Von  die« 
St^.- Bemerkung  findet  man  unter  andern  einen 
Beweis'  im  Luserner  Gebiete»  wo  eine  eigene  Art 
von  Dentaliten  in  einem  asphgrauen^»  festen  Kalk^ 
Steine  in  gröfster  Menge  und  ohne  mit  irgend 
einem  andern  Petrefakt  vermengt  zu  seyn »  dicht 
teysammen  Hegen  (h);  an  der  Menge  von  Lilien^  ' 
Steinen»  die  oft  in  einein  kleinen  Räume  zusam- 
mengedrängt  sind»  und  an  den  ungeheuren  Mas- 
sen  von  Gliedern  der  Encriniten»  die  man  in  so 
vielen  Gegenden  antrifft  (1),  und  welche  häufig 
Jn  einer  Versteinerungsschichte  ruhen »  wodurch 
der  ältere   Saridstein    und   der  auf  ihm   ruhende 

'  ^  Kalk- 

.  (g)    BiUMf ivBAGH   in  YoiaT^a  Magazin  t  d.  Noue$ts 
,  anp  4er  Physik  u.  $.  w.  B,  VI,  SÜ4.  S,  16, 
(h)  BS.UMENBACR  «,  «•  O.  B.  V.   St.  i*  S^i4.    s^ 

(i)  BwHEVVACH  a«  lu  0.  B.VI.  St.  4,  S,i6.  »7. 
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Kalkstein  von  einander  getrennt  sind  (k).  Nir« 
gends  aber  giebt  ea  so  einleuchtende  Belegt  zn 
jenem  ^  Sataie »  als  in  dem  Thale  von  Treuto. 
Hier  sieht  m^  vorn  der  Fläche  des  Thals  an  bis 
5Ö0  Fufs  hoch  am  Abhänge  der  Berge,  welche 
diese  Fläche  begränsen,'  nichts  als  Tausende  von 
Ammoniten »  die  i|  Fufs  und  darüber  im  Durcl> 
messer ,  haben.  Alle  liegen  wie  mit  Kunst  geord* 
net  neben  einander,  alle  mit 'der  Fläche  der  Win* 
düngen  parallel  auf  der  geneigten  Fläche  der 
Schichten^  nie  steht  einer  von  ihnen  den  Schieb» 
ten  entgegen;  auch  bedecken  sie  nur  die  Ober- 
fläche der  Lagen;  fas.t  niemals  sieht  man  sie  in^ 
der  Mitte,  oder  am  Boden.  Höher  hinauf  ver- 
schwinden diese  Körper  völUg,  und  man  erblickt 
dagegen  ein  aahUosea  Heer  von  Belemniten» 
Bucdniten,  Volntiten,  Echintten  und  andere  un- 
kenntlichen Veratetnerungen ,  die  in  wilder' Ver<* 
wirrung  durch  einander  liegen.  Gans  oben  er- 
ecbeint  wieder  eine  neue  Familie,,  die  der  Lenti- 
csititen ,  die  so  dicht  ais  einander  gedrängt  die 
Schichten  erfüllen,  dafs  kaum  noch  eine  Sfmhr 
des  sie  bindenden  Kalksteins  su  sehen  ist  (l}i 
Noch  eine  andere  Erschenning,  welche  ebenfalls 
für  den  obigen  Satz    spricht^    ^eht  man  in   den 

Tho». 

(k)  Von  Bvch^    geognostitclie   Beobacbrnngen»  B..  ii^ 

S.  149. 
(1)  Von  Bvci#  a«.  a«  O.  S.  3<^r 

»4 


Thonhiiff Iti  r0n  Toscana^  b<«oiicl«r«  hijk  ier  G#- 
ffßnd  von  Sien« f.  wo  von  b«pacb harten  Hügeln» 
ja  SU  weilen  von  an  einander  itofaenden  Flächen 
jeine«  und  desselben  Htigela  einige  so  voll  vom 
verateinerten  Muscheln  «ind«  dafa  daa  Eirdreick 
weifs  dav9n  ist »  indem  die  anliegtndeii  keine 
Spuhr  von  Petrefakten  enthalten  (jn).  Dieae 
Tliataache  würde  nnerklärhar  aeyn»  wenn  jene 
Mne^eln  dnriA  Meereafluthea ,  oder  auf  eine 
andere  suföUige  Art  in  ihre  jetzige  Lageratit« 
Hebraclit  wären. 


] 


5)  Grofa  iat  c^e  Mannigfialtlgkei^  der  Arten  und 
die  Zahl  der  Individuen  dieaer  Organiamen* 
Die  Menge  der  letztern ,  wel^die  in  inanchen 
Gegenden  vorkommt «  überajteigt  alle  Vor* 
ftellungen  aelbat^  der  kühnaien  Eiabildnnga^ 
kraft ,  und  sMigt  von  der  iippigaten  Fmchtt 
,barheii  der  |u|^dlichen  I^rde, 

$ehr  rei^h  an  Arten  sind  vorzüglich  ,die  Ge< 
aohlechter  der  Encriniten  •  Pentacriniten ,  Ecfa^ni«* 
ten  und  Aromoniteni  Von  den  £ncriniten  und 
Pentacriniten  ßpdet  man  selten  voUatHndige  Exem* 
plare,  aber  desto  häufiger  die  scheibenförmigen 
Glieder  ihrer  Stiele,  die  sogenannten  Trochitto» 
^ntrochit^n  t    ^^^  Asterien  9    ^d  diese  ^  v«nmn 

-  aus- 


<«i)  SAVssüaa's  Koita^  Th,*,  8^50,  $.6$, 
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^ffSL$B9XQitAWßfiAch  in  ihrer  Grdffi«  und  Gestalt  (li)« 
£bea  so  gprofs  ist  die  Manniclifahtgk^  d«r  Echt« 
nicen »  tind  gerade  diejenigen  müaaen  su  den  »aht 
retchat^A  dieaea  Geachlechts  gehört  hahen,  die 
atatt  der  Stacheln  mit  den  sogenannten  Juden« 
ateineo  besetzt  sind«  und  wovon  nichts  Analö« 
fes  in  der  jetzigen"  ^Schläpf cing  »ehr  vorhanden 
ist.  Nichts  hömnit  aber  der  Verscl|iedenbeit  bey» 
die  wir  unter  den  Ammonsbömern  antreffen« 
Schon  Ji^ssiEU  (o)  zähhe  blos  in  Frai^Iireich  über 
Jinndert  Arten  derselben. 

Von  der  unendlichen  Menge  der  Individuen« 
die  den  Ocean  der  Vorwelt  bewohnten»  enthält 
fast  jedes  Land  Beweise«  Es  giebt  ganze  Theilb 
der  Erdrinde »  die  fast  blos  aus  ihn^en  zusam« 
jnengesetzt  sind.  Unzählbare  Schaaren  derselben 
liegen  in  den  Höben  um  Paris  und  um  Bour« 
gogne,  Bej.  Chauitiont  bestehen  die  Hügel ,  die 
9nm  Theil  von  ansehnlicher  Höhe  sind ,  aus  lau- 
ter Schnecken,  Bey  Rheims  findet  sich  ein  sol* 
cfaea  Bett,  das  viele  Meilen  lang  und  breit 
ist  (p)«     In  Touraine  liegt  eine  Schichte  von  lau« 

te» 

(n)   Kosiivxra   de   lithophyds,    Tab,  IV  «q,     ^  Wai-ch's 
i^Tat.  Gesch,    d«r  Verttelneruiig«!!,   Hi.  a,  Kap,  XI,  S, 

(o)    M«ni,   de   PAcjid«    des  sc,    da   Paris,  lysftt   Ed,Q< 

Yp)  jtalka)4Aiin*s  physik,  ErdbesolMreibaDg,  B,  t«  &  %^ 
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ter  Gonchiteh «  die  einen  Raum  von  mehr  als  150 
Millionen  Cubikfäden  einnimmt  (q).  In  den 
-Pyrenäen  ti'ite  man  |iast  bey  jedem  Schritte  auf 
-Lenticuliten  (r).  In  den  Gegenden  von  $t-Go^ 
bain  in  der  Ficardie  sind  ganze  Kalkfelsen  mit 
dieser  Petrefahtenart'  angefüllt  (s).  In  England 
giebt  ed  Steinkohlengruben »  wo  die  Arbeiter  in 
einer  Tiefe  von  9  bis  10  Fufs  9  und  in  ei* 
ner  Wfette  von  mehrern  Engtischen  M^len  oft 
nichts  als  eine  gewisse  Art  von  Conchilen  fia* 
den  (t). 

6)  Unter  allen  Fetrefakten  der  Uebergangsge» 
birge  und  der  ältesten  Flötzgebirge  kömmt 
keine  Ajt  vor,  die  noch  in  der  jetzigen  lep* 
benden  Natur  2,11  finden  wäre*  Alle  diese 
Erstlinge  der  Erde  gingen  unter ji  und  ^eue 
Geschlechter  folgten  ihnen. 

Hier 

(q)    Hist«   de  ITAcad«   des    se.    de   Faeris.    1720«  Ed.  g. 

(r)  Ramond  ,  Annales  du  Mu&eam  dllist.  nat.  T.  III. 
p.  8^. 

(a)  SavssureV  Reisen.   Tli.d.   S.göL 

(t)  Richard  Richardson  in  Luinii  Lithophyl.  Bri« 
tann.    p»  \t^  ~    Eine    Menge    anderer    Thatsachen 

,  der  Art  haben  Bergmann  (Physik.  Erdbeschr.  B.  1. 
S.a47.  5«ö7>  ond  Holimann  (Commentat.  sjrllog«^ 
el(era«  p.  43.  $.  n)  ^essHunelL 
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Hier   ist  der  wi2btigite  uaur  den  bidierigM 

Von  Belemniten^  Orthoceratiten«  Lituiten  und 
Lentlcuiiten  Ut  noch  nie  auc|i  nur,  et  was  Aebn* 
liebes  in    der    jetzigen    Natur    entdeckt    worden, 

« 

Von  den  übrigen  Zoopbj^ten  und  Mollusken  des 
obigen  Verzeichnisses  giebt  es  zwar  analoge  Kör- 
per  unter    den    heutigen   Bewohnern    der  ,  Erde, 

<  * 

aber  die  Aehnlichkeit  isit  entweder  eine  blpfae 
Gleichheit  des  Geschlechts  (genus)  bey  gänzlicher 
Verschiedenheit .  der  Art  (species) ;  oder  es  ist  gar 
nur  eine  schwankende  Uebereinkunft  in  dem 
Habitus, 

Die  Encriniten  und  Pentacrinilfen  sind,  wie 
schon,  gesagt  ist»  dem  heutigen  Geschichte  £n^ 
crinns,  und  zwar  die  erstem  dem»  aus  der  Tie* 
fe  des  Grönländischen  Meers  hervorgezogen en » 
▼on  Mylids  (u)  und  Ellis  (v)  beschriebenen  En- 
crinua  radiatus  (Vortioella  Endrimis  L»),  die  letz- 
tem  der  GuETTARDschenEncrinus  Asteria  (Isis  Aste* 
ria  L.) ,  wovon  ein  Exemplar  an  der  Rüste  von 
Barbados'  gefunden  ist  (w) »  ähnlich.  Allein  «chon 
bey  ^iner    flüchtigen   Vergleiphung    der  B^schvei« 

,    bun-» 

(u)  Schreiben    an    den    Herrn   ron  HftUer«     London« 

»753' 
(t)  £s«^  9«r  FHisL  nat.   des  ContlUnes,  p,iio« 

(iKr)  Mem«  de  PAcsd,  des  sc,   de  Paris,  \f^ 


/ 
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•  1rai\gen  dw  Eacriiius  radtattts  mit  einem  voll- 
alSndigen  Encrinitent  oder  mit;  den  Beschr^bun» 
gen  und  Abbildangen»  welche  Rostinus  (x),   Ha- 

RERBERG  (j)f   HoLLBikNN  (z)   Und  BlUMENBACH  (h) 

Ton   dieser  Petrefaktenart  geliefert  haben«   zeigen 
»ich  grofse  Verschiedenheiten,  worunter  die  wich« 
tigste  diese  ist«   dafs  der  Stiel  des  letstern  nicht 
aus  arlikulirten    Gliedern    besteht,     wie   der  der 
sämmtlichen  £ncrini|:en.      Nicht  weniger  i^rschie- 
den  ist  die  GuETTARDsche  Seepalme  von  allen  be« 
kannten  Arten   der  Fentacriniten.      An  jener    hat 
der  Stiel  wirteiförmige    Seitenäste«    welches    bey 
keinem'  der  letztem  statt  findet  (b),    ausser  bejr 
einem,    von  Andrea  (c)    abgebildeten   £ntrochi- 
ttn,    der  aber  vielleicht  erst  von  neuerer  Entste- 
hung Jet. 

Die 

V 

1 

(x)  A.  a.  O«  i 

(y)  Enciinas  §•  Uüiun  lapUeam.    WoUsnb.  S7a9. 

(«)  A.  t..  O. 

(a)  YoiOT^S   Magazin   1  das  Neueste  aus  der  Physilu 
B.VI.  5.4. 

(b)  VergL  E.  F.  HviMent  Caput  inedusa«,  utpote  no«> 
Tum  diluyii  universalis  monumencum.  Stuttg.  1724« 
CoLiiMi  in  Commenbt.  Acad«  Theodoro  -  Palau 
Yol.  3.  phys.  p.  69.  ANnRBÄ*s  Briefe  aus  der 
Schweitx.  Tab.  6»  Blumbrbach^s  Abbildungen  na« 
turhistorischer  i^genstinde*  •  H,  Y II,  Nrp.  7a 

(e)  A.  arO.  S.g-  Tab«I.  fig.i. 
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Die  VeracUedenheit  der  i^^monshörner  von 
4en  neuem  Meeresprodukten  hat  de  Lamanoit 
durch  eine  umständliche  Vergleichung  beyder 
dargethan  (d).  Diese  läfst  sich  aher  noch  auf 
^nem  ander»  Wege  beweisen.  Man  ist  allgemein 
darüber  einverstanden«  dafs  es  unter  den  jetzigen 
Moltttsken ,  keine  Litniten  mehr  giebt«  Nun  aber 
findet  kein  anderer  Unterschied  swischen  deii 
Anmioniteii  und  Lituiten,  als  nur.dieaer»  statt , 
da£i  bey  den  erstem  die  ganze  Röhre  spiralför» 
mig  gj&wnnden«  bey  den  letztem  hingegen  der 
weitere  Theil  derselben  gerade  ausgestreckt  ist/ 
Und  d^Cs  dieser  Unterschied  blos  ftufättig  ist» 
bewriset  die  oben  .  erwähnte  Beojbachtnng  von. 
BoLTBKy  nach  welcher  die  Ammonshör^er  Ue«. 
herbleibs^l  des  gegliederten  Panzers  eines  Tbiecg 
sind'»  welclies  seinen  Körper  ausstrecken  und  spi* 
ralßrmig  zusammenlegen  konnte«  Die  Lituitea 
sind  daher  ausgestreckte  Ammonshörner,  so  wie. 
diese  zusammengelegte  Lituiten.  Da  also  kein 
Litult  in  der  lebenden  Natur  mehr  existirt«  so. 
müsA^  auch  die  AmmooshÖmw  zu  Sbn  unter« 
g^ngeneh  Thiereu  geh&ren. 

Eben  dieiits  Resultat  ergiebt  sich,  wenn  man 
die  Dentaliten »   £chiniten »    Madreporiten  u.  s#  w. 

der 

(ti^   Xji  Fsaüotrsa^s    Eakdacktuigstfeifs»  B.a.  S.  346    d«r 
yabsrtctsiuig  von  SürasMoax.  u*  Fga^vaiu 
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der  Uebetgan^gebitge  und  der  ältesten  FlÖtzge» 
birge  mit  'den  jetzigen  Arten  der  Geschleckter 
Dentalium ,  Echinus »  Madrepora  u,  s»  w.  ver-» 
gleicht.  Inzwischen  würde  eine  solche^  Verglei-* 
cbnng  uns  hier  zu' >  weit  führen«  Es  VAht  sich 
aber  ein  allgemeiner  Grand  für  den  Untergang 
aller  jener  Arten  anführen.  Dieser  ist  die  grofse 
Mannicbfaltigkeit  derselben  ^iind  die  zahllose  Men* 
ge  ihrer  Individuen;  Wie  kdnjiten  so  viele  Arten 
und  Individuen  Jahrhunderte  hindurch  unentdeclit 
geblieben  seyn ,  wenn  -ihre  Nachkommen  noch 
in  gleicher  ';  Menge  Vdthan4eh  wären  ?  Giebt  er 
noch  Abkömmlinge  derselben,  so  können  deren 
nur  noch  sehr  wenige  seyn ,  und  diese  wenig)e 
müssen  blos  in  den  unergründlichaten  Tiefen 
des  Oceans  leben ,  indem  sonst  doch  zuweilen 
einige  derselben  von  Stürmen  und  Meeres  wellen^ 
an  die  Küsten  müfsten  verschlagen  wefden. 
Aber  in  diese  Tiefen  könnten  sie  sich  doch  nur 
allmählig«  nicht  plötzlich,  ^zurückgezogen  haben» 
Es  müfsten  sich  also  Nachkommen  derselben  in 
den  Jüngern  Flötzgebirgen ,  und  in  dem  anfge«- 
echwemmten  Lande  finden.  .  Nun  trifft  man  frey-» 
lieh  auch  in  manchen  von  diesen  Gebirgen  Am- 
monshöTTier  ,  Belemniten  und  andere  ^  Versteini»» 
ruogen  der  altem  Gebirge  an*  U^er  die  Höhlung 
dieser  Körper  ist  dann  immer  mit  einer  Materie 
angefüllt,  die  von  der  Gebirgsart  ihrer  Lager* 
gänaüich  verschieden  ist.     Es  leidet  also  Mhi* 


•  -    k  • 
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nen  Zweifel  »dafs  sie  erst  lange  n^ch  ihrer  Ver- 
steinerung aus  altern,  jetst  serstöhrten  Gebirgen 
in  die  Jüngern  Erdschichten  gerathen  sind  (e)» 
und  längst  nicht  mehr  existirten ,    als  dies»  «ich 

bildeten. 

Aber  giebt  es  denn  nicht  Zeugnisse  von  auf« 
gefundenen  jetzigen  Conchylienarten »  welche  mit 
versteinerten  Schaalthieren  völlig  tibereinkommen  ? 
Freylich  giebt  es  deren »  und  •  zwar  in  .  Menge. 
Der  ältere  Bartbam  bemerkte  ^  dafs  die  verstei- 
nerten Seed^ere,  die  man  in  grofser  Meng'e  auf' 
den  Nordamerlkaniscben  Bergen  findet.,  zwar 
nicht  dieselben  sind«  die  jetzt  unter  dem  nel^ta» 
liehen  Grade  der  Breite  an  den  Amerikanischen 
Husten  leben  9  daTs  sie  aber  in  den  wärmern 'Qi* 
maten  von  Süd  •  Carolina  und  Florida  vorkoip« 
men  (f).  Von  Hüpsch  (g)  versichert,  eine  ver- 
steinerte Schnecke  zu  besitzen,  welche  auf  einem 
hohen  Berge  in  Lothringen  gefunden  worden , 
und  wovon  das  Original  im  Indischen  Meere  lebt. 
An  einer  andern  Stelle  erzählt  er ,  dafs  er  aus 
Cadix  eine  glatte  und  eine  gestreifte  Bohrmuschel 

(Tere- 

(e)  Vergl.  Teabek  ,  Mein,  de  TAcad.  des  $c.  de  Berlin. 
1790  et  91..  p.  162. 

(0  Kax.m's  Reise.  B.2.  S.2Qu 

(g)    Neue  in    der   Nat.    Gesch.    des  s  Nieder  •  Deutsch* 
lands  i^emachte  Entdeckungen.    S.  14. 


*^ 
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(Terebratnla)  erhaben  habe,  welche  in  allen 
Stücken  den  glatten,  und  gestreiften  Teretiratuli« 
ten  ähnlich  waren«  die  in  der  Eifel  und  im  Ber<» 
gischea  gebmden  werden  (h).  Die  Taachenmu* 
achel  eben  dieses  Schriftstellers,  die  in  der  Eifel 
zwischen  Terebratuliten  vorkömmt  ^  soll  von  FoR'* 
TIS  aus  der  Tiefe'  der  See  von  Sebeni^,  einer 
Stadt  in  Dalmat^en»  herausgeaogeii  seyn  (i)« 
FAuiAa-ST^FoüD  hat  ein  ganzes  Verzeichnifs  von 
fossilen  Conchjlien  geliefert ,  -.  welche  noch  lebend-» 
ttnd  zwar  meist  in  der  aüdÜcUen  Erdhätfte»  a&nm 
*Theii  auch  iil  Neu  «Seeland«  vorhanden  sind  (k)* 

Doch  alle  diese  Zeugnisse  widerlegen  nicht  un« 
eem  Satz*    Hier  nehmlicb  ist  nur  von  den  Verstei« 

nerun* 

(h)  A.  a.  O.   S.67. 

(t)  60  sagt  vo»  HvrscH  (Nat.  Gesell,  ^«s  Nieder« 
^  Deuuchljind*s.  TIk  1.  S.  150*  Foatis  selber  aber 
drückt  sich  ,niclit  so  etitscbeideti^  aus.  "Ob9ehon^\ 
sagt  dieser»  «die  von  mir  gefiscbte  Terebratul  nicht 
,  »»völlig  mit  seiner  ( des  Baron  von  Hübsch)  Figur 
„(der  Taschenmuschel)  übereinkömmt,  so  J)in  ich* 
«»doch  geneigt»  sie  für  das  Original  der  seiuigen  su 
»»halten,  da  ich  beobachtet,  dafs  auch  unter  den 
»»Exemplaren»  die  ich  besitze,  und  die  alle  von 
»gleicher  Art  sind  >  einige  Verschiedenheit  in  der 
»Bildung  herrscht.**  (Fonvts  Reise  in  Bahnatien« 
Th.  !.•  S.  233. 

(k)  FAUiAs^Sr-FotvD  Hist.  nat  de  la  Montagne  de 
St  «Pierre  de  Maestricht.  p«  90*  Essai  d«  Geologie« 
T.t.  p.58* 
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nerungen  der  Uebergangsgebirge  und  d«r  ältes^n 
Flötzgebirge ;  nicht  der  jungem  £jr4schicfatent 
die  Rede.  Unzählige  £rfahrungen  aber  beweisen». 
dafs  zwischen  den  Versteinetungen  der  altern  und 
aeuern  Gebirgsarten  ein  gi'ofter  Unterschied  statt; 
findet.  Man  darf  nur  die  PetrefaKten  der  Krei* 
defelsen  untersuchen,  und  sie  mit  denen  der  äl* 
tern  Kalkgebirge  vergleichen,  uiti  sich  v6n  die« 
ser  Wahrheit  zu  überzeugen.  Zu  Courtagnon  iü 
Champagne  giebt  es  *  eine  Kreiden  seh  ichte ,  die' 
mit  Versteinerungen  so  angefüllt  ist»  dafs  ein 
CubikzoU  dieser  Kreide  ge^wöhniich  an  hundert 
Pjstrefakten  enthält.  Man  findet  hier  Muscheln, 
Echiniten  und  deren  Stacheln.  *  Aber  es  giebt  hier 
Keine  Apimonshörner ,  Belemniten ,  Gryphiten 
und  überhaupt  keine  von  denen  Gattungen,  die 
iii  den  altern  Gebirgen  der  Flötzforipation  vor- 
kommen (1).     Eben  dies  ist  der  Fall  in  den  Krei* 

defelsen  von  Stevens  Klint  in  Seeland/    Aus  Abil- 

I 

gaard's  Verzelchnifs  der  Petrefakten  dieses  Ge- 
birges  (m)  erhellet  ,  dafs  auch  hier  Echiniten , 
Pectiniten,  Anomiten  u«  d.  gl.  in  .Menge,  aber 
ebenfalls  keine  Encriniten,  Pentacriniten ,  Ammo* 
niten,  Orthoceratiten  und  Belemniten  zu  findea 
sind.     Aber  einen  noch  auffallendem  Beweis 'der 

,  '      Ver. 

(1)  Aii]>ii£Ä*8  Briefe  aui  der  Ächweitz*   S.  15.  17. 
(m)    Iii.  dessen  Besehreibung   von    Stevens    Klint.     S, 

m.Bd.  E 
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VensQtiiedenheit  I  die  unter  den  .Versteincrungeii 
der  verschiedenen  (rebirgaarteii  «tatt 'findet«  giebt 
jeine  Beobachtung,  die  SAuVAO£S.(n)  auf  zwey 
benachbarteii  Bergen  der  Gegend  von  Aials  mach- 
te. Auf  dem  Gipfel  des  niedrigem  dieser  Berge 
fand  er  Schnecken  und  IVIuschelp,  die  noch  jetzt 
an  der  Französischen  Küste  leben.  Auf  dem  hö- 
hern  -aber  lagen.  Ammoniten»  Belemniten,  und 
^ine»  von  ihm  beschriebene  Conchitenart »  wel*, 
che  ebenfalls  von  ganz  fremdartiger  Struktur  ist* 

Der  erstere  von  diesen  Bergen  gehöret  ohne 
Zweifel  zur  Classe  der  'angeschwemmten ,  und 
in  solchen  Gebirgen  findet  man  häufig  Gehäuse 
von  T hierpflanzen  und  Mollusken ,  deren  Origi-" 
nale  noch  vorhanden  sind.  Sie  liegen  hier  ver« 
mischt  mit  Ueberbleibseln  von  Landthieren,  und 
gehören  theils  solchen  Arten  an,  die  in  benach* 
harten  Meeren  leben,  theils  aber  auch  solchen,, 
die  heut  zu  Tage  erst;  in  fernen  Gegenden  vor- 
kommen.  Dergleichen  Muscheln  findet  man*  un^ 
ter  andern  auch  an  den  Küsten  des  Caspischen. 
Meers»  und  auf  den  Hügeln  von  Fiemont,  Die 
der  erstem  Gegend  sind  dieselben»   die  sich  noch 

jetzt   im  Caspischen  See    aufhalten   (o);     in    der 

// 

letz- 

v  ■  ■ 

(n)    Mem.    de   V  Acad.  des    sc.    dto   Paris.   1743,    Ed,  4, 

p.  408. 

(6)    S.   G.   Gmelik's  Reise    durch    Rufsland.    Th.  4* 

8-  49«  ,  ; 
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•letzterir  Gegeöd  »ammelte  be  Luc  (p)  Kammitiu* 
schein ,  Gienmuscheln,  4  Zwiebelmuscheln  (An6«« 
miacepa)  und  ]\Ieereic6elh »  die  so  gut  erhalten 
Mfaren,  als  ob  sie  erst  eben  ans  dem  mittelländi« 
sehen  Meere »  wo  sich  ihrie  Arten  aufhalten ,  Her- 
vorgezogen wären;  er  fand  aber  auch'  ehenda*' 
selbst  ..und  in  den^selben  Zustande  Compafsmu*  ^ 
schein  X  Ostrea  pleuraneeteS;)  und  ftnomien  «  die 
i4cht  in  den  Europäischen  Meeren  leben «  und 
ein  Kinkhoro^  das  jetzt  nUr  in  der  südlichen  ^rd* 
h^ifte  einheimischi  ist. 

Solche  Muscheln  Jüngern  Ursprungs  waren 
nun  gewifs  die,  wovon  Bartram,  vVON  Hüpscil 
und  Faüjas»  St-Fond  die  Originale  entdeckt  ha- 
ben v^oUen«  Ich  sage  entdeckt  h 4b en  wol- 
len, nicht  entdeckt  haben:  denn  ob  das 
Letztere .  wirklich  statt  fand ,  läfst  sich  mit  Kecht 
in  Zweifel  ziehen.  Der  Fälle  ,^  wo  blofse  Aehn- 
lichkeit  für  völlige  Gleichheit  ausgegeben  ist, 
sind  in  der  Petrefaktenkunde  so  viele,  dafs  man 
gegen  alle  solche  angebliche  Entdeckungen  mifs« 
trauisch  zu  seyn  grofse  Ursache  hatt  4Ls  sejr  mir 
erlaubt,  hierüber  die  Worte  eines  Naturforschers 
anzuführen ,  dessen  Zeugnifs  in  dieser  Sache  ohn- 
streitig  von  Gewicht  ist,     "  Es  ist  fast   unbegreif- 

»lich",   sagt  derselbe,    "wie   weit  die,  Nachlässig* 
» 

j,keit 

(p)  GBBü't  Jotttnal  d/er  Physik.  B.yi.  S.304. 

Ei' 


«& 


^'  "K 


.,keit  xnancKer  Schriftsteller  m  dieaem  Punltte*^ 
(dec  Beobachtung  des  Unterschieds  zwischen  bloe 
ähnlich  und  wirklich  gleich)  *^ gegangen 
lyist,  .  Sq  hieic  der  seel.  Bauuer  die  platten  kldi- 
^tien  Ostracit^nschaalen  9  die  so  häufig /-^n  gtpfsen 
jf Ammoniten  au£Atzen' ,  geradezu  für  die .  Blatfea 
«,bjzantina.  So  hielt  man  vulgo  die  herrliche 
,,Bivalve  mit  den  glühenden  hohen  Goldfarben 
„im  sogenannten  opali^renden  Muschelmamöor 
,,aas  Kämthen    für  .0$trea    ephippium,    oder  den 

•  ,,LiKN£isc|ien  jHelmintholitbus  diluvianus 'für  Mj- 
„tulus  crista  gs^lli  u.  s.  w.  •  •  .  Gegen  solche 
»»Vergebungen  sichert  scharfsichtige  präjudizlbse 
„Verglcichung ,  die  mir  oft  Dinge^  als  specifiscli- 
nverschieden  gezeigt  bat,  die  ich  anfangs  auf  den 
leersten  Blick,  der  Aebnlichkeit  wegen,  für 
„völlig  gleich  gehalten  hatte.  Nur  gleich  ein 
„Paar  interessante  Beyspiele  der  Art-  stau  vieler. 
„Ich   erhielt  vor  kurzen  aus  dem  Westphälischen 

•  „eine  wegen  ihrer  ansehnlichen  Gröf&e  und  Scbön- 
„heit  auffallende  Art  von  Terebratuliten ,  die  gro- 
„fse  Aebnlichkeit  mit  Solander's  Anomia  venosa 
„von  dfen*Falklands- Inseln  zeigte.  Aber  freylich 
„blieb  es  auch  nach  genauer  Vergleichang  bey 
„der  blofsen  Aebnlichkeit.  So  ähnelt  ein  Muri- 
„cit  unter  den  vulcanisirten  Conchylien  aus  Valle 
„di  Ronca,  ^ie  Hr.  Abb.  Fonns  und  Hr.  Prof.  ^ 
„Hacquet  beschrieben,  dem  neuerlich  entdeckten 
„Murex  hexagonws  aus  der  Südsee.     Aber  in  beyl 

^iden 
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i,äen  Fällen  ist  das  jetzige  Original  von  dem  Pe- 
iitrefakt  ganz  und  gar  specifisdi  verschieden"  (q). 

*£ben  so  sagt  M^oseerT  *<  Gemeiniglich  hat 
„man  sich  vorgestellt ,  dafs  die  Originale  der 
,iVersteinerungen  nicht  weit  zu  suchen  wai;6n, 
iidafs  >.  B.  das  Original  des  Nautili  orthocer^^e  in  ' 
„der  Ostsee  zu  Hause  seyn  sollte;  aber  man  hat 
4,wohl  dabey'  sich  sehr  betrogen,  v  Von  dtn  auf 
„demselben  Nautilo  angewachsenen  Versteinerun* 
i,gen»  als  Lepadibus  quibusdam^  und  Asteriae  mi« 
fyjiutae  gleichenden  9  die  gar  nicht  in  der  Ostsee 
„sich  befijaden»  ist  4®ntlich  zu  schliessen,  dafs 
„diese  Nautili  in  originali  in  der  Ferne  zu  su* 
„chon   sind^XO* 


5.     >5 


Wahrend  der  Periode,  wo  die  Im  vorigen  0 
erwähnten  Polypen  und  Mollusken  lebten^  ent*' 
standen  zugleich  noch  andere  Meeresbewohner 
aus  der  Abtheilung  der  wirbellosen  Thiere,'  und 
namentlich  Crustaceen.  Indefs  kommen  der  Ue« 
berbleibsel  dieser  Arten  nur  wehige  vor,  und  sie  ' 
müssen   daher  entweder  erst  in    geringer  Anzahl 

•vor« 

(q)    Bltjmenbach  in  Yoict^s   Maga^hin  f.  d.  Nftue^te 
ans  der  Pl^ysik  etc.  B.  VI.  St.  4.  S.  5  fF. 

(t)  Scbiifi;en  der  S«tliti,  Geaells«h,  B.YI.  S.s4gk 

.Es  ^      ■ 
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vorhanden  gewesen,  oder,  el^e  sie.  Tersteinert 
\  werden  konnten ,  zerstöhrt  worden  seyn.  Die 
wenigen,  noch  übrigen,  «ind  aber  ebenfalls»  wie 
die' damaligen  ThierpQanzen  und  Mollusken, 'sehr 
Tiersthie^en  von  den  jetzigen  Seethieren,  Zu  ih* 
neu  gehören  z,  B.  die  Trilobiten  (Entomoli* 
ihus  paradotus  L.)t  eine  Thierart,  die  von  so 
fremdartigem  Baue  ist,  dafs  man  sogar  über  ihre 
Stelle  im  Naturreiche  lange  gezweifelt  hat^^  die 
fedoch  ohne  Zweifel  zur  Classe  der  Crustaceen 
zu  rethneo  ist.  Man  'fand  sie  zuerst  zu  Dud« 
ley  in  Staffordshire  (s),  nachher  aber  auch  mit 
einigen.  Abänderungen  in  mehrern  andern  Gegen- 
den von  Europa ,  z.  B.  iii  Schweden  (s*),  in 
der  Gegend  von  Leipzig  (t),  in  Böhipen  (t*), 
und  zwar  in  -dem,  letztern  Lande  bey  Ginez  in 
einem  schiefrichten  Thorie ,  der  von  hohem  Alter 
zu  seyn  scheint  (u)/    Indefs   gehören  nicht   alle 

V%r. 

(s)   LiTTLETON»    Phllos.    Trjuis.    1750.    p*598«    MORTI. 
MEÄ  ebendas,  p.  600.     Da  Costa   ebenda«.   x75g.    p, 

S86.  •  ^  ' 

■/  '  ■,  ■ 

(8*J   LiNN^,  Abhandt,  der  Scliw«d.   Akad,  1759.   ß'^<>« 

(t)   Geh]^£i\    de    quib'usdam    rarioribus   agri  Lipsiensi« 
petriEcatis    specini.  T« 

(t*)  Von  KiNSKY,    Abbandl.    einer   Prlvatgesellscli.    in 
Böhmen.    B.  i.    S.  246.     Ehlacher    ^l^ndas.    B.  V. 

S.  299.  : 

(u)  Vor  Born   ebendas.    B.  i.  S,  257  ff.  —    Merkwttr-" 

dig 
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VerJ9tei|*emngen  hierher,  die  bey  den  Schriftstel*  / 
lerä  unter  dem  Namen  jELatomolithiis  paradoxu$ 
vorkommen.  So  Ist  das  von  Mod^eh  in  den 
Schriften  der  Berlinischen  -  Gesellschaft  (v)  ^  be» 
achriebene  Fetrefakt  von  ganz  anderer  Art,,  und 
entweder   eine  Cassida»    pd.er  doch  den  ScbildkH- 

■ 

fern  nahe  verwandt, 

'  .  s. 

\ 

.Wenige^*  selten  sind  Abdrücke  oder  Versteine^ 
rangen  von  Fischen,  Man  findet  diese  aber  hie, 
in  den  altern  Flöt «gebir^gen »  sondern  immer  erst 
in  denen,  die  ^von  späterer  Entstehung'  sind. 
Jene  enthalten  blos  Zoophyten  und  Schaalthiere, 
Das  Meer  war  also  mit  wirbellosen  Thieren 
schon  bevölkert,  ehe  sich  Fische  in  demselbeft 
'bildeten. 

Sehr  häufig  airtd  die  Steine^   in  welchen  §ich 
Ueberbleibsel  von  Fischen  befinden  t   kupferhaltig. 


I  < 


in  einigen  Gegenden,    f?.  B,  in  den  Ralkbrü*, 
eben  des  Monte  Bolca  von  Vestena  Nova,  liegen 
Zwischen   den   Resten    dieser  Thiere   auch   Farrum 
Kräuter,  Mimosen  und  andere'  Gewächse  (w}^ 

Meist 

dig  i^ber   ist    es  >    dafj    diese.  Versteinerung  nock  ni^ 

in   der  Schweitz  gefunden  ist,    A^Pi^^Ä's  Briefe  «Ut» 

der  Sclivreitz.   S.  339, 
(v)  B.VI-  8.247. 
(w)  Faüja«-St»Fond,   Annales   du    Musenm  d'Hist^ 

nat.  Ti'UI.  p.  19^. 

E  4     .  '      •  ' 
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Meist  bestellen  die,  versteinertei)  Ueberbleib- 
sei  von  Fischen  nui^  in  Knochen  und  Zähnen* 
£5  hält  daher  bey  ihnen  weit  schwerer,  als  bey 
den  f\i\tt^Ay  die  wir  im  vorigen  $  untersucht 
habeh».über  ihre  Verwandtschaft  mit  den  jetzigen 
^hierarten  etwas  Gewisses  auszumachen»'  und 
noch  schwerer  ist  es ,  die  Zeit  ihrer  Existent 
mit  einiger  Gewifsheit  9nzugeben ,  da  *fast  alle 
bisherige  Schriftsteller  die  Lagerstäten  dieser  Ver- 
Steinerungen  ^entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur 
aehx:  oberflächUcI^  beschrieben  haben.  Doch  ergiebt 
^ich  so  viel  aus  einer  Vergleichung  jener  Reste 
mit  den  heutigen  Fischen,  und  einer  Untersu- 
chung der  Gebirgsarten ,  worin  sie  enthalten 
sinJ:  '  / 

1)  pafs  mehrere  jener  Fische,  gleich  manchen 
Polypen  und  Mollusken  der  Vorwelt,  eine 
Biesengröfse  besafsen,  wozu  keine  verwandte 
fischarten  der  beutigen  Natur  mehr  gelangen. 

It)  Dafs  von  solchen,  die  nicht  ganz  neuem 
Ursprungs  sind,  entweder  überhaupt, _  oder 
doch  in  d^nen  Ciimaten,  wo  sie  versteinert 
gefunden  werden ,  heut  zu  Tage  nichts  Aehn« 
liebes  mehr  vorhanden  ist, 

S)  Dafs  viele  von  denen,  welche  vollständig 
erhalten  sind,  in  einem  Zeiträume  gelebt  ha* 
ben  müssen ,  in  ^reichem  schon  Pflanzen  vor- 
handen  waren;  dafs  aber  mjanclie  voa  denje« 

'  »igeh. 
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'  nigen »  wovon  sich  nur  einzelne  Knochen 
oder  Zähne  finden^  vielleicht  aus  einer  frü* 
hern  Periode  herrühren« 

In  verschiedenen  Gegenden  von  Deutschland-^ 
Frankreich  und  Italien ,  'z.  B.  im  .Lünel)urg- 
echen  (x)^  bey  Litskau  in  Böhmen  (y),  bey  Pap 
ris  (z)  und  auf  Malta  findet  man  grofse  verstei- 
nerte.  Fischzähn^ ,  die  unter  -dem  Nahmen  der 
Schlangenzungen  (glossopetrae)  bekannt  sind» 
Diese  nähern  sich  den  ZSihnen  der  jetzigen  Hay- 
fische.  Allein  die  meisten  sind  den  letztern  blos 
dem  Gesclilechte «  nicht  aber  der  Art  nach  ver« 
wandt  t  und  zeigen  Eigenthümlichkeiten »  die  man 
bey  keiner  bekannten  Art  der '  jetzigen  Hayen  an- 
trifft  (a)r  Viele  unterscheiden  sich  von  diesen  ganz 
auffallend  durch  ihre  Gröfse ,  und  gelten  dadurch 
einen  Beweis  des  ersten  obigen  Satzes.  So  schätzet 
La  Cepjbde  (b)  die  Länge  eines  Hayfisches ,  wo« 

'    von 

(x)  Reiske  de  glossopetris  Luneburgensibus. 
•    (y)    Mater«    Abhandl.    einer  Piivatgesellsch«  in  Bök- 
meii.  B.VI*  8.265. 

(2)  Fat;ja8-St-Fond  au  a;  O.   T^x.  p.  105. 

^a)  U  se  troure«  sagt  schon  Jusarsu^  .des  Gloaso'«« 
petres  d^une  infinite  de  figures  toat-a-£ait  difsem- 
blables  des  dents  de  la  Lamiey  du  Marteaa  et  du 
Carcharias.  (Mein,  de  PAcad^  des  sc.  de  Paris.  1725. 
Ed.8.  p^Soa.  '  . 

(b)  Uist«  nat.- des  pois^ons.  T.i.  p«2(»5. 

£♦5 


V 


74     •     , 

Ton  ein  Zabn  9;u  Daic  in  Frankreich  gebunden 
.wurde »  dör  J  Zoll  3 '  Linien  •  lang  war ,  auf  70 
Fufa  9  Zoll,  l^ie^er  Berechnung  liegt  nun  zwar 
die  Hypothese  zum  Grunde ,  dafs  sich  von  der 
Gröfse  der  Zähne  auf  die  Gröfse  des  Thiers 
achliessen  'läfst,  eine  Voraussetzung,  deren  Un* 
.richtigkeic  schon  von  Camper  (c)  dargethan  ist« 
Aher  soviel  erhellet  denn  doch,  dafs  es  imOcean 
der  Vorwelt  eine  Fischart  gab,  die  weit  gröfsere 
Zähne  hatte  1  als  der  gröfste  unter  den  jetzigen 
Fischern 

Zu  den  versteinerten  Fischzähnen  gehören 
auch  die  sogenannten  Bufoniten.  Diese  haben 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  Zähnen  des  Klipp- 
fisches (Anarrhichas  lupus ).  Aber  unrichtig  ist 
es,  sie  blos  dieser  Aehnlichkeit  wegen  für  Ueber- 

bleib* 


(c)  Dentes»  sagt  dieser,  in  omnibus,  quotquot*  novi. 
siiuxnalibas  rationem  nuUo  modo  habent  a4  corporis 
vastitfitem ,  sed^  ad  uaturam  alimentorum ,  quae  iisur- 
paBt.  Eleplias,  molares,  decuplo  majores  habent 
Fthinocerote ,  forte  decies  quinqoies'  majores,  licet 
decuplo' majus  nou  s^  anima).  Equds  quamquam 
minor  Camelopardali ,  dentes  majores  habet.  Apri 
aethiopici  simiüter  ingentes  habent  mola];e8,  etiamsi 
nostratibus  aeqüafe,  imnto  minus  habeant  corpus. 
De  exserti«  idem  pronuntiandum.  (Nov,  Act.  Acad« 
sc.  PetropoL  T.  II.  p.  265,)  Wir  worden,  in  der  FoU 
ge  auf  diese  Bemerkung  zurückkommen. 
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bleibsel  cles  letztem  zu  halten ,  inüem  auch  meh- 
rere  Arten  des  Sparus  mit  äbhlichen  Zähnen  verr 
eehen  eind,  vrie  schon  Scilla  (d)  und  Jussibu  (e) 
liemerkt  hal)en« 


f>> 


Vollständige    Aibdrücke.  und    Versteinerungen 
v.on   Frischen    finden    sich    in    de^    Thüringischen 
Kupfergrube    bey  Suhla  (f),    in  der  Gegepd   von 
Coburg  (g),  zu  Eisleben  in  der  Grafschaft  Maus* 
feld,    zu    Eichstädt   in    Baiern,    bey  Aix   in    der 
Provence,    .zu    Grandmont  bey   Beaune   in  Bour- 
gogne,    zu  Montmartre  und   Nanterre  bey  Paris, 
ÄU   Devey-Lou-Ranc  bey^-Privas  im  Departement^ 
Ardeche;   zu  Ve^tena  Nova  im  Veronesischen,   zu 
Schio,.  Monteviale  und  Salzeo  ini  Vieentinischen»  • 
zu  Tolmezzo  in  Ffiaul,   zu.  Alessano  an  derjäus- 
«ersten  Spitze  von  Italien  ,    Corfu  gegenüber ,   zu 
S^apezzano,    Monte   Atto    und  auf  dem  Vorgebir- 
ge   Focara    im   Herzogthnme .  ürbino ,    zu   Pietra- 
p.oya   in    Campanien,    zu    Stabia,     zu   Gxfon    im 
Königreiche  Ne^äpel,    auf  der  Insel  Lesina  in  Oal- 
xnatien.  (h) ,  auf  Cerigo  im  Archip^lagus.,  und  auf 
dem  Berge  Ljibanon  (i), 

.  Die 

(d)  De  torporibüs  marinii  lapiclescentibus« '  ^ 

(e)  A.  a.  Ö.  p.  296. 

(f)  ßpEMER,   Miscellan.  Berolinens,  T.  1.  p.  io4sq« 

(g)  Zinke   in  Voiot's    Mag.    f.  d.   neuesten    Zustand 
der  Nanirknnde.  B.VII.  St. 6.  S.512. 

(h)   FoRTia  Reite  in  Dalmatien.   Th.  2,  S,  z^^  ff. 

\i)  FAuAs-ST-Fovn  Essai   de    Geologie,  T.i.  p^iog. 


Die  merkwürdigsten  von  diesen  sind  die  von 
Vestena  NoVa*    die  in  eimem  Kalkbrucbe  am  Fu- 
fse   des    Monte   Bolca    liegen.      Mast   sieht  hier» 
sagt  FAUjAS<»ST»f*0ND  (k)  Fidche   von  j^er  Grö- 
f^e.  nnd  jedem  Allen      Die   kleinsten   sind   einea 
Zollt  die  gröfsten  viertehalh  Fufs  lang.      Alle  lie- 
gen   der    Länge   nach    und  in    der   Richtuifig    der 
Steinschichten    ausgestreckt;    keiner   ist    gekrüm* 
met.      Im   Pariser    Museum    der    Naturgeschichte 
befindet  sich    ein   Esox   aus    jenen   Steinbvüchexr» 
der    einen    kleinern    Fisch    seiner    Art    halb    ver« 
echlutigen   hat.       Einige   dieser    khtyolithen    sind 
80   glücklich  gespalten,    dafs  ihre   beyde.  Hälften 
eich  von  einander  getrennt  haben  und  ihre  Innern 
Theile  entblöf^t  ^yorden    sind.      Von  solchen  ent- 
halten manche  im,M)igen  kleine,  noch  unverdau«- 
te  Fische  t   die  ihnen  zur  Nahrung  gedient  haben. 
FautAs-St^Fond  schliefst  aus  diesen  Umständen 
mit  Recht»    dafs  alle  jene  Thiere  äusserst   schnell 
getödtet  seyn  müssen.      Zwischen  ihnen  kommen  - 
auch    Seekrebse»   .Phytozoen    und   Pflanzen   tfor. 
Nach  Faujas-St-Fond  erkennet  man  unter  ihnen 
eine  Japanische  Fistularia »    einen  Fegasus  d^s  In- 
dischen   und  Bi'asilischen   Meers ,    und  drey  Indi- 
sche  ChaeCodonarten«      Jui.  C£FC:d£  (1)    spricht 

'         '  gar 

(k)  A.  a.  O.  p.  iiöi» 

(l),'Hist.  nat.   des  poissons.  T.'ii.     Discourt    prelinun. 
P-  54'       ' 
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gar  von -flrcyfoig  Arten  der  Meere  von' Asi^n  und 
Afrika.,  und  der  Küsten  des  heissen  Ai^erika^ 
die  er  pnter  den  Ichtyolithen  von  Vestena  Nova 
entdeckt  haben  will.  .  Fortis  fand  manche  der- 
selben  den  Abbildungen  sehr  ähnlich,  die  Brous- 
SONNET'  von  Otaheitischen ,  Fischen  herausgege» 
ben  hat  (m). 

» 

Was  von  diesen  Behauptungen  zu  halten 
ist,  müssen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Aber 
so  viel  läfst  sich  doch  als  ausgemacht  annehmen» -^ 
dafd  wenigstens  in  den  Europäischen  Meeren 
jiichts,  den  versteineften  Fischen  von  Vestena 
Nova  Aehnliches  vorhanden  ist^*  und  dieses  Re-« 
sultat  bestätigt  sich  auch  bey  den  Ichtyolithen» 
die-in  andern  Gegenden  vorkommen«  Jussieu  (n) 
erhieltr  aus  der  Oegend  von  Montpellier  eine  ver* 
steinerte  Kinnlade  eines  Fisches,  die  zu  keiner 
Art  der  Europäischen  Meere  gehört  haben  konnte, 
hingegen  mit  der  Kinnlade  eines  Chinesischen 
Fisches  einigermaarsen  übereinkam«  Fauias^St- 
Fond  (o)  hat  einen  fossüen  Fisch  beschrieben» 
der  in  den  Steinbrüchen-  von  Nanterre  bey  Pa- 
ris, 7  Fufs  ^unter  der  Erde  und  lo  Fufs  untei^ 
der  Oberfläche  des   Steins  gefunden  wurde»    und 

wel- 

(tu)  J'aüjas-Sti-Ford  •.'«.  O.  p.iiÄ.  P1.V.  VI. 

(n)  WLim,  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris.   1721..  Ed.^.  9« 

95«4»9- 
(o)  Annides  da  Mns^wn  d'Hist.  nst  T.x.  p.353. 
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vr.elchet  zu  den  Cötyphänen  geibötte,  also  zu  ei* 
Dem  Geschlechtie ,  das  sich  in  jetzigen  Zeiten  vor- 
züglich in  den  Meeren  der  heimsen  Climate  aqf- 
häU*  Von  ebeä  diesem  Geschlechte ;  «ollen  auch 
Arten  bey  Schip  und  Monteviale  im  yic^ntinisChen 
^gefunden  seyn  (p).  Die  .Fisch»Kelet(e>  die  s^u  Le* 
sina  m  wöiWichtem  K'alk  schiefer,  liegen,  -  welcher 
auch  Abdrücke  von  Zoophjten  und  Versteinerte 
. Mief sniusch ein  enthält,  sind  ebenfalls,  hach  der 
Versiclierung  von  Fortis  (q),  zuverläfsig  nicht  in 
«lern  Meere  von  Dalm*atien  zu  Hauee. 

4 

Wir  haben  «chon  bemerkt,  dafs  die  Ichtyoli- 
then  von  Vestena  Nova  mit  Kräut^rabdrückea 
vermischt  sind.     Eben    po  verhält  es  sich  ,mit  de- 

* 

nen,  welcjie  bey  Vey-Lou-Ranc  in  ^nem  merr 
gelartigen,  mit  vulcaniscben  Produkten  bedeckten 
Gesteine  vorkommen.  Die  von  .  Monteviale.  He- 
gen  in  einem  Schiefer,  wdcher  an  eine  Steinkoh- 
lengrube  etöfst  ,  di^  von  Salzeo  unter  einer 
Schichte,    welche  Spuhren  von  Pflanzen  .und  ver- 

r 

kohltes  Holz  enthält»  und  die  von  Eisleben  über 
einem  Steinkohlenflötze  (r).  Diese  Tl^at&achen 
sind  es ,  worauf  wir  uns  stützten ,  als  wir  oben 
l)ehauptete|x,    dafs   die  vollständigem  Ichtyolithen» 

• 

zum 

Cp)  FAUjASrS^-FoiND  Essai  de  Gcolggie,   T.  »•  p.üS« 
(q)    Reise  in  Dalmatien.    Tli.  2.   S.  244* 

(r)    Faujas-St-Fond    a.  a.  O.    T.  i.  p.  113.  114.  ii8* 
127.  134. 
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zuVn  Theil  in  einer   Periode   gelebt   haben  müs-  ,> 

sen,    in   welcher    die. Erde  schon  Pflanzen   her-  i 

vorgebracht  hatte.      Manche  P^trefakteu   von   Fi-  | 

sthen  rühren  aber  aus  weit    spätem   Zeiten  herv  r 
So  giebt   es    bey   Oeningen    einen    Stinkschiefer » 

»  ' 

welcher  Süfswasserfische »    die  man  noch  fet^  in 
den  dortigen   Gewässern    findet^    besonders  Aate« 
enthält  (s)»   und  ähnliche  Ichtyolithen  finden  sich 
auch   ith.  C^nton  Glarus  (t)  und  bey  Sohlenhofen  - 
im  Fappenheimischen.       Eben  diese  Schiefer  ent- 
halten überdem  Versteinerungen  ron  Krebsen' (u), 
von  Libellenla^ven  und   einer  Menge  änderer  in- 
eckten  (v). .     Bey    Sohlenhofen    wurde  auch    der 
^  Limulus  gigas  Mijll.    versteinert    gefunden  ^w). 
Aber  diese  Petrefakten  sind  offenbar  erst  in  ganz 
neuem    Zeiten  «gebildet,     wie    aus    der  Beschrei- 
bung erhellet,  die  Andrea  in  seinen  Briefen  von 
dem_  Oeninger  Steinbruplie  geliefert  hat  (x). 

ö-  »4. 

(s)  Bx-UMEHBAc«   in   Voiot's  Mag,  f,  d.  Neueste  au» 
der  Physik.  B.V.  St.  i.  S.  ai  flF. 

(t)  AisnAEÄ's  Briefe  aus  der  Schweiu.  S.  52, 55.  56. 

(u^  Andrea  a.  a,  Q*  S.55, 

(v)  pbendas.   S.  52. 

« 

(vrj  Bbendas.   8.5«.  Tab.  4,  / 

(x)  Der  Oenznger  Steinbruch  liegt  auf  einem  Berg« 
bey  dem  Dorfe  Wangen  am  Bödensee.  Bey  Bettei« 
gung    dieses    Berges     findet    man     •i^en    weichem 

and 


r         • 


Es  ist  merkii^lärdig ,    dafs '  in   allen  den  Stei- 
>iieii9   "Wotin  die   £ncriniten«   Pentacriniten ,    Am- 


nions« 


^, 


uiid    einen   festern    Sandstein,     welclier    in    einigen 

Gegenden  Y,oIl  Süfswasser-Musculiten  stecket,   deren 

perimnttei^ähiiliche     Schalle     ganz      ye]f$chiefer€    ist« 

.«Hin  und  wieder  findet  sich   auch  Granit»    doch  nur 

r  in  losen  StücKen ,  die  abgerollet  sind.  Oben  auf 
,  dem  Berge  ist  die  Dammerd^  tliönig,  und  bedecket 
den  Bruch  nur  sparsam,  unter  dieser  hömmt  ein 
iveisser,  nicht  sehr  härter,  etwas  ^chiefrlger  Mergel» 
welcliw  viele  Blätter  von  jtlJerley  Bäumen  *enthältt 
die  aber  schfecht  eilialten  sind^  Diese  Lage  ist 
einige  Lachter  dick.  Hierauf  folgt  ein  weifsgrauer 
Schiefer,     der   sich  ,in    ziemlich    Hutine    und    grofse 

..Blittter  spalten  llfst,  und  hierin  &/iden  sich  oft  In- 
fekten un4  S^swasterschnecken  ,  aber  nur  selten 
Blätter  und  noch  seltener  Fische.  '.Unter  dieser, 
einige  Zolle  mächtigen  Sohieferlage  zeigt  siöh  der 
£raue  Stinkstein  in  mächtigen  Lagen.  E?:  liefert 
eine  Menge  Dendriten,    die   aber  nicht  schön   sind, 

'^  und  in  ihm  kommen  auch  die  schönsten  Blätter- 
und  Fisch  abdrücke ,  doch  nicht  häufig,  vor.  Vo^i 
SüfswassermuscuUten  trifft  man  oft  ganze  Nester 
dmn  an.  Die  Fische  sind  insgesammt  solche »  die 
in  dem  Bodensee  gefunden*  werden.  Alle  liegen 
gerade  autfgestresket.  '  Sie  scheinen  tod  gewesen  jeu 
aeyn ,  als  si«  in  den .  Schlamm  gekommen  sind : 
denn  man  sieht    deutlich,    dafs  einige  Tor    dei;  Ter- 

Steiner 


/.  • 


sc 


ntonshdrner ^     LenticuUten »    und    übeirbaut>t    die 
ältesten    Polypen    und    Malbisken     yorKom^ien  * 
noch  keine^Spubicn  voö  PJiytDzoen  und  FiUnzem 
iind  selbyt  nicht  eifamäl   von 'Tangen»    gefanden  , 
Werden«  -    Zwar  versichert  PoNTWFinAH  in  seiner 
Naturgeschichte    ron   Dännemark »    2U    Fa^coe    in: 
den  dortigen  Kalksteinen  den  Sargassö  kaufen wei-* 
ae  gegeben  s^u  haben.      Allein  auf  diese  Angabe 
\  Mst  sick  schwerlich  viel   bauen»    und  von  ebett 
so  geringem  Gewichte  ist   es«     wenn.  Fortis  (}r) 
^  etwas  dem  Seegrase  sehr  Aehnliches  un  Dalmatien 
[  versteinert   gefunden    haben   Will »     indem    dieset 
'  hinzusetzt»,  der  Stein»    worin  die  Petrefakten  vor* 
käniien»    enthalte  k^ine  Uebert)  leib  sei  von  Seethie- 
ren,    welches   schwerlich    der   Fall    seyn  könnte , 
wenn  diese  Versteinerungen    wirklich  Tange   wä- 
ren«    Gleich  nach   denjenigen  Gebirgsarten    aber» 
welche  Seethiere  enthalten,   zeigen  sich  in  vielen 
I   Gegenden  Lagen  von   Substanzen»    welche  diFeU'»^ 
I  bar  vegetabilischen  Ursprungs ,   und  oft  mit  Stein« 
arten  bedeckt  oder  vermischt   sind »     worin    sich 
t  zahlreiche  Abdrücke  von  Phytozoen  \md  Pflanzen 
befinden«.      .       ^ 

Iteinertilig^  sck'oil  äti^efaület  geweitött  tini*  Aü^se^' 
dem  giebt  es  in  jettem  Stitiltsteina  auch  S6tiä£  tiiiii 
Saänleftkraiic    (Potamogetott);      r  Ainz»IUa     ä«    Iu  >0*      ' 


IM.  AI.  F 


*  •     u 


/  • 


8» 

Za  *  jenen  Substanaen  gehSren.  rorsügHeh  dio 
Steinkohlen,  die  bituminöse  Ho^sKerdö  (Cölnische 
Erde,  Umbererde«  Braunkohlen),  die  Holzkohlen 
und  das  fossile  Holz.'  Diese  bilden  weit  ausge* 
dehnte,  mächtige  FlSitze«  £«  giebt  .aber  auch 
Substanzen,  weleberon  Phytozoen  und  Vegc^a* 
bilien  der' Vor  weit  entstanden  sind ,"  die  jedoch 
meist  nur  einzeln  Toi^kommen«  Solche  sind  das 
Tvrsteinerte  Holz,  das  mineralogißche  Federharz, 
4er  Gagat  und « der  Bernstein. 

Von  jenen  erstem  Substanzen,  welche  scliich-  - 
lenweise  gelagert  sind,  entstanden  die  Stemkoh- 
len  und  die  bituminöse  Holzerde  am  frühesten. 
Denn  jene  ruhen  in  manchen  Gegenden  unmit«' 
telbat  '-auf  Uebergangsgebirgen  ,  und  erstrecken 
sich  in  Tiefen  \  worin  keine  Spuhren  von  andern 
lebenden  V^esen  zu  finden  sind;  diese  zeigen 
einen  Grad  von    Zersetzung,    der    nur    in    einer 

langen    Reihe    von    Jahrhunderten    herbeygeführt 

* 

eeyn  kann,      Spätierh    Ursprungs    sind  die    Holz«/ 
kohlen  ni^d  das   fossile  Holz,  die  noch  deutliche 
Spuhren  ihree  vegetabilischen   Ursprungs  an  eich 
tragen; 

■ 

.      Doch  auch  die  Steinkohlen  rühren  nicht  alle  ' 
%\h$  einerley  Periode  her.     Nach  Wjernbr's  Beob- 
athtun^n    giebt    es    überhaupt  vier  vexsQhiedene 
Formationen   4er  "Steinkohlen    und    der  verwand- 
ten  harzichten  liörp^   des   Minerulreichs.      Zur* 


enten  und  ältesten  gehören  die  Steiril^ohienlager 
der  Sändstwn-tindFlötzkklkgebirge.  Diese  firiden 
eich  ahcr  ni»  theilweise.  Die  zwejte  ist  die 
eigentliche  Steinkohlcnfbrmatiön ,  welche  weite 
Flötze  bildet,  /die  mit  mürbem  Sandsteine,  gro- 
bem CQngIon;ierat ,  Schicferthon  ,  Brandschiefer, 
verhärtetem  Thon.  Kalkstein,'  Mergel,  Thdnei- 
scnstein,  und  der  letzten  Formation  des  Porphyrs 
vermischt  sind.  Die  dritte  ist  den  Flötztrappge- 
birgen  eigen,  und  besteht  aus  Braunkohlen ,  bi^ 
tuminosem  Holze  und  Pechkorhlen.  Endlich  die 
vierte,  welche  in  den  aufgeschwemmten  Gebir. 
gen  vorkömmt,  enthält  Holzkohlen  und  fossile» 
Holz;  sie  macht- den  l^bergang  zu  den  Torftnoo- 
ren,  die  mail  als  das  fqnfte  Glied  dieser  Forma« 
tiqjasfolgc  •  ansehen  kann.  , 

Die  Steinkohlen,  die  bituminöse  Holzerde 
und  das  verstjeinejrte  Hplz  haben  eine  sehr  weit^ 
Verbreitung.  Steinkohren  giebt  es  fast  allenthal- 
ben in  Europa  von  Norwegen  bis  Portugal  (z) 
und  Spaniea  (a)*:  Man  feadet  sie  in  Siberien 
am   Abakan    im  Berge   Yidk ,    am  Jenisei  in  der 

•  -  .  Ge^ 

'•'   '         '  . 

(z)    lniK*9    g^olog.   tt.    mineralog.    Bemerkungen   tuf 
einer  Keise    durch   dsis    südwesd.  ^Europa.    S.  45^  50. 

84-  1^. 

(a)   Fmchs^'9  Gemahlde  von  Valenqwi»  Th;  2,  S.  $7* 

F  2  '.■.:■, 
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Gegend  von   }(tasn9J9rk  (b),    aix^   MagdalenflulV«  ^ 
^prdwärta    von   Quito    auf  einer  Höhe   vo^  oooo 
Toisen  (c),  uij.d  in   Chili  (d)*,  ,  ^ur  in  4en   nie- 
drigen Gegenden^  der  heisseu  Zonen,  scheint  dieso 
Substanz  nicht  vorhanden   xu  ^eyn.  > 

:    -  - 
Zwar  seltener,    aber  auch  in  sehr  verschieide« 

nen    Gegenden    kömmt    die    bituminöse  Holzerde 

vor.       Man  trifft ^  sie    in   mehrern  Gegenden   von 

Deutschland«     z.  B.    Im   polnischen ,    Bergischen, 

Jülic^schen,   Sächsischen »  Cöburgschen  ti.s«w«  in 

Schweden ,   England ,    der  Schweitz ,   Italiien  ^    Ae- 

gypten  und  im  Orient  an  (e). 

'Den  Bernstein  findet  nian  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Gegenden  von  "Europa  ♦  z^  B.'  in 
Ostpreussen ,'  bey  Grofswieg  ohnweit*  PretseH^ 
bey  Schmiedeberg  nicht  woit  von  Torgau  in 
Sachisen ,  in  der  Mark  Brandenburg ,  bej  Oster- 
holz  im  Bremischen  (f),  in  dem  Mizuiier  Erzge* 

■  V 

-     birge 

■ '       ',  ,  ,'.-■. 

•       '  '     '       ■•  '  •*   - 

(b)  FAi.rAs  R^ise  durch  vergeh.  F«>i^nxen  des^  Rus»^ 
sehen  B.«i<^s.  Th.  ^  S.  406.  410."   .  .*.\ 

(c)  Jounial  de  Phys.   T. XXXVIII.  p.30. 

(d)  Molin a's  Nat.  Gesch.  von   Cliili.   S.67. 

(t)  Von   Hüpscm-  in   Voiöt'st'  Magazin    £  d.  'Neueste- 
aus  der  Physik/ B.  IX.  St.  2.   S.57.  <         * 

(f)    Von  BERo^niNGEN^s    Beobachtungen,  u.  ib.  'w.    die 
Äbneralogie    n.  s.  w.  ^  betreffend,    Vto.**!.   atft  Aufl. 

S.347ff.    .  V    -i 


i'\ 


N 


^  St 

/  ,,,...'  ■    '■  • 

hnge  von'  GaTizitn  (g),  in  der.  Pvoyence  (h)f  bejf 
Mafseille  {i}«'  in  Sicilien  (k)>  itnf  Modenesischen 
und  in  AstüriertY  1) ,  iBon^ern  auch  in  Stoerien 
an  deri  Küsten  deft  BUmeers  tieb^n  grofsen  Stük« 

I    ken  Steinl^öhlen ,  die  von  der.  See  gerollet  sihd  (m). 

i  .      . 

nod  !d   det'  südlichen  £rdhäin;e   auf  Madagascari 
I*   wo  er  von  vorzüglicher  Schönheit  ist  (n^*;       ' 

Versteinertes  Holz  ist  vorzüglich  .häu%  in 
\  den  Afrijianischen  .  San^wüstepi  wo  igan^^e,  im( 
Kieselerde  durchzogene  Baumstün^me  ^vor kommen^ 
Dafs  es  auch,  in  £uTopa  und  im  nQrdUc|)en 
Asien  gefunden  .wird«  'dürfen  w$jr  als  bekannt 
T)Qrausset9s^n  (o).  .  Im  südlichen  Asien  saheSöit« 
]il£RyvT  (p )    auf   den '  mitteimäf sig     hob^a     Ser^ 

(g)  Hacqüet^'s  neueste  physikalisoh«  politische  Heiseni 
durch  die' nördUcheii  Karj^atlien«   Th,  5.  S.^fi^ 

'  (L)   Hist.   de   TAcad«   des   $0,  'i^e  PsriK  ir<»o«    £d,  8» 

•  p,^,^  .   •••  .  •.,.-. 

(i)  *Ebeiida$,   i'^o^.  p.  17,  * ' 

\J^)   Ebenda^.   1705,    p.  54,      Bktdow«*S    Reise    dutoK 

Malt*  u,  Sicilien V  Th.fi,  S.2^ 

•  .  »    » 

(1)  Vow  BfiiuJrDraoBN  a,  a,.0,  8,558^ 

(m)    Palmas  Reise  diTrch  virtch,  Frovincen  des  .Rtt»4 

siscben  Reichs«   Th.  5*   S.  30« 
(n)  Biuiitfi SACKES  Haadb«  der'Nat«  OeschJ 
(o)  Faüjas-S«-Fohd  Essai,  de  Geologie«   T^i«  p«S8e^ 
(p)  Reise  nach  Indien  und  China^  B.i.- S.22.  £|^ 

F  3 
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gen,  tlic  sich  bcy  TievikarrCt  eb»m  niebk  Wfto 
von  Vondtchery  gelegenen  Fljfickc»  befinden,  .tuid ' 
vrelche  in  jetzigen  Zeiten  »p  unfradütbar.  sind^ 
dafs  aus.  gänzlichem  Mang^)  an  Erde  ^uch' das 
ikleindte  Gras  noch  ,nie  dort  hat  WtiTzel  schlagen 
liönnen ,. ,  sehr  dicke  versteinert^  Bäume  /  ai^  4^x 
freyen  Luft  liegen.  '       ,      .      i..' 

■        *  •  • 

Die    SteinkoUen ,     die    bituminöse    Hölzerde 

und   das   fossile   Holz    kommen,    wie   gesiagt.  In  • 

•ehr  weiten  Flötzen  vor.  ,  Faust   versichert  von    : 

dem  fossilen  Holze  des  Meifsner  zwischen-  Allen* 

• 

dorf  und  Almerode  im  Hessischen,  alle  hessische 
Wälder  enthielten  jetzt  nicht  so  viel  Holz,  wie 
eich  uht^r  dem  einzigen  Meifsner'  fkhde*  ^£ine 
gleiche  Ueppigkeit  der  Vegetation  giebt  es  Heut 
zvL  Tage  nur  noch  in  den  heissen  2(onen  y .  und  ' 
besonders  im  wärmern  Amerika,  wo  det  Missi» 
eippi.,  der  Amazon^enflurs..  und  andere  Strdhme 
oft.  eine  so  grofse  Menge  Holz  mit  sich  führen, 
dafs  sie  zuweilen  blos  dieser  Ursache  wegen;  nn« 
•^iffbar  werden.  Jene  Th^tsachen  beweisen  also, 
dafs'  die  ersten  Fhytozoen  ui^d  Pfianzen,  welche 
dem  Schoofse'  der  £rde  entkeimten,  ntchf  min- 
der, fr  achtbar,  waren,  als  die  ersten  ThierpQansen, 

* 

Wir  biiben  ferner  gesagt,    dafs  auf  und  zi^i- 
schen   den  Steinkohlenflötzen  häufig  Schiefer  mit 
Abdrücken    von   Phytozoen  und  Pflanzen   gefun- 
den 


i 


■   \ 
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^n  wdirdisn;  hak,,  i^kh^en'  ^n  diesen  Abdrücken 
lind  dk'  SteitikollUh  •der  sweyten  Formation ;» 
sieht  9o  viele  kommen  in  denisn  der  ersten  For« 
matioh  vöir;  nocb  wenl^ev  finden  eich  in  derFor« 
mation  deir  Trappgebirge-,  tind  gar  keine  in  den- 
'bituminösen  , Holz  -  und  Erdlagcrn  (q).  DIe-inei* 
sten  liegen :  ih  dem  Sthieftrthone ,  welcher  ge*' 
wäinlich  das  unmitteÄare  Dach  dct  Steinkohlen*' 
flötze  ausmacht,'  und  in'  dem  darüber  bcfliidlfc^^ 
Aen  KoÜlensandsteine  (r),    *  * 

Unter  jenen  abgedrückten  Phytozoen  sind 
Farmkrätttcr  die  häufigsten  »oft  anch  die  einzi« 
gen.  Zwar  läfst  «ich  nicht  ISügnen  ,  '  dilti  er 
nicht  auch  Versteinerte  Flechten  und  Moose  giebC 
Ferbeül  erwähnt  eines  weissen  Achats  aus  djsm 
Gmmmbachschen ,  worin  eine  Ftechte  elngeschlos^ 
«cn  war.  *2higldch  bemei^t  er,  dafs  wenn  atrcl!^ 
wirkliches,  in  Achat  eiugeschlossetnes  Mooa  eino 
Seltenheit  ist,  und  das  Meiste,  was  d^für  ausge« 
geben  wird  ^  nur  eingeschloftsexie  :  Erdien  sind« 
doch  kern    Grund  Torhw4ita  sej,    daa  Daseyn 

-.       der» 


t  / 


C^  Von.  Sefix.&«HsiM^8  Sssehseibang  »erkwütdiget 
Kiauterabdrücke  und.  Fflnii^enTeTsteinsfu&gcti.  H.  \% 
8.  lg. 

dt)  FsKBKK^s  Versmcb  eiher  Oryktograpbie  ron  DcN. 
byshir«.  S.22*     Ton  ScHx.61^HEtM  a.  a.  O«  S.^q« 

^4-  •     '. 
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d«rselb^n  gänzlich  2U  läugueo  (r^.  Bat  NebmU^ 
<^e  ennpert  D*Ai»«£|iT0ii9  und.  diesior.  v#xsich«tt 
luifeb,  neun  Arteti  ^^xon  GßWäcks^n$  worunter 
üch  aln  Was^etladeo^^)  und  ein  ^  Laubmoos  init 
.^pgs^n  befand/  vßit  'Hülfe  des  .Microfcops  im 
Al^bat  entdeckt  a^u  baben  (u),  Indjef^  bleibt  eo 
xM  gewifss  dafp  diesp  Abdi'ücbe  und  Versteine- 
.xJUAgent  di^  iMp^mei*  nur  im  Acbat  .yorkommen, 
SU  4^n  Seltenheiten^  gebdren »  und  von  weit  spä^ 
terer  Entstehung  sind,  als  diejenigen,  die  m  deü 
Steinkoblenfiötzen  geftinden  werden. 

Es  war  also  die  Familie. der  Farmkräuter, 
i^r eiche  unter  den  vegetabilischen  Gebilden  su* 
0rst  erzeugt  wurde«  .Warum  (die  Natur  diesen 
Weg  einschlug,  w\irde/sich  erklären  lassen»  wenir 
Qv^n  annähme,  daf^  das  Clima  der  Gegenden ^ia 
welchen  j^ne  F^rrnkräi^ter  entstanden!  dem  der 
:-     ,   '  .  ,  ■'      JÄtaii- 

(t)    Perbeiv^s  "  berginämiisclie     Nachrichten    von     den 
f  * '^inerkwördigsten   niineralogiscKen    Gegenieh  der  Her<* 
'"Eogl,  ZweybrOckisc^en  u.s.w,   Lander,'  Si75/    Meni« 
TÄe  TAcad«  des  sc,  de  Berlin;   1790  et  91.   p.  153, 

(t)  D^AujiE^TOn  giebt  diesen  für  Gonferva  rivulari« 
L,v  aus,  Allein  es  ist  schwer  '2U  glauben,  dafs' 
•ich  die  innere  »Struktur  dieser  Gonferve,  'worin 
doeh  Mos  ihre  unterscheidenden  Merkmale;, liegen* 
^  in~piner  Versteinerung  erhalten  hab^n  jjollte,  \md 
darin   zu  erkeftnen  gewesen  w«ce. 

.  (u)  Mem,  de  TAcad.  id  sc  de  Paris,  1782.  p,6Ö7, 
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j^si|;eii  -^eisven  ZoiMui  ühjälidi  gewesen  wäre« 
M^n  'W^ifs  hehmlich,  AtU  in.  d^isen..  G^gCAdea 
Farmfcyili%ie¥  die  häufi^teiü,  oder  g^r  dljeem^i««' 
gea  FhytQ^oen  «ind  (v;|. ;  .  Aulaerdem  ist.  bey  det^ 
^klärufig  jener  Th^ach^  djer  ,Uinitä]^d  in  Etwa« 
•  guitg  zu^  «Aeheq»  daC^:  der  Seiden •  aus^.. welchem 
die  ,er§t%n  li^z^gew^chste  herylörjkeimten-,  blös  «as^ 
Steinen,  ohne  alle  D^n^merde  bestand.  >  So  -wach« 
seur  #ueh  noch  heut  zu  Tage  die  Farrnkräutnr 
aus  Steinaritzen  hervor  »in  dehea  oft  nicht  citt 
A^om .  £rde  .haftet  f  .  und  manche »  z»  B,  <läs  fioly** 
I^ditun  iiiix  mas ,  rerdtängen  da»  wo  sie  Mu£g 
si^d,   aUb.  übrige  Pflanzen,  >  und  sogir  alle  Moo*« 

Mitv  unserer  obigen  Mciniirig  von  dem  CIi- 
ma,  hi  wi^Ichem  die  ersten  vegetabilischen  For- 
läen  erzeugt  wurden ,/ stimmet  ^ch  "noch  eine 
andere  Thatsache  überein,  die  sich  bey  einer 
Vergletchung  der  Farrnkräuter  aus  den  Zeilen  der 
Vorwelt  mit  den  jetzt  lebenden  Arteii  dieser  Fa- 
mlUe  ergiebt.  Es  zeigt '  sich  iiehmlich  ,•  dafs  von 
äffen  jenen  Phytozoen  heut  2u  Tage  nur  in  den 
heissen  Zonen,  nicht  aber  in  den  gemäfsig- 
tto,  und  noch  weniger  in  den  Kalten  Ländern 
etwas  Aebnliches  existiru  Diese  Bemerkung 
^  mach- 

(v)   Biol,  B.A,  8. 15a, 

(w) '  6xKvooT  ii\  VoioT*s   Magazin  f.   d,  neuesten  Za-* 

« 

$t^nd  d«^  N^tturkunde,  BiVI*  S.4774 

■  -     -■  •     F  5  ,    , 
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mac^a  schon  Leibnits  an  den  '  FarrnkrSiitem  v 
die  man  in  der  Gegend  von  Osterode ,  TOit  Eis^ 
leben  t  und  an  mehrern  arideirfi  Orten  v<m  Deutsch* 
land  findet  (x)«  lüsszfeu.  bestätijgt^e  sie  nachher 
an  den  Abdrücken  t  die  in  den  Steünkohl^ngruben 
von'  .Saint  -  Chaumont  -vorkonimen,  und  welche, 
sum  T<keil  ao'  vollkommien  erhalten  >ind«  dafs 
aidinoch  die  tiefen  Eindrätske  der  auf  der  Rük* 
kenseiee  der  BlXtter  sitzenden  Saamencapseln  un* 
tersckeiden  lassen.  Ich  glaubte,  sagt  dieser  N4K 
torfidrsclier,  unter  jenen  Trämmem  der  Vergan* 
^«nheit  in  einer  andern  Welt  am  botanisiren  (7)« 
Sie.  wurde  ferner  von  Ferber  ail  .den  Abdrücken 
und  Versteinerungen  gemacht,  die  an-  dem  Peafc 
von  PfcrbjshiTO  in  einem*  schwarzen  Thonschic^ 
fer,  d^r  gleich  unter  der  Damm^de  über  den^ 
dortigen  Steinkohlen  liegt,  und  in  den  thoQfCh-^ 
ten  und  mergelardgen  Schichten  •  die  zwischen  und 
über  den  eigentlichen  Kohlenbetten  an  yetschie:' 
denen  Orten  die  Stelle  jenes  Schiefers  einnehmen, 
befindlich  sind  (z).  Endlich  fanden  BridbLit 
Gribisi  und  von  Schlothexm  bey  einer  Verglei- 
chung.  der  Abdrücke  von  Fartnkräutern  mit  den 

(x)    Hitt.   de    TA^^ad«    des    sc/ de  l^arzs.  1706.    £d«  g; 
p.  11. 

(y)    Mem.    de  TAcid.   des   sc.    de  Fazis.  ijiQ.    £d«8. 
p.  366. 

{%)  Feaber^s   Versuch  einer  Oryktographie  von  Der^ 
byshire.  8.22. 
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m   GewSelisen   dieter  FimiUe  clie  Bebaup^ 
nug  ihrer   VorgSrnger ,   ,dafo  v Jen«)   Üeberbleibsel » 
€inig^  wenige  aiiisgeiioiameii.,'  bey  welchen*  nocK 
Zweifel    etatt  'finden^     offimbar    Produkte  -einee. 
^ärmeiti .  Himinels^richa  '8snd^^"80f    voUkommeii 

gegründet  ^  ^  dlifs '  dieser  S^z  >  .  ihrer  Meinung  nadii 

>  .  ■        •   ■ 

jaanmehr    als^  gäüz    entschieden  ,  anzusehen    seyi^ 

* 

möchte. (|).  Zu  .'dieae^;  zfi^i^iMMf^iX  Arten  ge- 
liqrt  eine  der  Hippuris  vulgares  L..  sehr  .^bi^Uch^ 
Cflanze»  die  unter  >  de^^  FarrnkräuterabdrückeDi 
«ehr  häufig  yor^mpit  (()}.  ;,  Allein  die  Gr^^fa^ 
und  Diqhe  4iBr ;  Stengel  bey  verschiededen  Exeint 
plarei^.  }iP(d  4^r  Uinstand ,  da,b  sidi  zuweilen, mehr 
rere  Aeste  .aus;  einepi  gepaeinschaftUchen  $^amiiiq 
ÄU.  verbreiten  scheinen  »/ machen  .[es  doch  .wahip» 
'cchelnlich  >  dafs  eine  Verschiedenheit  x  zwischeia 
diesen^  Gtewäclisen.  •  statt  iiaddt:(c).  W^s  .di^, 
übrigen  j^ner  Abdrücise  \  betrifft ,  so  ist  ef 
in  (1er  ,  Th^^t.  .schon  hinreichend ,  auf  i^aoit 
che  derselben  nur,  einen  Blick  zu  werfen « 
um  sich  zu  überzeugen^  dafs  sie  blos  in  ei« 
nena   wärmern ,  Himm^lsstrjlche  .  eptst^den    sejn 

,lt©a« 


«V.  ' 


(a)  yoN  ScHLbTMEiM  a.  ä.  O,   S,  13. 

(b)  ScHsucHzsA  Herbar.  diluviap.  .Tab.  !•  %•  5«  5» 
Tab.ir.  fig..i.  Walch's  Nat.  Gesch.  der  Yersceii^e'- 
Tungen,  Tab.  10.  fig.  2.  Tab- lo.  11.  ^%*j-*  Vow 
ScBLOTHsiM  a.a.O.   Tab.I.  Eg.  1.  2.   Tab.  II.  fig.5« 

(c)  Von  ScHLOTHEiiK  ia»  a.  O.  8.51* 
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könnjB^«  VMe  ain^  von.  einer  äcAäien*'  bflvmärtt« 
gfen  Gröfse,  v^  umer  d^a  heiligen  Farri'akTli]^ 
t^vn  die  Zamia^  CjfiSMf.  jlal  Polypodi^m  mttdul«» 
lare  Fansr«, »  Ecji^aemm  ^  giganteum  utod  :a^«ro. 
den  Imseln  Wedtindieas  •  det  IndUehen  Oceans 
luid  des  stillen  Meers  eigene  ^fianz^n.  .  ^ 
-     -      .-  .         »    . 

*^ .  Eine  Vergleichung  jener  Abdrücke^  mit:  den 
l^eutigen  Farrnkräntern/ zeigt  aber  nicht  inur, 
data  jene  blos  In  einem'  wäntern  Clitna- etzeugt 
eeyn  können;  siil  beit^eist  auch/  da[«  fene  Ab- 
drücke,  gleich  deh' ZoopÜyten  uhd-MolInsK^  der 
Uebergangsgebirge '  vmä  'der  älteti:i  FlÖtigebirge « 
'  tich  von  den  Kdrper»  der  jietzigen  lebctiden  Na- 
tttr  merklich  unterscheiden.  Zwar  giebt  es  eini« 
ge ,  welche  heutigen  '  Faihrnkräutern  ähnlich  sind  , 
as.  B.  eine  Art,  die  sith  der  Fteris  aquilroa  L.  i^ä* 
hert  (d)^  eine  andere,  die  tnit  dem  IPblypodiutn 
Oreopteus  £hrh.  Aehnlichkeit  hat  (e) , '  eine  drit- 
te,  welche  dem  Polypodium  fragile  L,  verwandt 
ist  (f),  und  eine*  vierte,  worauf  die  "CHaraktfere 
des  Adianthuni  Chüsatiuni  L.  zu  ^ passen  sdiei* 
nen  (g)/    Allein    von  keiner   dieser   Arten  läfst 

^  sich 

'  (d)    Vow  ScHLOTMEiM   8.  a.  O.   Tab.IV.  fig*7*8*  ö*  34* 
(«)  Ebendfts.   Tab.IV.  fig.  H.   S.40. 

(t)   Ebendas.   Tab.X.   fig.  17.    S^Aj,       . 

•  »     ■ 

"  -         .  •   •  •    . 

(g)  Ebenda».   Tab.X.  fig.  ig.   8,49.« 
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itch  blßhü^^^n ,  dail  sir  jetxig«n  FarrnlttäKti^rn 
wirklich.,  gleich»  uxid  nicht  blos  Sinnlich  sind;^ 
hi|3gQgen  T09  vi^elen  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dafs.  sie  unter  dem»  was  une  von  der  heutigen 
FmniUe  der  FJirvnkräuter  bekannt  ist,  nichts  Ana* 
loge^.  haben.       .   ,  * 

^    Bald    nach    der    Periode,  '  in   ^welchei:    diese 
Farmkräuter   erzeugt  wurden ,   bildeten  sich  auch 
"wahre    Pflanzen :     deni^    in    den   meisten  Fljptzla? 
gern,    in  welchen  jene  Phytozoen  enthalten  sind^ 
fii^den  sich  auch   Ueberbleibsel    der    letztern,    je? 
doch  in  weit  geringerer.   Meng^.      An  diesen   be- 
stätigt sich    nun    'ebenfalls   unsere   obige   Vermu- 
thung  von  dem    Clima  und   dem   Boden  der  Ge- 
.bürtsbrter  jener*  Pflanzen.      Wir  finden  nehmlich, 
dafs  sehr  häufig  unter  diesen  Gewächsen  Palmen* 
arten    vorkommen.       Ueberbleibsel    von    Palmen 
traf  Jussi£U  zu  Saint •Chaumont  in  derselben  Ge* 
gend  an,'  wo  die  erwähnten  Abdrücke  von.Farrn- 
kräutern  vorkomAaen    (h).       Versteinerte  Stämme 
von  Palmen,  die  in /  Frankreich  entdeckt  .wurden, 
6ind  ferner  in  den  altern  Abhandlungen  der  Pari; 
aer    Akademie   beschrieben  (i)«      In   der    Gegend 
TOn  Eschweiler^  wo  man  auch  artikulirte,   gerei- 

felte 

V 

<k>  MeiA.    d«   l^^pad.  des    st.   äe   Pari«,   171g.    Ed.  g« 

P- 3ß7.    ,  '  ^  .    . 

<i)'M4ii.  40  TAciftd.odM^tc*  de  Pftiis  aysm  \6^  T^2* 
P.140.  T.  10.  p.  140« 


£eke  ytrsttinttvmgen^  anbriift,  die  dem  «Eqüiae** 
tarn  giganteum  I;.  ähnlich  sind ,  fand  man  einen 
gror<en  Theil  eines  versteinerten  starken  Bsmpae» 
"welcher,  dör  Rinde  nftdi,  zum  Geschtecfa^te  der 
f  aUnen  gehörte  (k)^  Zu  Brühl  unä  Liblär,  obkL- 
"weit  Cöln,  giebt  ^es  in  den  dorti^fe^  Gruben^ 
welche  die  Cölner  Erde  liefi^rnf  Blöcke  verkohl* 
ten  Holzes »  die  oft  einen  Durchmesser  von  zwejr 
Fufs  und  eine  Länge  von  fünfzehn  Fufs  haben  ^ 
nie  aber  mit  Wurzein  und  Zweigen  versebea 
sind»  lind,  Nüsse,  die  von  einer  Palmenart  her* , 
rühren  müssen ,  und  grofse  Aehnlichkeit  n^t  de* 
nen  der  Areca  Cathecü  L;  haben  (1)*  Alle  Pal« 
inen  nun  sind 'Bewohner  der.  wärmern  Himmels^ 

striche 9    und    wachsen   dort   in  dem  trockensten» 

• 

dürresten  Boden*  Wir  haben  also  an  diesen 
Thatsachen  einen  neuen  Beweis«  dafs  die  Vege- 
tation in  djcn  wärmern  Zonen  ihren  Anfang  nahm^ 
und  dafs  die  ersten  Gewächse,  welche  die  Erde 
hervorbrachte,  solche  waren,  die  keiner  Damm« 
erde  und  keines  feuchten  Bodens  zu  ihrem  J'ort» 
kommen  bedürfen.  Zugleich  sehen  wir ,  dafs 
di^  Bildung  der  Vegetabilien  von  den  Färrnkräu- 
tern  zu  den  PalmcTn,   also  zu  derjenigen  Familie 

.         •      des 


(k>   Von  CaELi,    Schjiftcn  der  Berlin.  Gefielhch,    B, 
IV.  S.416. 

(l)    FAVJAp-Sr^Fotiij,.  Awiales    da'  MoseiimVd'^lßst. 
nat.  T.I.  p.445,  •  .      i    '      •     ' :      ' 


I 


(m)  M^.,  de  TAcad,   des    sc.  de  Paris«  17J&X»   £d.  8^ 

in)  Ebendas.  1718.  p-Sß?»       .      , 
.:  (p)    FcbbbA^s   Versuck  eitles  (^lito^apliie  iron  Der« 
bysbire«  S.as.  % 
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d^esPfiansenr eicht,    Mrelche  mit  jenen  Phjtozotfn 

unächit  ▼erwandt  iet,  foicscbdtt.  # 

'/ 

Di^   tibrigen  Abdrucke    und  Versteinernngen    . 
ton  Pflanzen,    die  von  älterer  Entstehung  eind, 
gdidren  ebenfalls  «olchta-  Familien  und  Gescfalech«  H 

tarn  an,   deren  Heimath  blas  die  heissen  Climate 
sind.     JussiEu  fand  unter  den  Fflanzenabdrücken 
.  von  Saint  ^Chaumont  eine    Figur ,     die  der  Saa- 
>men(9pa^l   der  Njctanthes   arbor  tristis  £•»  einer 
Pfiänze,   die  im,  heissen  Asien  wächst ,  sehr  nahe 
kam  (m^,      Ueberfaaupt  traf  ;er  unter  allen  jenen 
Abdrücken  nicht  einen  einzigen  an,    wovon  das 
Original  in  Frankreich  vorhanden  wäre  (n).      Ab- 
drücke   und    Versteinerungen    fremder   Gewächse 
kommen    ferner   unter  den '  PhjtoUthen  von  Der- 
bjshire  vor  (o) ,   und  hier  giebt  es  auch  ein  elasti- 
6che8  fossiles  Harz .  das  dem  Caoutchouk  sehr  ahn* 
Ikh  ist ,  da  doch  alle  Gewächse ,  wovon  das  gemei- 
ne Caoutchouk  kömmt,  nur  zwischen  den  Wende-* 
cirkeln,  theils  in  Indien  (Cecropia  peltata,   Hippo- , 
xnane  biglaibdulosa',   Ficus  religiosa,  Artocsrpus  in- 
tegrifolia),  theils  in  Madagascar  (VaheaLAKARCK.), 

und 


'    \ 


UBd    theils    im   Baditchen   Amerika    (^Ileyet  Goi«* 

8nenSt9»  Cästilla  ekstica   CAVANiLL.)^nheimi8ck 
aind  (p).     Bey  La^dshut  in  Schlesien  findet  «lan 
versteinerte    Blätter,    welche    dfon.  Blättern    der 
Opuntie  sehr  .ähnlich  »itid.  (q)  »     und   in    einem 
grauen  Schiefer  unter    den  Steinkohlen^uben  su 
Weisstein  ohnweit  Liegnits  in   SlDhleai^n  ein  sehr 
breitest     gestreiftes    Rel^r,     welches    Aehnlichkeit 
mit  dem  Zuckerrohre  hat  (r)«     In  mefarern  Schie<>. 
f erbrächen    und   Steinkohlengruben   Ton  Deutsch* 
land  und  ^England  liegen  aahr  grofse,   oft  ästige» 
mit   Sehoppen    bedeckte    Fflanstoabdtücke  4    die 
mit    keinem   bekannten    Gewächse    gans   ufaerein» 
kooimen ,    auf  jeden   Fall   aber  Erzeugnisse  einei 
warmen  Clima  seyn  müssen  (s).  '-     -      ^ 


Biese  gröfsern  rohrartigen  und  ästigen  Ab« 
drücke  kommen  gewöhn lidi  mit  den  baumartigen 
Farrnkräutern  in  dem  Kohlensandsteine  vor»  wel- 
cher über  dem  Schieferthone  liegt  1  der  das .  un« 
mittelbare  Dach  der  Steinkohlen  ausmacht«  Oft 
stehen    sie  aufrecht;   und  ragen   aus   dem   Schien 

f er»» 

(p)  Fauja8-St-Fohi>  a.a.O.  p^aßi. 

(q)   VoLKMANiv    Silesia   subterranea.   F.  i.  p.  106.    Tab« 

Xr.    fig.i.  ' 

(r)  VoLKMANN  a.  a.  O.   P.  I.  p.  110.'  Tab.  XIII.  fig.7. 

($)  VotKMAS».  P.  I.   Tab.XV/fig,4.    P.  Ilf.  Tab.  IV** 
,      fig,  6.      Da  .  ,C0»ÄA  t    Phit   Tran«.    VoL  Li    P,  !• 
Tab.  V. 
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fertbone  vmAd^m  Ko1kle(n1ager  selbst  in  Aen  Sand* 

stein  so  hipapf,    als   ob  sie  an  On  und,  Stelle  ge^ 

wachsen»  iind  mit  Sand  überschüttet  worden  wä«^ 

reu  (t).      HiiB£L,(u)   sähe  in  der  Sandgrube  bey 

Duttweil^r  einen  solchen   Stamün  »   der  ahi   unter* . 

sten  Ende  beynahe  i  Fufs   im  Durchmesser  hütte» 

wenigsten^    einige    40  Fufs    durch    die   Schichten 

to  Hohlenda^hs   hervorragen» 

».       •  •  '  ^  '     . 

Bey    manchen     dieser    versteinerten    Stamme 

und  Aeste  ist  der  Queerdurdischnitt  nicht  cirkeU 
förmig »  sondern  zuisammenged rückt  (v).^  und 
eben  dies  findet  auch  b^y  manchem  bituminösen. 
Holze  ^tatty  besonders  bey  dem  Isländischen  Su- 
turbrände,  einem  schweren  >  harten  und  schwar- 
zen fossilen  Holze,  welches  in  grofser  Merige 
auf  Island,  ziemlich  tief  in  der  £rde»  ^s^wiscbeu 
Feisenstücken  oder  grofsen  Steine»»  in  breiten > 
dünnen  und  langen  Stücken  liegt,  und  dich  gansft 
wie  Holz  bearbeiten  läfst  (w);  '  An  dieseih  Hoke 
$ind  die  fahrringe  noch  kenntlich.  Statt  corici^* 
irische  Ringe  zvl  bilden'»   laufen  sie  aber  .parallel » 

und 

(t)  Von  ScHtoopHEiM  a.  a.  O.   S.  ao»  fti.- 

(u)  Beyträge  zur  Nat.  Gesch«  der  Nftsaauischeu  Lan- 
der. .S.51. 

(v)  Von  ScutotH£iK  a.  a.  O.   S.  fti. 

(w)  |loAASjiow*s  Nachrichten  von  Island.  {;  19.  S. 
96.  9^« 

in.  Bd.  0 


»   ^ 


\' 
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tind    sinS  am  Ende  durch  Evümi^ungea  ml^t  ein^ 

C  -ml 

ander  verbünden  (x).  Vielleicht  rührt  jene  Fi- 
.^ur  von  d^r  Last  der  Gebiirgs schichten  her  t  die 
über  dem  Holze  liegen;  vielleiclif.  aber  ist  sie 
auch  ursprünglich,  und  in  dies^xi  Falle  würde 
§Jch.. hiervon  ein  peuer  B^wei«  für  , die  Verfehle- 
d^nbfit.'der  fossilen  l^atiz^n  von  deä  jetzigen 
Gewächsen  hernehmen  lassen,  indem  Heines  der 
letztern  eine  solche  Struktur,  hat.  Dock  ist  die 
crstere"  Ursache,  um  so  wahrscheinlicher,  da  auch 
die  Orthoccratifcen ,  die  Jn  Kalksteinlagern  voll- 
kommene  Reffcl  vorstelleti,  im  Thonschiqfer  zu 
drejeckigen  Flächen  zusammengedrückt  sind  (y). 


« 

Seiten  oder  nie  findet  man  unter,  den  Ver- 
steinerungen der  altern  Flötzgebirge  Nadelhöl- 
zer (z>9    und  diese  Thatsache  schliefst  sich  eben-    ' 

faU» 


(x)  Beugmaioj«  OpustsuL   T.IIL.p.  259, 

•  * 

ij)  B€.A<ija.xja^  a.a.O. 

(t)  H«.NKEi.  Flora  «atuniizans.  p.5i5.  WAtcnV  Stein* 
.Teicli.  Th.  1.  S.  126;  --  Bey  Voj-kmann  (Siles.  sub- 
terraiL..  P.  I.  Tab,XXir,  fig.4.)  ist  zwar  eine  VcTStei- 
xieruDg  abgebildet ,  die  allerdings  '  von  einem  Tan- 
nenzapfen zu  seyn  sclicint.  Aber  es  sind  bey  ilina, 
wie  bey  allen  Scliriftstellern  seiner  Zeit,  !keine 
Merkmale  angegeben,  woraus  sich  das  Alter  dieses 
Pctrefakts  beurtbeileH  läfst.  —  Die  ^rersteinerten 
Hölzer  (Tab.  Vn.  Vnr.  IXO,  die  er  für  Nadelhöl- 
zer ftusgiebt,   sind  g«\yifs  etwas  ganz  Audetes» 
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faUi  an  dife  bUh«r  erwähnten  bm'  Mbn  wcifs 
tichmlichj  daf«.  in  jetzigen  Zeiten  die  Familie  det 
'Nadelhölzer  faat  blos  de?»  kalte:^  und  gemäfsigteu 
Zonen  angehöth  Wenn  ai»o  dieerstrfn  Vcgeta'* 
bilien^  welche  .die  Erde  hervorbrachte*  unter  ei* 
Dem  b^issen  Himmeisstrichil  erzeugt  wurden»  «6 
iit  es  aois  der  Analogie  der  Jetzigen  Natur  erklär«* 
bar,  Würüm  Nadelhölzer  selten,  oder  vielleicl^e 
gar  nicht  unter  den  frühem  Phytolitherf  vor» 
■kommen»  ...  \ 

Die  angeführten  Parrnkr^ütet  und  SflattÄeit 
vraren  es  j  aus  deren  .Zusammenbäufung  und  Zerw 
Bct^ng  die  Steinkohlen  und  die  bituminöse  Hobt* 
erde  ihren  Ursprung ,  nahmen*  .  Wahrscheinlich 
|ingen    jene   Ge^äch^se    lauerst    in  eine    totfartigd 

Substanz,    Ueraus  In   bituminöse  Holzerdei    und 

•  .'     •  .       •      ■  •■         ■    _ 

dann  in  Steinkohlen  über>  indem  manche  Arten 
Von  Torf  so  nahe  an  jene  Erdart  >  und  manche 
Arten  der  bituminösen  Holzerde  so  nahö  an  die 
Steinkohlen  gränzen,  dafs  es  Zweifelhaft  istj.wo* 
bin  man  sie  zu  rechnen  hat  (a)»  Vermüthlich 
hatten  aber  ^uch  ünterirdisclte  Feuer  an   der  Bil* 

i 

dung  der  Steinkohlen  Antheil  \  denn  erstens  kom» 
men  in  der  Nähe  der  Steinkohlen  so  häuüg  war-» 
me  Quellen  vor  ^  dafs  zwischen  jenen  im d  dett 
i^tatern  nothwendig   eine   Causalrerbindung  statt 

'    finidistt 

(0  WxJ&i)EMA»Z4'&  ii^ndb.  der  Miheraiogiei   S»^0i 

'  -  6  Ä*  ' 


V. 
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finden  . niurs.  ..  Abier  eben  diese  Quellen  cntspri;»- 

gen  ilD  manchen  Gegenden  aus  dem  Granit*      Sie 

liönnen  also  nicht,   wie  niah    gewöhnliche  glanbt, 

vpn  eineifi  nn tetirdischen  Brande  hertühren,  »on* 

derii   müssen    eine    weft    tiefer    liesende    Ursache 

Jia<ben ,     wovoti  dla'  Steinkohiefi   Nebenwirkungen  ^ 

sind  (b);      Unsere  Meinu%ig  erhält  sswejrtmis  auch 

dadurch   eitie  Bestätigung,    dafs   inan   höchst  sei- 

ten    unter   den  -Kräuterabdrücken',     die    in  ^dem 

Dachgestein   der    Steinkohlehflötte  enthaUen   sind, 

Versteinerungen     von    Muscheln    und    Schnecken 

lindet,       Dafs    sich    dergleichen    Körper    anfangs 

mit  unter  jenen  Gewächsen  befunden  haben  >   läfst 

sich  schwerlich  bezweifeln,    wenn»  man   nicht  zu 

sehr,  unwahrscheinlichen  Voraussetzungen  seine  Zu- 

■flucht  nehmen  will.     Diese  Conchylien  aber  mufs- 

ten  sich,    ihrer  Schwere  wegen,    zu  den.  untern 

Schichten   herabsenken ,    »wo,    sie    durch    die    Er- 

liitzuhg ,    welche  diese  Schichten    erlitten ,,'  calci- 

nirt  und  ihrer  Struktur  beraubt  wurden.  —    Ein 

"Nebenprodukt    des     chemischen    Processes ,     wo«- 

durch    die    Formation    der    Steinkohlen     bewirkt 

wurde,    war  übrigens^ie   Naphtha,    wovon   das 

Bergöl,    Bergtheer,    Erdpech    und    der    Asphalt, 

vielleicht  auch  der   Gagat,    blofse   Modlhcationen 

Ali  seyn  scheinen  (c). 

Von 

(b)  Link's     geolog.    «♦    mineralog.   Bemerkungen   auf 
einev  Reise  durch  dsts  ^üdwestUche  Europa.    S.  53. 

(c)  Hatchett  iu  ScHEAEA^s  ftllgem.  Journal  der  Che* 
xnie..  B.  IV.  Q.  262. 


IQl 


4 

Von  neuerer  Entstehung  ala^  die  SteinkoHlea 
ond^die  bituminöse  Holzerde  sind  d^s  bituminöse 
Holz  und  die.  Holzkohlen ,  die  sich  von  den 
Steinkohlen  durch  einen  wieit  geringem  Grad  von 
Zerstöhrung  -ihrer  Organisafion  ^unterscheiden, 
indem  man  an  ^exi  meisteni^och  Wurzeln,  Stamm«- 
Aeste,  Jahrwüchse»  und  sogar  oft  die*  Holzart«  • 
erkennen  kann«  Ala  die^e  Substanzen  sich  biU 
dete^,  näherte  sich  die  lebende  Natur  schon  ih« 
Ter  jetzigen  Gestalt :  denn  uxUer  ihnen  triffi;  raaa 
mehrere  Holzarten  an,  die  noch  jetzt  in  dersel*. 
ben  Gegend  w^^cheen.  So  finden  sich  in.  dem 
bey  Holzbeim'  liegenden  HR^lzkohlenflotze  Stucke 
Holzt  welche  deutlich  für  Kiemen  oder  Fichtei^ 
zu  erkennen  sind  (d)«  So  sähe  von  BERox«niN< 
GEH  (c)'  iii  Turgau  tvctw,  Baum»  wovon  der  .* 
Stamm  verkohlt  •  die  Wurzeln  aber  in  einem  \h'ar« 
ten  Sandstein  eingl^scI^losseQ  und  grör&lenih^ill 
versteinert  waren,  und  in  diesem  Sandsteine  fan^ 
den  sich  verschiedene  Blätterabdrücket  untet  de« 
nea  tm, '  Blatt  der  Plantagn .  latifolia  L«  deutlich 
zu  erkennen  war.  Ja »  in  manchen  Flötaen  vom 
Holzkohlen  und  bitumiiAÖsem.  Holze»  z«  B«  ia 
dem  des  Meifsner  zwischen  AUendorf  und  Alme« 

Tode» 

(d)  Kies    nutrera!ogi»ch«    v«   bergiv»SJUU9chei   BeobA^k'^ 
tungen  über  einige  heasi&ch^  Gebirgsgegenden« 

(e)  Beobachtungen ,     Zweifel   u,   Fragen   4ie    MÜiera^ 
logite  u,  &•  wv  betreffend,  it.es  Vers,  2te  Aufl<^  S.  94« 

.■■•'.     GS.-., 
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rode,  in.  (fem  von  St.  Agnes  bcy  Loris-Ie-Sorimefr, 
und  in  dem  von  Katoiskoi  Ostrog   am^üralischen 
Gebirge » '   giebt    es    Holzetäcke^     die   schon  von 
Menschenhänden  bearbeitet'  zu  seyn  scheinen  (f)* 
Unter  den  Holzartfen  der  Flötze  von  St,  Agnes  las- 
sen sich  £ichen,  Hagebuchen,  Buchen  und  £6jien 
crkj^nnjen.       Ein  fossiles  Holz,  das  man  bey  tlau^ 
^AÖverlsch  Münden  findet,  hat  ziemlich  viele  Aehn- 
Ikhkeifr  mit  dem   der   Rofscastanie  (g).     In    eini^ 
gen   Schichten  ^ön  fossilem   Holze  kommen  aber 
auch   Ueberbidbsel    von    Gewächsen   vor ,    die,  in 
keiner  benachbarten  Gegend  liiehr  gefunden  wer-» 
den.       Dies    ist     z.  B.   der    Fall   mit  demjenigen  > 
welches    in    Ostpreussen    neben    dem    Betnsteine 
liegt,    .  Zwischen    diesem    trifft   man    Nitsse^ana 
welche  die  Figur  von  Mändelschaälen  haben,    in« 
wendig  aus  kleinen ,    den  Bienenwaben  ähnlichen 
^ell^i*  bestehen,    und   von   keinem  Europ'äischen 
fi^ume  herzuleiten  sind,  (h). 

In  die  Perlode,  worin  sich  die  Holzmehlen 
lildeten ,  fällt  ohne  Zweifel*  die  Entstehung  dei" 
mmien    Ver$teit)erungea    von   P&suxT^etk».  iy^voa 

^  ...  < 

(f)  Von,  ]BEnoz.Diire£N   «.  ä.   O.    S.  9^.      Mermajsn^» 

BcftcKreibiKig     clea    llJralisclien     Erzgebirges*    S.  iQu 
RujpptY,   Mem^  do  TAc^d*    de  Bijoii«  T.i.  f^^% 

(g)  !Blt;msnbach^8  Handb,   der  Nac  Geseh, 
^ii)  Jon  :^Eti,o%4>i^o»'Vf  a.  ^  0,  S.54S«  34^ 


die  Originale  noch  j^tat  in  den  Oegenclen  der  La« 
gerdtäten  dieser  Petre£akten  leben ,  z.  B«  der  Ab« 
drücke  von  Buchen-  und  Erlenblättern  im  Eisen« 
ocfcer  bey  Micnn  in  Gaiizicn  (i);  der  versteiner- 
ten  Blüthen  von  Rsmunhe2n  und  ganzer  Zweige 
des  l^ergahoms  (Acer  xnontanum  L. )  mit  daran 
hüngenden  Blättern  hn  Oeninger  Schiefer  (k) ;  der 
Blätter  von  Buchen«  Weiden»  Aepfelbäumen  und 
andern  einheimischen 'Bäumen,  die  bey  Berlingen 
an  der  südwestlichen  Seite  des  Bodensees  in  ei« 
nem  Sandsteine  vorkoi^imen ,  der  mit  kleinen 
Kieseln »  Glimmer  y  vielen  Versteinerungen  von 
X«andscbnecken  9  s.  B.  Helix  citri'na,  arbustorum» 
lucorum  u.  dgl.  und  Fragnienten  von  Hirschgeweih 
hen  vermischt  ist  (l)».  ^^^  versteinerten  Wallnüs« 
ec  Von  Lamorra  in  Piemont  <m) ;  der  Abdrücke 
von  der  Anemone  hepatica»  Anemone  sylvestris» 
A^ertila   ndprata   und   andern  Waldpäauaen  hey 

.  ..     ' 

/ 

» 

(i)  Hacquet^s  tteueste  Reisen  durch  <lie  aSrdL  Kar* 
pathen.   Th.3.  S.63.  64.  • 

{k}  BtrMEÄBACH  in  Voiqt's  Mag.,  f.  d»  Neueste  »na 
djer  Physik  ü.  s.  w.  B.V-  Sli.  8.24.  Voh  Bsaoi« 
j>ii«äKii   %•  a.  O.   8.242* 

(l)  Anx>ReA*s  Biiele  aus  der 'Schweitz.   8.5^^ 
Cm)  Anbaeä  ft*  a»  O.    S. /J2.  53i  58.  Tab,  5.  fig.LJL 


i.  1 


\ 


Si.Imben  (n);  und  der ^Fraükenbarger  KornSiiT^ 
in   Falllers  (o),  • 


i  Aber   manche    solcher  Abdrücke  und  Verstell 
nerungen    sind    von    noch    neuerer    Entstehuag: 

*  denn  auch  in  heutigen  Zeiten  fährt  di^  Na^ur 
noch  fort«  Stein  schichten  und  Peti^efakten  zu  ei^ 
l^eugen.  Icii  habe,  sagt  Saussure,  ^m  Ufer  des 
luittelländisclien  Meeirs  auf  dem  Faro  di  Messiaa» 
tiahe  am  Schlünde  der' Charjrbdis,  Sand  geeehi^n» 
W€f Icher  nofch  beweglich  i?t ,  wenn  ihn  die  Wel» 
len  'am  Ufer  anhäufen ,  der  aber,  durch  den 
vom  Meere  hinein  i^ltrirten  kalkartigen  Kütt'/ 
pach  und  nach  bis  zur  Festigkeit  eines  Müh!« 
/fleins  verhärtet,  '  Diese  Thatsache  ist  in  Mes* 
^ina  bekannt;  man  nimmt  täglich  vom  Ufer  Stei« 
^e  hinyveg,  ohne  dafs  der  Vorrath  erschöpft»  od^r 
das.  Ufer  niedriger  würde.  Die  Wellen  vverfen 
wieder  Sand  in   die  leeren  Plätze»    und  in  wenig 

^  .  Jahren  küttet  sich  dieser  so  zusammen ,  dafi^  die 
neu  gebildetei)  Stf^ine  von  den  alten  nicht  ^u  un- 
teirscheiden'sind,  (p).  Eine  ähnliche  Thatsache 
erzählt  MotiNA,  Dieser  vei^ichert,  dafs  man 
in   Chili    nicht   weit   von    Valparaiso    einige  vier-, 

eckige» 

I 
(n)  Von  Bei\qi.i>ingen  a.  a*  G,   S,  12g, 

(o)'   Waldiw's  '  Frankenbcrgcr  Vcrsteincrwngeii,  Tab*i« 
(p).  SAU99uii(^'i    lUiseiji    daroh   die   Alpen«    Th.  i«    S, 


r 
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eck%e ,  .ganz  versteinert^d  Bä^ame  .  in  Mioker  Ge- 
gettwart  ausgegtaben  habe «  wQran  Qoch  gans 
deutlich  die  Hiebe  ^Eurapäiscber  ^ile  zu  erken* 
neu  waren,  upd  die  alsoetfit  lange  nach  der  An« 
kunft  der  Spanier  in  Chili  ^  aagefangeia  haben 
mufsten,  versteinert  zu  werden»  Der  Chilesi« 
sehe  Weideubaum,  fährt  Molina  fort,  ^iat  viel* 
leicht  2tt  dieser  Versteinerung  am  gefchic1ite»ten( 
überall  findet  man  Petrefakten  von  Zweigen  des* 
•elben;  man  darf  nur  *clas  Holz  dieses  Baums  in 
ViD 'sandiges  mnd  feuchtefl  Erdreich  graben ,  so 
wird  es   gleich  versteinert  (q).  .      ' 

Noch  müssen  wir  einer  merkwiirdio;en  Er« 
scheinung  erwähnen*  welche,  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Abbe  DE  Sauvages  (r),  in  einem  bey 
Alais  liegenden  Flöize  sbatt  fiud^.  In  dieser 
Gebirgsart,  die  vorzüglich  aus  Sand  und  Ocker 
besteht ,  tri£Pt  man  neben  solchen  Thytoliihen , 
welche  einheimischen  Gewächsea  angehören ,  an- 
dere aa«  deren  Originale  nirgends  in  der  dortigen 
Gegend  vorhanden  sind.  £e.  gieblt  hier  Baum*» 
Stämme 9  welche  theils  versteinert»  theili  in  Stein* 
kohlen  verwandelt  sind,  und  nicht  weit  davon 
Abdrücke   von   Farrnkräutern    und   von  •  mehrern 

Arten 

(q)   MotiNA's  Nat.  Gesch.  von  Chili.  S.p7. 

»  /■  '  •    .     ' 

(r)    Mein,    de  V  Acad,   des    sc.    de   Paris.'   1743.    Ed.  4<» 
p.  407.  / 
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Arten  der  In$»    de$  Galiiiixi»    der  CentaiiTca  vAd 

des  Geranium»   die^zum  Theil  noch  Blumen  tra» 

geh»  und  insgesaxnmt  mit  einjieimiselieii  Pflanze;»! 

V  übfer einkomm en«       Nahe,  dabey   liegen,  nber  auch 

Abdrücke  sehr  grof^er  .  glätter ,  vo^ 'wekhen.di^ 
grdtsten  8  Zoll  breit»  über  6  Fufs  lang  und  mit 
Rippen  versehen  send»  die  sich  nicht  zerästeln» 
sondern  von  der  Basis  l^is  zD,r  Spitze  des  Blatts 
fast  parallel  mit  einander  fortgehen »  und  in  un- 
gleichen Zwischenräumen  knotige  Artikulationen 
haben.  Alle  diese  Abdrücke  befinden  sich  iii  ei- 
xiem  grauen  Schiefer;  alle  sind  vollkommen  au> 
^gebreitet;  kein  Blatt  hat  Biegungen  uijd  Falte»; 
jedes  ist  mit  den  Schieferlagen' parallel,  und  die 
ausländischen  Arten  liegen  dicht  neben  den  ein* 
beimischen.  Jedoch  sind  diese  nie  mit  jenen 
vermischt »  sondern  haufenweise  von  einander 
abgesondert« 

Za  den  füngsten  UeberMeibselA  der  grofseit 
Revolutionen»  welche  die  Erdfläehe  erlitten  hat» 
gehören  endlich  noch  die  vkkn  verschüttetem 
Wälder»  die  in  vielen  Gegenden  des  nordwestli* 
y  chen  £uropa>  besonders  in  Holland»  Ostfriesland» 
im^  Bremischen  und  In .  Dänemark  unter  de» 
dortigen  Torfmobren  vorkommen  (a).  Die  Wur- 
,  zeln    dieser    Bä.ttme    stehen    alle   im    Sandboden» 

und  sind  mit  ^  bis  iQ  Fufs  hohen  Torfschichten 

«  • 
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bedeckt,  Cewöhnlicli'  sind  die  Stammt  abgebro« 
eben.  Oft  hat  äer  fallende  Stamm  die  Hälfte 
der  Würzein  aus  dem  Sande  gehoben.  In  Oft^ 
firiegland  sind  die  meisten  dieser  Bäume  Nadel*» 
d&Izer  und  Eiehen.  Det  letztern  giebt  es  aber 
nicht/ so  Viele,  als  der  erstem.  In  einigen  Oe« 
genden  findet  man  auch  unterirdische  Wälder» 
die  ebenfalls  in  sandigem  Boden  eingewurzelt^ 
aber  blös  mit  Damm  -  und  Thonerde  bedeckt  sind. 
Diese vfiäuAie  stellen  fast  alle  noch  aufrecht,  sind 
Ton  niedrigem  Wuchke,  und  tbeils  abgebrannt, 
thells  abgehauen.  Dem  Zeugnisse*  einiger  C1#ch 
ulken  zufolge »  war  '-  die  Ursache  «des  Umsturzes 
und  der  Verschüttung  jener  Wälder  die  grofse 
Clmbrische.  Wasser fluth ,  wodurch  im  Jahre  34Q 
Vor/  Cbristi  Geburt  ganz  Holland  und'  dar  an  die 
Ifordsee  gränzende  Theil  von  Deutschland  tiber^ 
scbwenunt«  Schonen  vom  festen  .Lände  gerissen, 
der  Sund  entstanden ;  und  England  von  Frapk^ 
reich  f  so  wie  Seeland  von  Flandern  getrennt 
scyn  soll  (t);' 

Das  .  bisher  Angeführte  ist  die  Summe  unse« 
ler  fetzigen  Kenntnisse  von  den  Umwandlungen, 
welche  die  Flora  der  Vp^w^It  seit  ihrer  Entste- 
hung erlitten  hat.  Sie  ist  noch  zti  gering ,  upi 
im(  Genauigkeit  die  verschiedenen  Perioden  die- 

(0  W£i8  in    dsn   Schriften  der  Berliii.  GeseUsoh,  ;B4 

V,/S.357. 
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sei*  Veränderungen  sciiilclern  zu  können.     So  vielr 
scheiDt    indefs     aus    den    erwähnten-  ThatsaChen. 
hervorzugehen»    dafs  ^ich  vier  Hauptformatjön^U 
^  jener  Flor  annehmen  fassen.     /Die  erste  ist  gleich« 
zeitig  mit  der  &teinkphlenformation  (J er  Sandstein« 
und   Flötzkalkgebirge.       Diese   besteht   ganz    aua 
untergegangenen  Farrnkräutern*      Die  ziveyte  gOr 
hört   in   diejenige    Periode^,     in   welcher  sich    dic( 
eigeifttlichen     Steinköhlenflötze     bildeten.        Diese 
enthält»  ausser  Farrnkräutern^  schon  wahre  FQan« 
zen,    worunter  »yorzüglich    palmen-  und    rohrarn 
üg6  vorkommen,      -Vielleicht  giebt  e$  unter  die«! 
sen  auch  einige'  Arten ,    die  noch  jetzt  vorhanden 
sind.      Alle    aber    sind  -  Produkte   eines   wärmera 
Hiiumel^atrichs,       Die   dritte  Formation   entstand 
zu  gleicher  Zeit  mit  den  Flötztrappgebirgen.      I|i 
ihr  finden   sich   Erzeugnisse   der    kältern  Cümato 
neben  solchen,    die  nur   aus    einem  Palmenclima 
herstammen   können.        Zu'  .dieser   müssen    ohne 
Zweifel   die  von  Sauvages  bey   Alais    entdeckten 
Abdrücke  und  Versteinerungen  gerechnet  werden* 
£i>difch   die    vierte    Formation    gehört   den   ange- 
schwemmten  Gebirgen  an»    und  enthält  einheimi- 
sche  Gewächse»    die   Sich  zum  Th'eil  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben. 

Die  dritte  dieser  Formationen  zeichnet  sieht 
noch  durch  einen  merkwürdigen  Umstand  aus » 
der  uns  vielleicht  Aufechlufs  über  die  grofse  Uep- 
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pigJtei>  <!er  ehemaligen  Vegetation,  geben  Rann.  Auf 
dem  Habichtswald^  bey  Cassel  nöhmlich' liegt  ein 
HoItXahlehflötz^  das,  nach  der  Versicherung  von 
RiEs/vülcanische.Lai\ren  zur  Unterlage  hat,  nnd 
mehrere  Lachter  hoch  mit  vulcanischer  Lave  be- 
deckt ist.  Eine  ^  ähnliche  Erscheinung  steigt  ^ch 
aufdem  Meifsner  be^  AUendorf.  Von  dem  dor- 
tigen Fiötze  von  bituminösem  tiolzc  ist  das  Lie- 
gende  ein  Conglomerat  von  Kajikstein ,  Sand, 
Thön  und  JJi turnen,  das  Dach  aber  ein.,  die 
obere  Hälfte  des  Borges  ausmachender  Basalt  (uj; 
Lic5se  sich  ni^i  als  aufgemacht  annehmen ,  dali 
^  Ümetlage  und  das  Dach  der  Holzkohlen  des 
HaWcbtswaldes  wahre  tulcanische  Lave  und  der 
Basalt  des  Meifsner  vulcanisehen  Ursprungs  wä« 
rti  8ö  würde  hieraus  folgen,  dafs' dfe  Periode, 
in  welcher  die  dritte  der/ oben  erwähnten  Pflan- 
»enformationen  statt  fand^  zügieichdie  Periode 
<lcs  Ausbruchs  der  vielen  ausgebrannten  Vulcane 
.war,  die  teich,  mehrern  Schriftsrtellern  zufolge,, 
fct  allenthalben  in  Europa,  besonders  aber  in 
<»ea-  Kheingegehden  lirid  in^  Frankreich  finden , 
lind  dataus  würde  sich  dann,  die  ehemalige,  grp' 
&e  Erachtbarkeit  der  Gegenden  erklären,  lassen, 
wo  eine  so  un^hcure  Menge  Holz  versctTüttet 
^%  Alle,  vpn  vulcanisehen  Ausbrüchen  ent- 
I  »tandene  Erde   nehmlich    ist    von  a.ussei^ordentli- 

-  eher 

W  RiEf    mineralogisch -bergmännische  Beobachtungen 
über  einige  hessische  Gebitgsgegenden.  S.6g  S. 
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eher :  Fruchtbarkeit*       Man   'eielit    dWs    äp^Aem 

Fufse  des  Aetna,   wo   der  Weitzen  in  guten  Jah* 

ren,   die  dort   aehr   gemein- sind ».  heut  zkl  Tage 

das  sechazig&te  Korn    abwirft »    und  ehemals«    wo 

der  Feldbau  in  jenen  Gegenden  emsiger  betviebeii 

ivurde,   gar*  das  hundertste  lieferte  (v).      Die  gc* 

•  '  .  * 

fallene  Asche  dieses  Vulcans  befördert  so  sehr  die 
Vegetation »  dafs  .  Erbsen ,  die  in  einem  Teller 
voll  solcher  Asche  gesäet  wur^den »  schon  am  drit» 
ten  Tage'  keimten»  und  besser  fortwuphsen^  als 
sonst ,  in  .  dem  fruchtbarsten  Boden  (w).  ^ Aiftch 
der  Meifsner  im.  Hessischen  ist  noch  jets>t  von 
ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  (x).  Indefs  gegen 
den  vulcahischen  Ursprung  des  BasaltSiund  ande« 
ifcr  verwandter  Gebirgsarten  der  Fiött^trajjpformS- 
tion  lassen  sich  freylich  noch  Zweifjel.  erheben i 
dbgleicb  der  Umsind,  dafs  der  Basalt,  der  doch 
auf  dem  passen  Wege  nicht  anders  als  im  Meere 
erzeugt  fse)^n  kann,^  so.  höchst  selten  Verateine«» 
TUngen  enthält,  imn^er  ein  wi<;;htiger,  und  :hoch 
von  keinem  Neptunisten  widerlegter  jGrux^d  für 
die  vulcanische  Entstehung    desselben  ist. 

(v)    Von  SAtis    l^eytragö    2ur    KenntniTs   bejder   Si« 
cilien«    • 

(w)  Liciit£KB£iio^s  physiknl.  u*  muhemut,   Schtifttn« 

B<i2«   S<502« 

r 

fx)  K1B8  a.  a.  O.   S.70> 
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'.•••  •        5.  15. 

£h«  Pflanzen  wat^n»  'gftb  es  hoch  kein« 
Landthieret  denn,  in  keiner  der  Gebirgsarten,  die 
der  Bildung  der  St;einkohlenilQtze  utd  der  SlteH 
8ten  Ueberbleibs^l  von  gewachsen  vorhergingen» 
findet  sich  irgend  eine  Spuhr  dieser  Organismen* 
Nar  der  Oc^ean  enthielt  dalnaU  labende  Bewoh* 
ptxi  da^  feste  Land  bestahd  aus  5den  Felsen» 
auf  welchen  noch  kein  Grashalm  keimte  9  die' 
nioch  keinem  Thiere*  zur  Wohnung  dienten ,  wo 
noch  nichts  "begraben  lag,  •als*  Thierpflanzeni 
SchaahhSere  und  Fisöhe.  Nachdem  aber  die  Ur^ 
keime- des  Fflahzenreich^  sich  entwickelt  hatten, 
erhob  isich  atich  das '  Thierreich  zu  hohem  Stu« 
fen  der  Organisation. 


/  ' 


Von  dieser  Epoche,  ^n  finden  sich  im  Bent* 
steine  die  ersten  NSpuibren  von  Landinsekten4  j 
Meist  lassen  sich  dieselben  zu  einem  noch'  It» 
benden  Oeschlechte»  z%  B»  zu  dem  der  Ameisen, 
Mücken  und  Spinnen«  bringen,,  ,  Ob  es  auch' 
Arten  darunter  giebt,  die  noch  vorhanden  sind» 
müssen  wir  unentschieden  lassen»  Gewifs  aber 
ist  ^s»  ^afs  man  niemals  unter  ihne^  Wasserin« 
eekteii  antrifft,  und  wahrscheinlich  ist  es,  dafa 
jene  Insekten  selber.  Und  besonders  die  Ameisen, 
vermöge  der  Säure,  die  sid  excernireji,  an  der 
Bildung  des  Bernsteins  Antheil  gehabt  haben,  da 
man  noch  jetzt  in >  einigen  Gegenden,     «,  B.    in 

[dten 
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den  I!<iad<ilbolz «Waldungen  des^  Galiiischen  Gebir* 
ges  Fisani'Kqmi^Air  Kuchen  von  einem  Strohgel- 
jben. Harze  findet,  welches  dl^  Ameisen  in  ihren 
Haufen  verscharrt  halten  (7).  Die  Art*  wie  der 
Bernstein  gelagert  i^t^  und«  die  Beschaffenheit 
verschiedener  anderer  Körper,  die  in  demselben 
eingeschlossen  sind , '  machen  es  abet  auch  glaub« 
lieh,,  daf^  die  Lebenszeit,  jener  Insekten  und  die 
Entstehung  dieser  3tibstauz  in. (eine  spätere  F.e* 
riade  iailt,  als  die  ist^  in  welcher  diejisnigen 
Farrnkräuter  und  Pflanzen  lebten,  wovon  entwe» 
der  ^ar  keine  Originale,  oder  doch  keine  in  der 
gemäfsigten  Und  kalten  Zone  des  Norden«  vor* 
lianden  $ind.  Die  Lag^rstäte  des  Betnsteins  nehm*' 
lieh  ist  nieist  zwi8ch,en  Trümnxem  von  Pflan- 
zen, die  noch  'keinen  hohen  Grad  von  Zerset- 
zung erlitten  haben,  z;  B.  zwischen.  Torf  und 
faulen  Holzstücken ,  unter  einer  oft  nur  wenig 
Schuhe  tiefen  Sandschichte  (z).  '  Schon  dieser 
Umstand  deutet  also' auf  eine  neuere  Entstehung 
jener  Substanz  liin*  Dann  aber  kömmt  ai|ch  * 
oft  in  dem  Bernsteine  schwarze  Moor  •  oder  Pflan- 
zenerde  vor  (a),     woraus    erhellet ,    dafs    ^chon 

lai]ge 

-  (y)  Hacquei's    neueste   Reisen   durch  die  iiördl.  Kai:- 
patheii.  Tb* 5.  S.  21.  ^  VergL  Giktanner  in  Licu« 
TEN  BERGES  Mag.  f<  d^-  Neueste  aus  der  Physik  u.  s.  w. 
B.IV.  St.si.  S.38. 
(z)  Von  Berolpisoss  a*  a.  O.  8. 54?  ^* 
^.  (a)  Ebenda«.  S«  363.  v  v 
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böge  vorher,  eh«,  sich  d^r  Bernstein  badete, 
Pflanzen  vorhanden  gew€iaen  $wyn  xnüsaen,  find« 
lieh  findet  man  in  ihm  auch  Tannen  •  und  Fioh* 
tenöadeln «  und  'den  Tannetutapfen  ähnliche  Köir  . 
per  (b)»  folgHch  Uebei^leibdel  einer  Pflanveiifa« 
imiie,  die  erat  von  spHterer  Entstehung  iat.  Ver* 
mathlieh  gehöret  daher  der  Bernstein»  und  mit 
ihm  di^enigen  Inisekten »  •  die  in  ihm  einge* 
icfalos8e«si 4ind 9  in  diejenige  Periode»  aus  weT« 
eher  daa  Uitiiminds«  Hol«  «nd  ^  die  HoldfioMen 
herstaminto» '  -^ 

Ufla. eben  die  Zeit»  als  |ene  Landlnsekten  leb* 

I  ... 

tea»  die  aU  natürliche  Mumien  im  Bernsteine  ent» 
kalten  sind ,  *  waren  aiicBi  schon  Amphibien  :  vor» 
banden«  Wir  finden  Ueberbleibsel  dieser  Thiere 
in  Sicinscfaichten»  die  oh/igefabi^  hl  derselben  Fe* 
iiode\  aus  welcher  die  ^teiakohleAfiÖtze  utkd  Ab* 
drüdie  fremder  Gewächse  herrühren»  entstandett 
lind.  Von  der  Art  schei«iet  ^  ^»  B.  die  von  Stt,^ 
RBR  (c)  foetehriebene  ctbcödilartige  Eidechse  aü 
lejn»  wekhe  vor  ohngefilhr.  hundert  Jahren  in 
der  Thüringischen  Kupfergru(»e  bey  Suhla  'Vier* 
sehn  Lachter  tief  gefunden  wurde.  Die  Stein» 
i  art,  worin  sie  lag»  war  ein  Küpferhaltiger  Schie» 
fer,  der  augleichzionlkh  voUsSäadi^e  Verstei^e- 

'..>.■  :..,,._        tun- 
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(b)  Ebenda^.    . 

(c)  >|^eeIkn..Berolitu)iif»  T. ivp*£gv  %*^».f&Y    ' 

l     niu.  M  :' 


114 

tnngea^vxm* fischen  enthielt.      Die.  Kilacken   des 
CmdodilB  waren  ebenfalls,  und  noch  mehr. aU  -der 
Stein  selber,    mit  Kupfer   geschwängert.       Einige 
Thiele  deöselbön,  .u»ter  andern   die  Wirbfelbetne, 
HK^ten  einen,  Zoll  5bQfchwb«r'diei  Oberfläche  de« 
Sdriefers    hervor.    ..LSeiw  '  ganee  .Länge  .  hdrug    ' 
ohngefäbr.  drey.  Rbeinlandißche    Fufs.       in!  'dem 
Profil   des   Kopfs    hat    er  :Aebolichkeit  mit   dem    , 
WilciQCodiU   hingegen   so  wenig>  njit  deü  Gawl.   \ 
daf»  eö  schwer  zu  hegt^iflSi  Uu  wie.BAöj.A.s-.Ssr- 
FoND  (d)   von  Spener's  Abbildung  ua4< Beecfarei^    : 
bung  behaupten  kann:     qu'un  hamme,    ün   pcu 
exeroe  daiisTAnätomi^  cbnipärfe,  neeahroit  k'em- 
pecher    de    reconriaitre   qö^ellfe«  cl>iivie»t   pirfaite- 
mcnt  k  un  cröCodile  ck  Teepece  duG^viaL     ' 


«  >  •         I      I.  • 


Drtiy.  solche  fi^rile  Ctocodile  wurden  aueh  in  i 
det)  IVtariBorbrüdSien  von:  Akdorf  eritdecfct.f.  JMerk 
gedeaht  ibier  in  ^eiaen  Briefen  (e)»  u^d  «ililäit 
sie^fü»  vGav'ialqi  Ei^n  derselben;  w*el<?her  sich 
im  Chuxfürs^ichen  :.Cabinet.  au  Mdilfitecii^  'befin- 
de, hat  CoLUWl  (0  ^Ä^ö'^en  .;^  ;ib'e<  unri^^ 
fOx.eifiteh  Ichtyoli^hen  .geh^Uen*     - 

,(d)  E»8ii  d«  e^ölögi»»'  T.i.  p.i57* 
'<e)  Lettre«    »ur  les    os  fossiles  d'eleplians  et  de  rliino- 
cöros   qui  se  troaycnt  en  Allemagne. 

<f)  Öottrfnentat.  Atad.  Thiodoro  -  Paiatin;  TolV.  pby«. 

p.  58'  •  •  ^ 
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Ein^ielne  Knochen  eines  Crofodils  wutdeniei^   . 
Kiet   au  Roezo  an  der  Tyroler   Grenze  in   einem  / 

iiiergelarti|;en    Steine,    der  zugleich   Skelette  roa  ^ 

PflanEeabiättem   enthält  (g)  9    und   die^  Kinnla^em  i 

eines  solchen  Thiers  in  dem  Feken  bey  Honfleut 
gefanden.  Cüyier  ,  der  die  letztem  untersuchte» 
trklirt  sie  für  üeherbleibsel  einet  Art,  die  dettt 
6avial  verwandt »  aber  doch  von  demselben 
durch  auffallend^  CKaral^tere  leicht  zu  unter* 
scheiden  ist  (h)»      Eben    dieser  Naturforscher  er* 

wähnt 

(ti)  "Die  Kiefer  dieses  Crocodils   wtp.  Hond[eur^\  .  sagl 
CTi    "gleichen  ihrer  Verlängerutig  »ach  denen  des  Ga»  v 

»TiaPs »  nut  sind  die  Zähne  minder  gleich  ^  und 
»)die  Käthe  der  Kopfknochen  anders  gebildet  T>et 
»auffallendste  tJnterschied  liegt  in  den  Halswjrbielnh 
»Bey  allen  Übrigen  beKaimteh  Cfröcodil&rt^  ist  did 
.  »vordere  Fläche  des  Körpers  der  Halswrbel'  conbav» 
>,uAd  die  hintere  cohvex;  bey  der  von  HonMeui^ 
»&ndec  gerade  das  Geg^ntheil .  statn  Auch  »ind  diö 
>,Fort8ätte  der  Halswirbel  verwickelter»  als  bey  deu 
»gewöhnlichen  Ctocodilen»  Das  Thier  scheint  ig 
»Fufs  Länge  gehabt  zu  hab6n4  Die  Khochett  sind 
»vetsteinert   ülid    geben    am    Stahle    iFuhheii»       Da*  v 

»»schwamthige  Gdw^bd  detsslbeH  ist  iiüt  SiihwielFdU 
»kies  ausgefällt*  Sie  liegen  in  einbm  sehr  Verhär» 
»teten  graulichen  mergelartigen  Steine»  vvoraus  sii* 
„sich  nur  mit  Muhe  lostnaeheii  lassen'*  (Bulletin 
des  sc»  de  la  See*  plülomath.   n.  44.)» 

H  a. 


tl6 


\ 


/ 


wMhtot  ^.eines»  in  seiner  Sammlung  befindlichen 
Stücks  eines  fossilen  Kopfe  aus^den  Steinbrüchen 
von  Montmartre ,  das  von  einer  dem  Crocodil 
verwandten  £idechsenatt  herrührt  (i)« 

Die  merkwürdigsten  fossilen  Knochen  croGO* 
dilartiger  Thiere  sind  aber  diejenigen,  welche  in 
^em  ^etcirsber^  zu  Mastricht  zwischen  Corallen^ 
Madr^poren»  Aloyoiiien,  Echiniten,  Belemnlten» 
Muscheln  und  versteinerten  Hölzern  gefunden 
sind»  und  wovon  Buchoz  (k^, 'Peter  Camper (l), 
und  Faujas-St-Fond  (m)  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen geliefert  haben.  Peter  Camper 
hiek  sie  für  Ueberbleibsel  einer  unbekannten 
Caschelotart.  Hingegen  Faüjas  -  St  -  Fond  und 
Adrian  Camper  (n)  erklärten  sie  für  Reste  eines 
Crocodils»  und  in  der  Tbat  kann  man  auch  der 
Meinung  des  äkern  Camper  schwerlich  beystim* 
men,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  untere  Kinn- 
lade des  Thijsrs  von  Mastricht»  wie  bey  allen 
Thieren  aus  der  Familie  der  Eidechsen ,  aus 
mehvern  Stücken  besteht »  da  bey  den  Wallfi- 
sehen ,  wie  bey  allen  Säugthieren »  an  jeder  Seite 

xiur 

(i)  Annales  du  Museum  d'Hist.  nat.  T.III.  p.58S< 

(k)  Dons  de  la  nature.    PI.  66,  Sg, 

(1)  S&jnmtliche  kleine  Schriften.  B. 3.  S.  1., Taf.  1.  a. 

(m>   Hist«^nat.  de  la  monta^ne  de   St.  Pierre.   —     Es- 
sai de  Geolagie.'  T.  i.  p.  163.   PI.  VIII. 
(n)  Bulletill  des  tc.  ie  lä  Soc.  pLilomiatfa.  n.  4a. 


1 


U7 

iitir  Ein  Stück  .vorhanden,  ist,  und'  daf^  sich  bey 
fenem»    eben  so   ivie  beym  Crocodiit  ein  Nasen« 
csnal    findet  f    welcher  von    der    Kehle  bis   zum 
Ende    der   Schnauae  geht ,    da   dieser*  Canal   bey, 
den  Wallfischen  auf  der  Achse  des  Schädels  senk* 
recht   steht.      Indefs   beweisen  allerdings   manche 
der   Gründe»    vroraluf    sich    der    ältere    Camfea 
stützte,   als  er  jenes  Thier  für  eine  Cascheloiarl 
erklärte,    eine  specifiscbe»    und   vielleicht  gar  ge» 
nerische  Verschiedenheit  desselben  von  allen  heu*> 
tigen  Crocodilen.     Diese  haben  insgesammt  hohle 
Zahne,  bey  jenem  aber  sind  die  Zähne  durchaus 
dioht;    ausserdem   hat    das   Thier  von  Mastricht 
Zähne    am   Gaumen»    die  allen   übrigen  Crocodi« 
len  fehlen. 

.  Ein'-  anderes  Amphibiengeschleclit »  wovon 
nicht  selten  fossile  Ueberbleibsel  vorkommen/  ist 
iU  der  .  Schildkröten.  Man  hat  linochen  dieser 
Thiere  hey.  Burgtonna ,  bey  Mastrichtj  in  der  Ge« 
gend  von  Brüssel,  bey  Paris  und  bey  Aix  an« 
getroffen.  \ 

Von  einem,  bey  Burgtonna  in  einer  Mischung 
TOn  Sande  und  blauem  Thone  gefundenen  Frag- 
ment einer  Schildkrötenschaale  bat  Voigt  (o)  ein« 
Abbildung  geliefert. 


/ 


V   . 


(o)    Mag.   f.  d.  Neueste  aus   der  Physik  u.  i.  w.  B.S* 
St.4.  Tsb.r.  fig.3. 
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Die  in'  d^xn  FetersbeTge  bey  Mastricht  ent« 
deckten  Knochen  Vdn  Schitdkröten  N^eichnen  sich 
eben  so  auffallend,  "wie  die  dortigen  Crocodil* 
Knochen  ,  vor  allen  heutigen  Amphibien  ^  ans« 
Camper  besafs  aus  diesem  Berge  den  ganzen 
Rückenschild  einer  Schildkröte ,  der  bey  einet 
Länge  von  vier  Fufs  die  so  sehr  geringe  Breite 
von  sechszehn  Zoll  hatte  (p).  Zwey  andere;  im 
Fetersberge  gefundene  Arten,  die  ebenfalls  sehr 
vrunderbar  gebildet  sind «  hat  Faujas  *  St-  Fond  (q) 
abgebildet  und  beschrieben.  Beyde  haben  nach 
vöme  auf  jeder  Seite  einen  aus  drey  Stücken 
bestehenden  Vorderarm,  der  wie  ein  Ermel  ge* 
bUde^  ist,  ujrid  nach  jeder  Seite  des  Kopfoi  einen 
ovalen   Ausschnitt, 

Von  den  fossilen  Schildkröten ,  die  in  den 
Kalkbrüchen  von '  Melsbroek  bey  Brüssel  vorkom- 
men, findet  man  Zeichnungen  bey  Burtin  (r) 
und    BucHoz   (9).       Lacrpede    und    Faujas -St- 

FoND 
t 

if)  Camfer^s  sämmtl.  kL  Schriften,  B.  5,  S,  x2.  Fav- 
jas-St-Fonp  (Essai  de  Geologie.  T.  l.  p,  1^0)  führt 
eben  dieses  Faktum  atks  den  Philo80|)hical  Trans- 
äcuons  an,  läfat  aber  CAMPER^n  liier  die  Breite  dt^ 
Schaale   gar   nur  auf  sechs   Zaü  angeben. 

(q)  Hist*  nat*   de  la  montagne    de  St -Pierre.     PI.  XII* 

p,  §7.    Pl.XlII.p.  99.    PUXIV,  p,  »0*» 
(t)    Oryctograpliie  de  Bruxelle«« 
(^  Doaft  de  la  Natur«^ 


rrp 


FoNB.^t)  rtetsichtxn»  hein^Unterachied  «wiachen 
diesen :  ütid  deir  Eieseascl^ildkröte  bemerkt  aa 
haben. 

Bey  Aix  -ii^  der  Provence  giebt  es -eine  fos- 
eile  Schtidki^otenart,  weiche  dui»ch  die  aus^eror- 
dentHche  "Wöibuhg-  d^r  Schaale  merkwürdig  ist. 
Ein  Exemplar;  das  at.  Lamanon  (u)  ausmafs» 
katte  an  der  Basis  eine  Breite  van  nur  sechs 
Zoll,  aber  eine  Höhe  von  fast  sieben  Zoll.  Keii;ie> 
bekannte  Art  der  heutigen  Schildkräten  hat  ein» 
sa  beträchtliche  Wölbung« 

In  der  Gegend  von  Paris  ist  l^is  jetzt  nur 
erst  ein  einzelnes  Fragment  einer  fossilen  Schild« 
krote  gefunden  (v)»  woraus  sich  die  Art  dieses 
Thiers   schwerlich  hcurtheilen  läfst. 

Sehr  ToUst^ändtge  Fetrefakten  voit.  Amphibten 
befinden  sich^  auch  in  den  Oeninger  Steinbrüchen» 
die  80-  reich  ah  den  schönsten  Abdrücken  und 
Versteinerungen  von  Thieren  und  Pflanzen  alier 
Art  sind.  Man  weifs  aber  schon  aus  dem  Obi^ 
gen,  daCs  die  Entstehung  Jener  Schiefer  in  neue* 
re  Zeiten   fällt.       Die    dortigen    Amphibien    ainA 

]  daher 

(t)  Essai  de  Geologie.   T.  l,  p.  179^ 

(u)  Journal  de  Phys.   T.  XVF.  p.  a6g. 

(v)  r>ujA9-ST-FowD»    Annale»    du  Museani    d^Hisf» 
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i^het    die  nehmlichen »    dit    noch    jetzt   in    der 

dasigen  Gegend  leben ,  i  z.  B«  gemeine  Kröten  (w). 

\ 

I)a3  Merkwürdigste  abet«  was  aus  der  Periode 
übrig  idt,   aus  welcher  der  Bernstei9  und  das   bi« 
tuminöse  Holz  >herrührt,   sind  die   fossilen  Reste 
von  Säugthieren,  die  sich  fast  allenthalben  in  Eu« 
i^pa»  Nordasien  und  Amerika  finden,   jene  meist 
Golossalischen  Gebeine,    welche    Thieren   angeh*d. 
ren»   die  gröfstentheils  mit  den  jetzigen  ElepUan« 
ten  f    Nashörnern ,    Nilpferden    und    Tapirn   von 
einerley     Familie    und    selbst    von    einerley    Ge« 
schlechte   sind,    die  aber  meist  mit   keiner  jetzi- 
gen   Thierart    ganz    übereinkommen,     und    eben 
so  wohl  aus    der  lebenden   Natur   verschwunden 
«ind,    wie    die    Encriniten    und    übrigen  frühem 
Erzeugnisse  der  Erde» 

Fast  alle,  bis  jetzt  entdeckte  fossile  Ueber« 
blelj>sei  von  Säugthieren ,  /  die  aus  der  Periode 
herrühren,     womit    wir    uns    hier    besdiäftigen , 

i  •  * 

gehören  zu  den  Familien  der  Schweine,  Rinder, 
Wallßsche.,  Faulthtere  und  Hunde.  Wir  werden 
zuerst  diejenigen  untersuchen  •  die  schweinearti- 
gen Thieren  angehören« 

^  1.  Fos- 

(w)  ANniiBA*«   Briefe  au»  der  Schwoita«    S.  167«   Taf. 
XV,  fig,b. 


ist 

I 

I.  Fossile  Uebprbleibsel  schweinartiger 

Thiere.  ' 

«!•  Blephanten, 

Schon  zu  Th£0phra8t*s  Zelten  war  es  eine  ^ 
bekannte    Sache ,     dafs   es   gegrabenes    Elfenbein 

und    fossile    Elepbantenknochen    ausserhalb    dem 

»  • 

Vaterlande  der  Elephanten  gebe  (x). 

4.  « 

Man  fand  diese  Fossilien  in  neuern  Zeiten: 

In.  mehrern  Gegenden'  von  Deutschland ,  z.  Bl 
bey  Canstad    in  ,  Schwaben  (7) «    im    Eichstädti- 
sehen  über  dem  Kalkschiefer »  welcher  die* vielen* 
Abdrücke,  von  Krebsen  und  Fischen  enthält  (z),  bey: 
Burgtonna  in  Thüringen  (a),  in  dem  Leimgrunde 

der. 

(x)  Pliwii  nat.  bist.  L.  XXXVI.  C.  ig. 

(7)  SP1.SI8SII  Oedipus  osteologicus.  Scaplius.  1701« 
Hakerbeaq  de  lilio  lapideo  s.  Encrino.  Guelpher« 
bit.  172^  J.  S.  Carx.  lapis  Lydius  pbilosopliico  -  py« 
rotecbnicns  ad  ossium  fossilium  docimasiam.  analy« 
tice  dcmonstrandam   adliibitus.    Fiancof.  ad  M.   1704^« 

« 

(c)   EsFEH ,    Schriften     der    Berlin.    GeselUcb.    B.  Y« 

S.    97.  '  V 

(a)  IIooER  in  MiBoell.  Nat«  Cur,  dec  5.  «nn,  f.  Q^ 
p.294.  obf.i75,  Tehtzex.!!  epist«  de  tcelet,  elepbant, 
ad  Anton.  Magliabeccliium«  Gotting.  i6gß.  Phil* 
Trioii.    VoLXXiy.  n»a34,     Toiot   in*  dessen  Mag, 
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clet  Oberneustadt  von  Cassel  C^),  be^  l^tsjan» 
an  einem  hohen  Ufer  der  Havel  in  einem  dahin 
absetzenden  Sapdfiötz,  welches  Thon  zur  Unter* 
läge  hat  (c) »  an  den  Ufern  der  £lbe  in  .  B5h- 
men  (d),  vorzüglich  aber  in  der  Gegend  des 
Äheins,  M£rk  versichert,  in  der  obern  Graf- 
schaft Katzenellenbpgen ,  und  in  den  benachbar- 
ten Ufern  .  des  Kheins  und  Neckars ,  in  einem 
Umfange  von  15  bis  20  Stunden,  mehr  als  50 
Exemplare  von  Elephanten  angetroffen  zu  ha- 
ben (e), 

►     ■  '        -  •    ■ 

Im  ebemaligetv  Polen  und  in  Ungarn*  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  von  Elephahten- 
Zähnen,  die  an  verschiedenen  Orten  dieser  Län- 
der  '  ausgegraben  wurdeti ,  haben  Gon£AI^  Ges^ 
Hbk  (f)    und   Marsigli  (g)   geliefert.      Fossilen 

Elfen- 

f.  d,   Nene»te    ftti«   der  Physik   u.  ».  "w.    B.  III.  St..  4, 
S.  1.      Bi.u>i£KBACH    specimen  Archaeolog.    telluria. 

P-  13. 

(b)  Raspe's  Beytrag   zur  Historie  von  Hessen.    S.6. 

•      '  '  •    ■'      » 

•  (c)    Fuchs    iu     den    Beschäftigungen    der    Berlin«    Ge- 

sellscli.   B.5.      Ebenders«    in    den  Schriften   der  Ber- 

Hn..  Gesell.   B-S-  S.  152.    B.4.   S.254. 
(d)    Mayer  in    den   AbliandL  einer  Privatgesellseh..  i» 

Bülinten«    "h*^,  S.fi6o. 
(»)  Deutscher  Mereur.  1734.  J^uinar» 

(f)  De.  figi  lapid,    p,  157. 

(g)  Dannub»  Paiin<»a.   Mysic.    Vpl.'Ä*  P.  !♦  p*?^.   Tab. 
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EffonbelsiS)  dis  sich  bey  Dan^xg,  an. der  Weiche 
ceF nicht  weit  von  Warschau,  nnd  in  der  Unga«^ 
Tischen  Prachenböhle  fand,  gedenken  Klein  (h) 
und  FiaAcziNaKi  (i)f 

In  Podolicn'.  Hac^q^et  (k)  erwähnt  dor):iger 
Elej^hantenzäbne  und  Seethierschaalen  in  weissem 

Mergel, 

■       * 

In  Galizien.  .  In  den  Salzwerken  von  Wie- 
ilczka  hat  man  Backenzähne  und  andere  *  Knochen 
von  Elephanten,  nebst  vielen  Muscheln  und  Ge« 
hauten  von  andern  S.eethieren,'v.aijgeUo^en  CO» 

In  Italien.  Am  Ende  des  sechszelinten  Jahr- 
bunderts  fand  man  fossile  Elephanti^nknochen  zu 
VUcipbo  X^)'  ^^  neuern  Zeiten  wurden  derglei» 
eben  (jebeine  von  Fortis  (n)  und  »dem  Duc  Dß 
lA  RocHE^QüCAU|.T  (o)  Kej  Kom  t  und  »war  von 

dem 

(V)  Hist,  nat.   pisc.    Miss.  Tl.  p,  Ä^  8q, 

CO  Hist.   nat.  cur.'  Poloii.   p.  i.  Q. 

0))   Neuest«   Krisen    durch  die  ]i6rdl,  Karpathei;!,    Th. 

(l)  Von  BoAn   Cataloguc   d«   la  coUection  des  fossiltf 

de   Madem.  de  Ptaab.    T.  IT. 
(m)  Langemaktez.    iu   Miscell;   Acad.   Nat.  Cur.  dec« 

2.  aun.  7,  p«44ß*.  <^^'  ^34»   * 
(ii)  Mem.    pour  neryir    ä  ruist,  nat,  de  VU^iie.  T.JI, 

(o)    FAUjA8-ST-JoNt»  Essai  de  Geologie.   T»I»  1^\^9^* 
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dexa  letEtern  ein  Eckzahn  in  ynlGinisdier  TvKa 

« 

entdeckt. 

In  der  Schweitz.  Eines  Backenzahns  von 
einem  Elephanten  aus  der  Birse  nicht  ivcit  von 
Basel  gedenkt  Andrea  (p). 

In  Frankreich.  Unter  Kaiser  Carl  VII  im 
Jahre  1456  wurden  nicht  weit  von  Valence  Ue» 
berbleibsel  eines  Eiephanten  ausgegraben  (q). 
Neuere  Beyspiele  von  fossilem  ,  in  Frankreicii 
gefundenen  Elfenbeine  erzählt  Buffon  (r).  Einen 
Elephantenzahn,  welcher  'zu  Darbres  im  Depar« 
tement  Ardeche  gefunden  würde»  hat  Faujas« 
St -Fond  hinschrieben  (s). 

In  Holland,  Ein  von  CamIper  tmtersuchtes 
Stuck  eines  Elephantenschädels»  das  von  einem 
Jüngern  Thiere  zu  sejn  schien,  wurde  in  der 
Gegend  von  Herzogenbusch  (t),  und  ein  Hüft- 
bein xnit  einem  Wirbelknochen  von  eine,m  altem 

» 

Thiere  im  Bommeler -waard  gefunden  (u)« 

-In 

(p)  Briefe  aus  der  Schweiu.   S.  51. 

(q)  Sloase  »  Mem«  de  TAcad,  des  sc.  ide  Paris.   17^7. 

Ed.8.  p.454' 
(f)  Hist.  nat.  VoL  XI. 

(&}  Anxiales  du  Museum  d^Hist.  nat    T.II,  p.  23.. 
(t)   Acta  Acad.  sc,  FetropoU  tjfj.   P.a.  p.205. 
(u)   VerhandeL  van  het  Maatsch«  te   Haarlem«   D.  13. 

Bl  STSh 
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In  England,  Zu  KorthamptOn  traf  man 
Fragmente  von  -Eckzähnen»  und  nicht  weit  da» 
von  den  Backenzahn  einea,  Elephanten  im  Sandb 
an  (v).  In  Stafforddhire  fand  sich  die  Kinnla<^e 
eines  Elephanten  in  Mergel  (^)t  m^d  hej  Lon- 
don  fossiles  Elfenbein  (x).  * 

In  Irland.  Im  westlichen  Theile  dieaer  In* 
sei  wurden  vier  Fufs  unter  der  Erde  grofse  zer- 
reibliche  Knochen  mit  rier  grofsen  Backenzäh«» 
h^»  wahrscheinlich  von  einem  Elephanten ,  aus^ 
gegraben  .(y> 

In  B-ufsIand  aitdeckte  man  Backenz^ue  voxi 
Elephatiten  am  Bache  Usen»  der  sich  in  den  Ik 
ergieCst,  und  in  den  kupferhaltigen  Schichten 
bej  Djoma  (z);  ferner  in  den  Kupfergruben  am 
Bache  Sfensa,  -  und  am  Flusse  Ufa  (a)» 


In 


A 


(v)  MoaTOW  Njit.  Hist.  of  StafFotd».  p.78. 

(vr)  R.  Plot  Nat.  Hist,  of  Slaffordt.  p.78» 

(x)  SxoAHE  a.  a.-  O.   p.  43^'  * 

(j)  Nävh.!.*  et  Th.  MotiWBtrx  Nat.  Hisp.  of  Irelancl. 

p.  128* 

Iz)   Rttschkow   Tagebuch .  über    ^eine    Keiae    durch 
verschiedene  Prorixizen  des  Russischen  Reichs. 

-{a)  {.EpmcHfti^s   Tagebuch    seiner.  Reise    durch  rersch. 

« 

Fror,  des  KusiisCheü  Reichs« 
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^  la  Island;  BiaTHOLiif  Uäc  Nacbriclit  von 
£ö9silßm  £ifenbeine  gfegebioti»  welches,  in  dieselr 
Insel  gefunden  war  (b),     . 

; 

*  I 

In  Siberlen.  Von  den  dortigen  Elepüanten* 
knochen  handeln ,  nebst  mehrern  andern  Schrift* 
Stellern»  vorzüglich  Ysbrand  Idks  (c)  ,  TaTit» 
a.cHQw  <d) »  Breyne  (e)'»  der  ältere  Gmei^in  (f) 
und  Pallas  (gV  P^iQ  Berichte  des  le(atern.  zu* 
folge,  giebt  es  im,  ga^sen  ;pördlichen  Asien  vom 
]Flusse  Tanais  an  bis*  zum  aussersten»  Amerika 
gegenf  über  liegenden  Ende  der  alten  Welt  keinen 
,  gröfsern  Flufs,  in  dessen  Bölte  oder  Ufern  nicht 
Knodieti  von  Elephanten  und  andern'  grbfsen 
ft^emdartigen  Thieren  gefunden  wären  und  noth 
angetroffen  würden.  Doch 'gilt  dies  besonders 
von  denfenigen  Flüssen ,  die  ihren  Weg  durch 
Steppen  jaehjnen:  denn  im  Allgemeinen  läfst  sich 
behaupten »  dafs  die  Siberischen  Gebirgsketten , 
die  sich  mit  ihren  uranfänglichen  Felsen  durch 
ganz  Asien  erstrecken^  eben  so  wenig  Ueberbleib« 

sei 


(b)  Act.  mecl.  et  pliilosoph.  Hafn«   T.I.  obs»4^* 

(c)  Reise  nach  China. 

(d)  Act  litteraj*  6t  stf.  äueciae.  Vol.  11*  p.56. 

(e)  Plül.  Trans.  1737.   p.  124. 

(f)  R6ise  durch  Sibenen. 

(g)  Nov.  Cortiönentar.  Acad*  st.  fetropol.    T^  Xtir»  p« 

456.    T.XVlI;  p.576»      R^ise    durch    versehe    Frovkt« 

♦  • 

zen  des  Ftassischcn  Etichs«   Th^^  S^^og*. 


^27 


Bei  Ton  fremden  Landtfaieren ,  'als  ron  Seekörpern 
eiblfaaken*  Man  findejtaui:^  nie»  oder  doch  nur 
sehr  selten  die^e.  Fossilien  in'oehr  niedrig  gei^ 
genen»  suxnpfigen  Gegenden»  Aber  allenthalben» 
ivq  äiich  die  letzten  Hügel  der  Siberischen  Alpeli 
in  Ebenen  yetliehren.»  und  yofzüglich » .  wo  wei- 
te, sandige^  Steppen  folgen»:  sind  die  Ufer  der 
Flüase  auch  reich  an  Knochen  .und  andern  li«^ 
«ten  ausländischer  Thieve..  Sie  ßnden  sich  in 
gUicher  Mei^ge  unter  allen  ;Graden  der  Breite 
▼Ott  der  Serg»one  an »  die  das  nördliche  Asien 
Jiach  Silben  begränzt^  bis  %n  den  Kästen  des  £isp 
meei'g.  Ja»  das  best^  Elfenbein  wird  in  der 
Nähe  des  nördlichen  Polarcirkels  und  in  d^n  al- 
lerostlichsten  Gegenden  von  Asien »  die  weit  käi* 
ter  sind  als  Europa »  obgleich  sie  mit  diesem 
IVeluheile  unter  einerley  Graden  der  Breite  lie- 
gen, und  deten  Boden  blos  im  Sommer  und 
auch  dann  nur  an  der  Oberfläche  aufthaut,  aus- 
gegraben.  An  einigen  Orten  liegeii  Knochen 
gröfserer  und  kleinerer  Thiere  beysammen,  so 
.dafs  es  scheint»  als  ab  hier  ganze  Heerden  von 
Thieren  ihr  Grab  gefunden  hätten.  An  andern 
Stellen  hiog^en  trifft  man  nur  die  Ueberbleibsel 
von  eiDigea  Thieren,  oder.nuch  mir  von  einem 
emsigen  an»  .  Fast  immer  aber  liegen  sie  ser* 
^treat»  i|nd  wie  von  den  Wellen  umherge>yorfen»* 
mit  Schichten  von  angeschwemmtem  Sande  be- 
dcjckt,;UA4.;9£t  ^It  Ueb^rbleihaeln  von  Meerthiei- 

rea 


\ 
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oren  vermidcfat.      Am   Irüsch   fand  FaXtLAS    «ogar 
swischen  dan   Knocken   vdn  £lepbautehv   Büffelir- 
-und  Naahömern  Fragmente  von  andern  Knochen» 
«die    der  Form    und.  Textur  nach  blo»   von   den 
Schädeln     gröfserer     Meeriische     aeyn     konnten« 
-Hingegen    unterhalb.  Krasnojarsk  am  Tehisei,    wo* 
auch  einzelne  Elephantenknocfaen  ^  ziemlich  häufig   > 
aitid^    trifft    man   keine    Spuhr    von   Seekörpenit 
«wohl  aber  Stücke  von  Weiden  •  und  Knüppelhols 
ah»    welche    offenbar    im   Wasser  vorher  geroUc 
jund  abgenutzt  worden  sind »   ehe  sie  in  der  £rd« 
läge,    welche  sie  versteinert  hat,    ihr  Lager  ge* 
funden  haben. 

Nach  d^r  Erzählung  des  altem  Gmslin  kom* 
men  in  der  Gegend  von  Swiatol-iNofs  auch  £le* 
phantenknochen  in  Torflande  vor.  Unter  andern 
traf  man    einen  ganzen  Schädel  mit   einem  noch 

*  •  *  *  •        '  ' 

daran  sitzenden ,    und    einem   daneben    liegei^den' 
Fangzahne  y  «und  nicht  weit   von   dieser  Gegend» 
ebenfalls  im  Torfe »  eip^n  fossilen  Ochsenkppf  an« 

Ibes  erzählt,  dafs  einer  seiner  R^isegefähr^ 
ten»  der  jährlich  auf  das  Sammeln  von  fossilem 
Elfenbeine  ausging»  in  gefroraem  Erdreiche  ei- 
nen ganzen  Elephai^tenkopf  mit  dem  Fteis<^he» 
das  aber  sehr  verdorben  war,  mit  den  H^usÜh* 
neu»  die  noch  so  fest  in  der  Kiiltikde  siifeent 
dafs  sie  nur  mit  vieler  Mühe  davon'  getrennt 
werden  konnten»   |iiid  mir  äen  Hato wirbeln»    die 

noch 


f 


I 

lioch  *wie  mit  Blute  gefärbt  waren,  und  d^ne« 
ben  einen  Fufd »  der  so  dick  war ,  wie  der  Leib 
eines  Menschen  vpn  miuelmäfsiger  Statur,  gefun* 
deir  habe., 

la   der  Tartarey  (h), 

*    "  • 

Im  nördlichen  Afrika.  Bey  Tunis  wurde 
im  sieben  zehnten  Jahrhundert,  unter  ilaehrern  an« 
dem  colossalischen  Kpochen ,  ein  Backenzahn 
gefunden,  und  an  Peireöc  geschickt,  *der  ihn 
mit.  den  Zähnen  eines-  lebenden  £lephanien  ver« 
glich  und  ihn  für  ein  Ueberbleibsel  dieser  Thier- 
art  erkannte  (i),  ' 

« 

In  Amerika.  Am  .Ohioflusse  sind  schchi  seit 
hundert  Jahren  viele  einzelne  Elephantenknochen 
gefanden  worden  (k}.  Der  Ort,  wo  diese  Fos* 
silien  dort  zuerst  in  grofsen  Haufen  beysammen 
liegend,  entdeckt  wurden ,  ist  ein  niedriger  Hüge^i 
an  der  Ostseite  des,  Ohio.  ,  Nachher  traf  man 
sie  auch  in  Nordcarolina,  in  Pensylvanien  und 
NewyorK  an.       Auch  erwähnt  Catesby  eines  in 

Säda4* 

(li)  PAI.I/A8  Bemerkungen  anf  einer  R^ise  in  die  südl.- 
Sutthalterscliaftisn    des   Kussischeii  lUichs  in   den  J. 
1795  u.  1794.  Th»  1.  S.  36.  83.  S9^ 
.  (i)  P«i»£scii  Tita  per  Pei^auk  GASSfiSDUif.   L.  lY.  '^. 

206.263.        -        ^  ^ 

.<k)  Mathsa»   SPhi^.  Trans.   1714.   p.6«. 
ULBd.  I  . 
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Südcarolina  ausgegrabenen '  Eckzahns  vom  £le- 
phanten^  und  Kaliee  eines  ini  Lande  der  Illinois 
gefundenen  ganaen  Gerippes  (t).  •  Von.  diesem 
letztern  idt  indefs  nichts  Näheres  bekannt  gewor- 
den. Ein  vollständiges  9  von  PeaLe  zusammen* 
gebrachtes  Gerippe,  aber  hat  Domeier  (m)  be- 
schrieben;  Diesea'Vurde  im  Jahre  1301  zu  New- 
york»  in  der  Naclibarschaft  von  Newburght  obn- 
Xireit  dem  ,  Hüdsonflus^e ,  ohngefähr  67  £ngliscl;ie 
Meilen  von-  der  Stadt  Newyork  entdeckt.  Sie 
oberste*  Lage  der  dortigen  Gegend  ist  Torf;  dann 
folgt  eine  nait  langen  gelben  Baumwurzeln  ver- 
mischte Schichte  vegetabilischer  Erde;  darunter 
liegt  eine  andere ,  zwey  Fufs  hohe  Schichte  v(m 
grauem  Mergel ;  die  folgende  besteht  aus  Schaal- 
thieren »  und  unter  dieser  werden  kleine  Steine  und 
Schiefer  gefunden,  welche  auf  Thonerde  ruhen. 
Die  mehresten  Knochen  sind  in  [der  zweyten  und 
dritten  Lage  gefunden  worden ,  und  in  der  letztern 
am  vollständigsten  erhalten ,  so  dafs»  wenn  ein 
Knochen  in  beyden  Schichten  lag,  er  in  der  zwey^ 
t-en  verweset»  in  der  dritten  aber  gut  erhalten  war. 
Die  Nachbarschaft  dieser  Gegend  soll  mit  vers^i*. 
nerten  Schaalthieren  ganz  bedeckt  eeyn. 

Aber 

(l)  Schöpf^  Heiseii  in  den  vereinigten  'Nordamenkaiu 
Staaten.     Tb.  1.   S.  413.  J 

<in)    Neue    Schriften    der    Berlin.    Öesellsch«     B.  17. 
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Aber  nicht  mir  das  nörditcbe  Amerllca«  soti' 
dern  auch  die  südliche  Hälfte  dieses  WeittheiU  ^ 
enthält-  Ueberbleibsel  von  Elephanten,  Von  Hujit- 
BDLDT  erhielt  solche  Fossilien  von  der^Höhe  des 
Campo  de  'Gigante  bey  Saute -Fe»  Vielehe  1350 
Tois^n  beträgt,  aus  Timana»  Ibarra  und  Chili (n)» 
und  nach  der  Erzählnng  des  Azara  (o)  hat  Asan 
oft  an  der  Mjindung  des.  Flataßüsses  riesenartige  ^ 
Knochen  von   Landthieren  gefundeii. 

'  Es  war  nöthig »  diese  Thatsächen  so  um* 
sCändiich  darzustellen  »  da  sie  uns  in  der  Folge  • 
"wichtig  seyn  werden.  Jetzt  entsteht  die  Frage» 
r  wie  sich  jene  fossilen  Elephantenküochen  zu  de» 
nen  der  noch  lebenden  Elephanteharten  verhal- 
ten?   Der  letztern  giebt  es  bekanntlich  zwey,   die  ' 

I 

Afrikanische  und  die  Asiatische«  Die  un* 
terscbeidenden  Merkmale  der  erstem  sind:  eine 
convexe  Stirn,  und  Backenzähne»  deren  Kronen 
anf  den  Endflächen  mit  Queerrauten  besetzt  sind » 
die  der  letztern :  ein  höherer  Kopf»  eine  flachere 
Stirn  I  kleinere  Fangzähne  »  und  Backenzähne » 
<)erea  Kronen  auf  den  Endflächen  wellenförmige 

Queer-    . 

T»)   Annales'   du   Museum    d^Küst»  nat    T.  IL    p.  177* 
GiLBEjiT^'s    Annalen    der   ^  Physik.     £:  XYL    3. 474* 

.  *  475-       •  ' 

<o)    EftsÄis    8ur.  rHist.  nat*    des  ^[uadfupbdes  du  Para- 
guay,  Tkl.  p.LII, 

1% 
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Qtieerstreifen  haben.  .  Von  foMÜen  Elephähten 
ftind  schon  mehrere  Arten  entdeckt  worden;  Die 
häufigsten  sind  der.  Mammouth  und  das  Ohio- 
thUr«^  Bey  dem  Mammouth  (Elephas  mam* 
moiiteus  Cur.)  ist  der  Schädel  nach  oben  splt« 
zer,  und  das  Verhälttiifs  der  Höhe  zur  Länge 
größer^  wie  bey  irgend  einer  andern  .£lepbanten- 
art;  «die  henrorstehenden  Wände  der  Fangzahn- 
höhlen  sind  länger,  die  Cavitäten  selber  weitert 
lind  das  schnabelförmige  £nde  der  untern  Kinn* 
l^de  stumpfer,  als  bey  den  übrigen  Gattungen; 
die  Backenzähne  sind  n^it  zahlreichen  und  gera- 
^en  Queerstreifen  bezeichnet«  .Endlich  das  Ohio- 
thier  (Elephas  Americanus  Pennant«  et  Cuv.) 
hat  an  den  Kronen  der  Backenzähne  mehrere 
parallele  Reihen  von  conischen  Spitzen,  und, 
ohne  höher  zu  sejn  als  der  Afrikanische  £le* 
phant,   stärkere  und  dichtere   Knochen  (p). 

Von  deai  Mammouth  sind '  die  meisten  dex 
Knochen,  4^e  in  Asien  und  Europa  vorkommen; 
von  dem  Ohiothiere  die  mehresten  deref,  die  in 
Amerika  und  besonders  am  Ohio  gefunden  wer- 
den. Doch  giebt  es  auch  Ueberbleibsel  der  er- 
stem  Art  in   Amerika,    und  der  letztern  in  der 

.    alten 


(p)  CvviEK,  Mem.  de  VJnsnpVLt  National.  Sc«  ma- 
thexti.  et  phys.  T.  IL  ?p.  i.  Domei£R,  N.6ue  SciiTÜ[- 
texi  der  Berlin.  Geselkch.   B.  lY.  S.79. 
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alten  Welt ,    %.  B.  bey   Siena  (q>4    und   auf  der 
westlicken   Seite  des  Ural   an   dem  in  den   weiai- 
een  Flufs    (Bielaja)  fUefsehdeu    Bache  Schebysjr 
we  auch  versteinerte«  Hols   vorKömmt  (r)« 

•  *  » 

4  , 

^  /  » 

Der  Mammouth  jebte ,  gleich  den.  heutigen 
Elepbanten,  ohne  Zweifel  blos  von  Vegetabilien. 
Das  Öhiothier  nähert;  sich)  durch  die  9chneiden^ 
den  Hervorragungen  der  Baclienzähne ,  einiger* 
m|arsen  den  fleischfreasenden  Thieren,  Wenn 
aber'  Wilhelm  Huntei^  (s)'  und  R^mbranu  Pea- 
LE6  (t)  hieraus  folgern ,  dafs  'dieae  Art  ein  wirk-, 
liches  KaubtKier  war ,  §ö  streijtel;  dagegen ,  wjo, 
echon  Caoifek  erinnert  h^tt  der  Uoist^udi  daf« 
sie  offenbar  nicht  anders«  als  vermittelst  eine^ 
Rüssels,  ihre  Nahrung  ?u  sich  nahmen  poppte. 

Von  einet' andern  fossilen  Elephanten^rt»  die 
dem  Ohiothiere  nahe  verwandt »  aber  seltener' 
gewesen  zu  seyn  scheinet,  rühren  die  von  Rig;Ap% 

MpR  (u) ,   LowMEÄ  (v)  lind  Maxeiv  (w)  bes^hric^ 

heuen 

(q]F  B A>nA5s Anr ,  Atti  di  Siena^   T,ni,  pva45^ 

(r)  Pallas,  Act,  Aoad,  sc,  Petropol.  1777,  P,?^  P^^'3»^* 

(s)  PML.Transact.   VoULVIU.    1768«   P-M* 

(0  Philosophical  Magawne^  ißoa,  Nov^mhre.  n.4ö*     ' 

(u)  Mem,  de  PAcad.  des  sc  de  Paris,  1715.  £d.8-  p^ijo^ 

(t)  Abhandle  einer  Priyatg«6eU«cUaf(  in  JBOhmeQA  SisZ% 

S.  H2. 

(w)  Bbendas.  B.6.  8,264, 
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behen  Zähne  und  Knochen  herv  eile,  sich  bey  der 
Stadt  Simöre  in  Kieder*LanguedQC''und  hey  Letr- 
6a  in  Böhn>en  finden ,  und.  vermittelst  des  Feuers 
in '  eine  •  dem  ächten  Orientalischen  Türkis  ahn- 
liehe  Materie  verwandeln  .  lassen.  Die  Zähne, 
die  man  in»  jenen  Gegenden  antrifft»  sind  von 
verschiedener  Art»  Einige ,  welche  offenbar 
Backenzähne  sind »  haben  die  Gröfse  einer  ge- 
ballten Hahd  f  '  und  ähnliche  conische  Hervorra- 
gungen»  wie  die  Backenzähne  des  Ohiothiers  (x). 
Diese 'zeigen ,  wenn  sie  abgenutzt  sind«  die  Fi* 
gar  eines  Kleeblatts*»  und  solche  sind  es>  die 
BüFFON  in  seinen  £pochen  der  Natur  abgebildet, 
aber  unrichtig  für  Zähne  des  Nilpferdes  gehalten 
hat.  Ausser  diesen  giebt  es -noch  zwey  l^leinere 
Arten  von  Backenzähnen.  Bey  der  einen  ist  die 
Krone  mit  vier  (y),  bey  der  andern  mit  zwey 
kegelförmigen  Zacken  (z)  besetzt,  Beyde  haben 
4in  der  Wurzel  vier  Höhlungen »  die  sich  bis  in 
die  Zacken  erstrecken.  Bey  ^l^nen,  die  nur  mit 
swey  Zacken  versehen  sind,  sieht  man  ausser- 
dejxi  noch  zwey  Höhlungen  unten  am  Anfange 
dieser  Hervorragungen.  Ferner  trifft  man  auch 
Hauzähne,  welche  die  Form  eines  gekrümmten 
Kegels   haben  (a) ,    und  Knochenstücke   an ,   wof 

,  von 

(x)  Heavmuk  a.  a.  O.  PL  7.  Q,  fig.x.-a.  17.  iQ,     \ 

(y)  Ebendas.   PI.  7.  fig.  3.  5. 

(z)  Ebendas.   fie.  6«  '    .'     > 

(i)  Ebeudas,    feg,  7. 
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FOn,  einige  hundert  Pfund  gewogen  haben  sollen,^ 
Aber  die  Knochen  sind  bo  weich  und  zerveiblich« 
dafs  sie  nui\be7  einzelnen  Stückep  -  ^ua  ihrem 
Lager  gezogen  werden  können,  j 

Es  gab  ^al^  mi^hrere  Elephantenarten  der 
Vorwelt,  die  nichts  mehr  in  der  jetzigen  leben« 
Jon -Natur  vorhanden  sind.  Aber  existirtei>  mit 
diesen  auch  schon  die  heutigen  Gattungen  des 
Elephantengeschlechts  ?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  fehlt  es  noch  an  hinreichenden  Beobach- 
tungcn^  Doch  versichern  Aijtenrieth  (b)  und 
vqnHubibolpt^Cc),  Zähne  des  Afrikanischen  Ele-» 
phanten  in  Amerika  gefunden  zu  haben. 


fl.    Nashörner. 

Fast  eben  so  häufig,  wie  fossile  Elephanfei^ 
knochen,  sind  fossile  Gebeine  voi)  Nashörnern. 

HoLLMANN  erhielt  theils  von  einem,  zwi« 
achen  Harzfeld  und  Os^rode  gelegenen  Hügel 
aus  einem    Lager   von    Mergel,    theiU    aus    dev 

Schara^ 

(b)  CwiEA   a.  a.  O. 

(c)  Gilbert'^  Aiinalen  der  Physik.  B.  XVr.  S.  474. 
An  einer  andern  Stelle  (Ebenda«.  8.435 >.  sagt  aber 
TOM  Humboldt»  dafs  die  Zähne»  die  er  gefiuiden 
Hätte,  von-  der  Afrikanischen  Art  etwas  v^rsclüe'« 
den  seyexu 

14 


M« 


Scharzfelder  Höhle  eine  Mi^nge  Rhipozeröskno* 
chen,  die  von  vier  erwachsenen  und  einem  jün« 
gern  Thiere   herrührten  (d).  ;" 

« 

In  der  Gegend  von  Burgtonn  a^»  welche  durch 
das  im  Jahre  16^5  daselbst  ausgegrabene  Elephan- 
tengerippe  berühmt  ist, -wurde  auch  ein  Zahn  au^ 
dem   Oberkiefer  eines   Rhinozeros  gefunden  (e). 

i  Nashornknochen/  welche  in  dem  Zauniken- 
ber^e  bey  '  Quedlinburg ,  wo  sich  auch  im  lahre 
1663  das  Gerippe  fand^  dessen  Leibnitz  in  sei- 
ner Protogaea  gedenkt«  und  für  ein  Einhorn 
Hielt,  ausgegraben  wurden,,  hat  ,Zückert 'be• 
schtieben'(e%  . 

Eines  Theils  der  obem  Kinnlade  mit  zwey 
Zähnen ,  gefunden  in  der  Gegend  des  Dorfs  Issel 
bey  Montagne  Noire,  eines  Zahns  der  untern 
Kinnlade  von  Avignonnet,  und  einiger  Backeti« 
eähne  von  Canstadt,  erwähnt  Cuvier  (f)» 

In  einer  Torfgrube  der  Seh weitzeris eben  Land* 
Schaft  Turgau   wurden  ehedem   fast   täglich   Nas* 

born* 

(d)  Commentar.    Soc.    RQg.    sc.    öotting.    T.  II»  p;2i5* 
".   ■  242- 

(e)  VoiOT  in  Li6HTENBcno*s    Mag.  f.  d.   Neueste  aus 
der  Physik.    B.ITI.   St.  4.  S.g. 

if«^)   Beschäftig,  der  Berlin.  Gesellsck.  B.  2.  S.  340. 

(f)  Annalcs  du   Museum  d'Hist.   nat.   T\  Ilf.  Tl.  V«  %• 
i2.  3.  5«  8«    '  V 
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liomsS*ähne  gefunden*  Der  Ghorhetr  6es(Iiier  er- 
hielt aus'  dersl^lben  ein  ziemlich  grofses  Stade 
eines  Unterkiefers .  und  beyde  Felsenbeine  diesei 
Tfaiers.  0ier  Kinnbackenkilochen  wat  beym  Auf* 
graben  so  feuchl.,  \so  we^ch«  'und  dem  ihn  um- 
gebenden Torf  so  ähnlich ,  dafs  iaan  ihn  nicht 
eher  von  «dem  letztern  unterscheiden  konnte»  als 
bis  dieser  vollkommen  trocken  war,  wobey  sich 
der  wahre  Torf  von  dem  etwas  festern  torfarti- 
gen  Kiefer  meist  von  /selbst  ablöste  (g). 

In  Rufsland  wurde  ein  S|:ück  emes  Nashorn- 
Schädels  am  Bache  Tscbelna,  zwischen 'den  Städ- 
ten Neu-Scheschminsk  und  Stard-Scheschminsk, 
gefunden  (h).     •  ' 

*    1 

fiein  Land^  aber  ist.  reiclier  an  fossilen  Nas« 
bomknochen,  und  keines  enthält  so  voUsl;2indige 
Gebeine  der  Art ,  als  Siberien.  '  Hier  war  es , 
wo  im  lahre  1771  zu.  Irkutz  am  Ufisr  des  in  die 
Lena  sich  ergiessenden  Flusses  Willui  unter  ei* 
nem  Sandhügel  das  merkwürdigste  unter  allen 
*   Ueberbleibseln    .der     untergegangenen    Thierwelt, 

ein    ' 

fg)  Vaw'BEKOti>iNofiw    Beobseht.   Zweifel    u..  Fragen 
die  Mineralogie  u.  s.  w.  betreffend.   Yers.  1.  2te  Aufl. 
.   S.46.  47. 

(b)  Rttschkow*«   Tagebuch   über    seine  Reise    dorch 

rerscb.  Fror,  des  Kussisgheii   Reicbs. 

.       » 
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ein,  fast  vollkommenes»  noch  mit  der  Haut  und 
äen  Haaren  bedeckt'es  Rhinozeros -^Gerippe  von  Ja- 
kn tischen  Jägern  entdeckt. wurde,  IPall^as  erhielt 
von  demselben  den  K/Otpf  und  die  Fäfse*.  Der 
übrige ,  sehr  verdorbene  Leichnam  war  von  den 
Jakuten  zurückgelassen.  Nach  dem  Kopfe  zu 
mrtheilen,  mufste  das  Thier  noch  yung  und  keip 
nes  von  den  gröfsteh  gewesen  aeyiif  Dem  Be- 
richte der  Finder  zufolge»  hatte  man  das  Gerip 
pe  auf  der  ^Stelle  gemessen,  luid  die  Länge  3| 
.Rjiissische  Ellen  befunden ,  die  Höhe  aber  auf  sj 
Ellen  geschätzt.  Ausser  der  Haut  und  den  Haa« 
ren  fand  sidh  an  dem  Kopfe  auch  noch  ein  Theil 
der  Sehnen  und  Ligamente.  Sogar  die  Augen- 
lieder  schienen  nicht  völlig  ausgefault  zu  seyn. 
Unter  *  der  Haut ,  um  die  Knochen  •  un^d  ip  der 
Hirnhöhle  lag  eine  leimartige  Materie«  welche 
vermuthlich  von  verwesten  weichen  Thellen  her- 
rührte» Hie  Haare  yvaren  weit  länger  und  zaU« 
reicher,  wie  sie  PActAs  an  lebenden  Nashör- 
nern gesehen  hatte  (i)» 

> 

Die  meisten  dieser  Ueberbleibsel  scheinen  ei- 
ner  Art  deis  Khinozeros  angehört  zu  haben  9  wel- 
che  mit  ^vrej  Hörnern  versehen  waren.     -An  ien 

■    .  Sibe- 

> 

(i)    PALtAS»    Nov.   Coniin^nt;    Acad.   sc,  Petropol.   T. 
XIII,    p.  445.     T.  XVIL    p.  585  sq.       Ebendesselben 
.Keise   durch    verseil.    Frov» '  de«  '  Russischen  KeicUs« 
Th.3.   S.97. 
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Sibenscben  Schadein  ^w^enigstens  sind  immer  fleut^ 
liclie  Spubren  yon  zwey'  Härnem  zu  bemerken , 
und  oft  jßndet  man  auch  noch  die  >  Hörner  selber. 
Obgleich  aber  ^  jenes  Thier  in  diesem  Stücke /.niil 
dem  jetzigen  Afrikanischen  Nashgrne  überein- 
kömmt»  80  unterscheidet  es  sich  doch  von  dem 
letztern  in  mehrern  Stücken.  Der  Schädel  ^ex 
Afrikanischen  Art  ist  höher,  breiter  und  stärkt« 
als  der  des  fossilen  Rhinozeros ; 'bey  diesem  hat 
der  Kopf  eine  metr  länglichte  Form,  Die  Schä* 
delhöhle  ist  gröfser  bey  jener,  als  bey  diesem, 
und  die  Scheidewand  der  Nase  ,bey  der  ersterh 
Knorpelartig ,  •  bey  dem  letztern  knöchern  (k). 
Möglich  ist  es,  dafs  jeneniit  der  neuin ,  von 
Bell  (1)  beschriebenen  zweyhörnigen  ^  Art ,  die 
6ich  in  Sumatra  aufhält\  mehr  übereinkömmt. 
Indefs ,  Avepn  n^an  sich  auf-  Bellas  Zeich- 
nung verlassen  darf ,  so  weicht  doch  diese  Jn 
der  Form  des  Schädels  von  dem  fossilen  Nashor- 
ne  ab.  Wäre  es'  ausgemaeht,  dafs  die  fossile 
Art  keine  Schneidezahne  hatte ,  so  würde  diesel- 
be auch  darih  dem  Rhinozeros  von  Sumatra  un« 
ähnlich  seyn :  denn  dieses  hat^  zwey  deutliche 
Schneidezähne  in  >eder  Kinnlade,  Aber  Palmas 
glaubt,    auch  bey.  einem  fossilen  Nashorne  vorne 

:*^ 

(k)    Camper  »    Act.  Acad.   sc.  Fetropol.  1777.    P.  2.  p« 
(1)  Fhilosophical  Transkctioxi««  1795«  P.I.  {1.3^ 
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in  dfr  nntam  Kinnlade  Spühreh  von  Saluihölilen 
bemerkt  zu  haben,  und  bey  dent- ^u  Quedlin* 
bürg  entdeckten  Oberkiefer,  wovon  Zvckert  in 
den  Besbhäftigungen  der  Berüniechen  Gesell 
echaft  (m)  eine  Zeichnung  *  geliefert  hat  ^  sieht 
man  ebenfalls  auf  jeder  Seite  des  vordem  En- 
des bej  b  eine  Oe£aung,  die  leine  Zahnhohle  su 
aeyn  scheinet. 

r  1 

Es  giebt  aber  ohne  Zvireifel  noch  andere  Ar- 
ten von  fossilen  Nashörnern.  ^uyew  hat  ein 
Hörn  beschrieben,  welches  in  Siberien  gefunden 
wurde,  an  der  Wurzel  etwas  gekrümmt  und  mit 
Jghrringen  versehen ,  nach  der  Spitze  hin  conisch, 
der  Länge  nach  gefurcht,  auf  der  einen  Seite  er- 
haben, auf ,  der  andern  etwas /concav  *  ist  (n)* 
Vielleicht  rührt  dieses  Hörn  ebenfalls  von  einer 
^genen  Art  des  Rhinozeros  her.  \ 

3,   Faläotherien. 

Eine  an  fossilen  Knochen  von  Säugthieren 
sehr  reiche  Gegend  sind  die  Gypsbrücfae  von 
Montmartre  bey  JParis.  Sie  ruhen  auf  einer 
Thonschichte ,  in  welcher  Holzkohlen  gefunden 
werden.  Fast  aUis  Fossilien  dieser  Steinbrüche 
liommen  ,in  den  Backenzähnen  mit  den  schwein* 

arli- 

.    •  I 

(m)   B.  ft.  Tab.  X.  fig.  3. 

(n.)  Nov.  Act.  FetropoL    T.UI.  p.275» 
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irtigen  Tliier^n  überein.     Es  gab  ein  Geschlecht 
unter  ihnen»    welches  s8  Backenzähne»   is  Schnei* 
dezähne  und  4  Hundszähne  hatte ,    diQssen^  utitere* 
Backenzähne   aus  zwey  bis  drey  einfachen   halb« 
'  mondföriuigen   Stüchen   bestanden »    dessen    obere 
Backenzähne  viereckig  und  auf  der  obern  Fläche 
ipit  hervorragenden  Leisten   besetzt  waren  ^    dee* 
aen  Hundszähne  nicht  aus  dem  Maule  ^hervorrag*  , 
ten,  und  .dessen  Hinterfüfse  wahrscheitiKch  ^ey 
Zehe»  betteln«       Cuviee    hat.  dieses  Geschlecht» 
welches    völlig    ausgestorben    zu    se^    scheint, 
mit  dem   Namen  Palaeothcriuta  belegt.      In  der 
Zahl  und^  Gestalt  der«  Zähne,  nähert  es  sich  theilt 
dem  BJNnozeros ,  theila  dem  Tapin      In  der  alU 
genfeinen  Form  des  Unterkiefers »   und  besondere 
in  der  hintern  Krümmung  desselben,'  m  wie  in 
dar  Gestalt  :des    Schädels  #-    und    vorzüglich    der 
Nasenknochen,  welche  kurz  »sind  und  einen  Hüs« 
ael  getragen  z.u  haben  scheinen ,    und  in  der  Ge* 
atalt    und    Zusamm^ensetzung   der    Knochen    des 
Hinterfuf^es    ist    es     mehr     dem '  letztern    ver- 
wandt (0). 

Es  sind  dr^  Arten  dieses  Geschlechts,  die 
1^  sich  in  der  Gröfse  und  in  ^eh.  Hinterfüfsen  uUf» 
^     terscheideo,  von  Cuvxer  bestinämt  worden. 

t  '  Die 

(0  CuviER,  Annales  du  Muf^iua  d'Hiat  nat.   T.  III. 
p.  Ä75.  443.  .,  ^ 


/ 
I 


N 


\ 


I 


I4> 


Die 'mittlere  Gattung  (Palaeotberiiim  midittm 
Cuv. )  acheint'  die.  Statur  eines,  gewöhnlichen 
ßcbweina  gehabt  zu  haben«  Ihr-  Rüssel. kann 
nicht  so '  Busammengesetzt  gewesen  sejn »  wie 
bejm  Elephanten.,  sondern  Aiufs  Mos  in  einer 
hikitigen  Verlängerung  des  Nasencanals  bestanden 
haben ,  wie  beym  Tapir :  denn  dif  Zwischen« 
Ideferbein^  sind  niclit  so  gestaltet/  wie  beym 
£lephatiteu«  und  die  Oefifnung,  durch  welche  der 
sum  Rüssel  gehende  obere  fiüaxillar»  Nerve  dringt» 
i^st  eben  sa  klein  und  hat  eben  die  Lage»  wi^ 
bej^n^  Tapir » (  da  sie  *  beym  Elephanten  äusserer« 
denüidi  groCs  iet.  .  Die  Ö^enkfläche.  der  obern 
Kinnlade ,    in  welcher  sich  der  Condylua  des  Un< 

lerkiefers  bewegt»    kömmt  mit   k^aer  eines  heu- 

• 

tigen  Thiers  überein.  Am  meisten  noch  nähert 
sie  sidi  der  des  Tapirs,  Sey' einem  der  Exeita- 
plare  dieses  Thier^,.  das  Cutier  untersuchtet 
war  die  innere  Höhlung  des  Schädels  mit  uyps 
angefüllt»  und  der  Schädel  selber  so  mürbe» 
d^fs  er  sich  vo^  diesem  Ahgusse »  welcher  die 
Forni  der  ol)ern  Flächen  beyder  (lalbkugeln  des 
grofsen  Gehirns  aufs  genaueste  darstellte»  ab- 
eöndern  liefB.  Hiernach  war  das  Gehirn  von 
y<erhältnifsmäfsig  geringen!  Volumen  und  horizön« 
tal  abgeplattet;,  statt  der  Windungen  fand  sich 
auf  jeder  Halbkugel  blos  eine  der  Läng«  ^^ch, 
i^or (gehende»  schwache  Vertiefürtg  (p).  ' 


OSe 


<p)  CüviER  ».-«•  O.    T»  in.  p.  B75. 
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Die  grofse  Art  (Pälaeodieiium  inagiiuzDi  Cvv.} 
hat  gai)2  ähnliche 5  aber  doppelt  so  grofse  Bak« 
kenzähne ,  wie  die  mittlere.  Cuvibr  schätzii 
die  Gröfse  demselben  aa£  die  einer  gewöhnlicheit 
Kuh»   oder  eines  Kleinen  Pferdes  (q). 

Die  Kleinste  Art  hält  Cdvier  für  so  grofs  »^ 
^ie  ein  mittelmäfsiges  S6haaf«  Der  erste  Bak« 
kenzahn  der  untern  Kinnlade  ist  bey  dieser  et* 
was  spitzet ,  vrie  bey  der  mittlem  Gattung  (r); 
Wenn  ein  ganzes;  ziemlich  vollständiges  Ske- 
lett,  welches  ftey  Fantin  gefunden  wurde,  wirk- 
lich» wie  CcrviER  glaubt,  diesem  Thiere  ange- 
hörte, so  hatte  dasselbe  auf  jeder  ^  Seite  wenig- 
stens  sechszehn  Rippen  (s). 

Einige  Zähne  und  Knochen  eines  Thiers» 
das  den  Falrotherien  verwandt  zu  seyn.  scheint, 
erhielt  Cuviei  auch  aus  der  Gegend  von  Orle- 
ans. Wegen  des  Mangels  der  Schneidezahn» 
und  Eckzähne  ,  konnte  er  aber  nicht  mit  Gewifsr^ 
heit  bestimihen ,  ob  dasselbe  in  der  That  zu  die- 
sem. Geschlechte  gehörte  (t)« 

4.  Anoplotherien. 

In  derselben  Gegend ,    wo   die  Knochen  und 
2shne  der  Paläotherien  vorkommen,   finden  sich 

.  *         ÄUch, 

(q)  EbeHdas,  p-365. 

(r)  Ebenda».  p.giSy. 

(s)  Ebendas.  T.IV.  p.6$. 

(t)  Ebeudas.  XIIL  p^^Cig. 
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Wocfy  .die  Uiebetbleibs«;!  eines  andern  OescblechU 
der  ^chweine£amilie  9  das  sich  von'  allien »  sowohl 
kjiehden,  als  ausgestorbenen  Geschlechtern  die*« 
«er  Familie  yorzügUch  darin '  unterscheidet ,  dafa 
die  Eckzähne  fehlen,  und  die  JEleihe  4er  Backen« 
jsähne  sich  bis  zu  deji  Schneide:^ähnen  er^tr^ckt. 
Die  ünter^  Kinnlade  enthält  auf  jeder  Seite  neux^ 
t  Backenauihne;     die   sechs    vordern  sind  Si^hr .  yrei^m 

schieden  von  den  drey  hiptem,.  und  noch  v^r« 
acbiedener  von  den  Backenzähnen  des  Faläothe? 
rium  (u).  MaQ  ^det  auch  Kpo^h/sn  von  Dinier« 
f üfsen  t  die  wahr|ichetnUch  Thi^ren  dieses  Ge- 
a<;hlecbt8  zugehört  hajben,  '  Diese  Hinterfiifse  ha«- 
ben  drey  Zehen ^  und. nähern  sich,  in  der  Form 
und  Zusammensetzung  theils  -den  Hinterfüfsen. 
der  schweineartigen  .Thiere»  theils  denen  des  Ka« 

4  •  •  • 

iheels  (v)» 

i  '  I 

Von  diesem  Geschlechte  entdeckte  Cüvier 
vier  Arten:  eine,  '  die  etwas  gröfser  als  ein 
Schwein  wat  (Anoplotherium  magnum)  (w);  eine 
zweyte,  weiche  die  Statur  eines  gewöhnlichen 
Schweins  hatte  (Anoplotherium  medium)  (x); 
eine  dritte,  die, nur  etwas  gröfser  als  ein  Hase 
war,  und  sich  nicht  nur  in  der  'Gröfse»  spn'd^erii, 

auch 

(u)  Ebendas.   Tf.  HI.  p.  371. 
f  (v)  Ebendas.    9.442. 

(w)  Ebendas. .    '  '  ^ 

(x)  Ebendas.'  p,  375, 


auch  In,  den  Krotieti  det  ärey  letzten  fidckeü«' 
%Shnt  ttnd  in  der  Fotm  dör  Untern  .Kinnlada 
von  den  vorigen  Unteretbeidet  ( Anoplothetiuiü 
tainus)  (y) ;  endlich  eine  vierte  *  *  die  etwÄs  klei* 
Her  ab  ein  Kanincbeh  gewesen  seyh  mu£d  (z)i 
Von  diedet  letztem  Art  ist  es  Irber.iEWeifelhäftA 
ob  sie  wirklich  asu  •diesem  Geschleiihte  gehört  i 
da  CüviEA  blos  erst  die  hintern  Backen^äbtld' 
von  ihr  gesehen  hat.  ^ 

fiie  t^al^th^rien  und  Anaplotherten  geben  ünn 
also  ein  Beispiel  ron  wenigstens  sechs  Arteii  foü« 
siler  Thiere#  welche  insgesatnmt  tut  FatnÜid  det 
Schweine  gehören  ^  die  alle  in  einerley  Gegend 
vorkomtnen  i  und  wovon  keine  Nachko^tndn 
mehr  übrig  sind«  Diesig  Thatsache  l^fst  sich 
nicht  in  Zweifel  ziehen«  Aber  iswei^lha&  ist  es 
üöch,  ob  jene  Arien  diö  Gröfse  hatten»  die  .wif 
nach  CüViER^s  Schätzung  angegeben  haben.  Cv^ 
vtEit  hatte  von  mehrern  jener  Thiere  blod  Seht 
versttimuielte  Fragmente  der  untern  Kinnlade  vot 
*  6ich»  t)iese  waren  ällerdingii  zur  Bestimmung 
der  Art  hinreichend,  Aber  wir  wiederhohleii 
hier  noch  einmal  die  schon  oben  angeführte  B^^ 
merkttng  von  Camper»  dafs  sich  die  Gröfse  eines 
thiers  ^icht   blos.  nach    dei  Grofsd   det  2ähnöi 

und 

V 


V        # 


'?1 


/    • 


,14* 


V  ■  i'8 


und  also  auch  .nicht  der  Kinnladen  >  Sch§t2en 
läfst,  Zweifeihaft  ist  es  auch»  ob  jede  Art  wirk- 
lieh  solche  Hinterfüfse  hatte»  wie  Cüvier  ihi: 
zuschreibt.  ^  Die  Gründe,  nach  >y eichen  dieser 
Naturforscher  verfuhr,  als  er  unter  den  vielen 
Knochen  von  Hinterfüfsen ,  die  man  in  dcp  Pa- 
riser Gypsbrüchen  neben  den  ^Zähnen  und  Kinn» 
laden  der  Paläotherien  und  Anoplotherien  antriiFt; 
diejenigen  aufsuchte,  die  2U  einerley  Individuen 
und  nait  diesen  Zähnen  und  Kiefern  zu  leiner- 
le'y  Art  gehören ,  sind  allerdings  sehr  scharfsifi* 
nig.  Indefs  geben  sie  immer  nut  Wahrschein- 
lichkeit,  nicht  Gewifeheit.  ' 

5.   Tapire» 

y  't 

Fossile  Tapire  kommen  vorzüglich  in  Frank- 
reich vor.  Bis  jetzt  sind  zwey  Arten  dersel- 
ben entdeckt  worden,  eine  kleinere  und  eine 
frörsere. 

Von  der  kleinem  Gattung  fanden  sich  zwey 
Bruchstücke  der  untern  Kinnlade  am  schwatzen 
Berge  (Monlagne  Nolfe)  beyöi  Dorfe'  Issel  in  LUn» 
guedoc.  So  viel  sich  hieraus  schliessen  läFst,  nS- 
herte  sich  diese  Art  in  der  Gröfse  .und  Gestalt 
dem  heutigen  Tapir.  IndeFs  sind  bey  dem  letz- 
tem die  Kronen  der  sämmtlichen  Backenzähne  in 
Ewey  gleich  breite  Queerhügel  getheilt;  bey  der 
erstem  aber  haben  die   drey  ersten  Backenzähne 

»wcy 
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Äwejr    pyrimid^liiche  ^firbabehhelteti  ^*   Voh   \vel«it 
then     die    vordere    breiter     als     die'   binieiid    ist; 
Auch  ist  bey  Jener  fossilen  Art  der  vordere  TUeil 
ider  Kinnlade    schmaler  und   länger i    als  hef  dem 
Tapir  (a^* 

Die  grolTser^  Arfc,    WoVon  iiur  etst   $elir  Velr» 

itümmelte  Fragmente  der    Kinnladen  h^j  Vieanc) 

in    Dauphine«     bey    Saint  -  Lary    in    Comminge^ 

üiid  in   itaiien   gefunden  äind,    nähert  sich  durch 
...  ,  •       '  .  ' 

die  Form  der  Backenzähite»    deren  sie  wenigstens 

sechs  auf  jedet  Seite  gehabt  haben  tnüfs^   sowohl 

dem    Manati    und    Känguruh.*     als    dem     Tapin 

Da  aber  an  allen  jenen  Bruchs tüTcken  die  Schnei* 

'  •       •     *         "...         ^ 
dezähne  und  Eckzähne  fehlten  ^    so  läfst  sich  das 

•  •  *  • 

ueachlecht ,    äü  welchem'  jenes  Thiet:  zu  rechneii 

i 

ist^  mit  Gewifsheit  Aicht  bestimmen^  Nach  Cu« 
Vier's  Schätzung  mufs  ahet  ätif  jeden  Fall  did 
Cr'öfse  desselbeil  sehr  beträchtlich  gbweSeh  seyn; 
Denii«  »agt  er*  hatte  ei»  einerlei  Vethähiiissö 
tnit  dem  Tapir  i  so  war  ^s  tim  ein  Viertel  gris* 
fser ,  als  das  Rhidpzetod  *  Und  gehört»  ei»  zti 
einerliey  Geschlechte  mJt  Atm  Manati  odiht  Käüs 
garuh*  M  übettraf  ös  jenen  fühlfmai  und  ^i^seti 
achtmal  an  6tdfs0  (b)t '    Wir  itiü^seii  aber  ailcli 

kief 

« 

tä)  eiTyiEÜ  a.  a.  6.   T.HL  p.  isiy    , 

(b)  ÜBvTiEii  a«  a;  O;  p;  138*  v 

^    .  '  tSiA  \ 
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hier  ap   die.  angeführte  CAUPEiucIxe   Bemerkuiig 
erinnerD« 


6.  Flufspferde- 

In  Frankreich  und  andern  Ländern  ^  hat  man 
Zähne  und  Fragmente  von  Kinnladen  gefunden , 
die  9  nach  Cuvier^s  Versicherung,  in  allen  Stük« 
ken  mit  dem  Hippopotamus  ühereinkommen  (c). 

« 

Nach  einer  andern  Anzeige  von  CuyiER  zeig-^ 
te  ein  Sandstein «  welcher  wahrscheinlich  aus  der 
Gegend  von  Orleans  herrührte»  bejm  Zerspren- 
gen eine  aiemliche  Menge  von  Zähnen  und  an- 
dern  Knochen »  die  mit  den  analogen  Theilen  dei 
Flufspferdes  völlig  übereinkamen  ,  aber  nur 
halb  so  grofs  waren,  und,  .wie  jener  Naturfor- 
scher glauht,  eineni  Thiere  gehört  haben. müs- 
sen  »  V welches,  obgleich  völlig  ausgewachsen, 
nicht  viel  gröfser  aU  ein  Schwein  jjewesen  seyn 
kann  (d). 


II.  Fossile  Ueberbleibsel  von  Rindem. 

« 

!•  Ochsen» 

Vermischt  mit  den.  Knp<ihen  von ' Elephanten. 
und  Nashörnern  liegen  in  den  kalten  und,  gemä- 

*  fsig- 

(c)  Bulletin    des    sc«    de    1a^  Sac.    J^hilomatli«    An.VL 
n.  lg.  p.  IB7. 

(d)  Bulletin  des  sc.-etc«  JimVltL  ii«4a«  p.  142. 
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fsigten  Ländern  der  nördlichen  Erdhälfte  ■  unge« 
heure  SchSdel,  Hörner  /latnd  andere  Gebeine  von 
Qchsen,     die    selbst    den    Amerikanischen   Bison, 

9 

i 

das  ^öfste  unter  den  heutigen  Landthieren  nächst 
dem  Rhinozeros  und  Nilpferde ,  an  Gröfse  über« 
treffen«  Am  häufigsten  keinroeuvsie,  gleich 'dem. 
Mammouth  und.,  dem  fossilen  Nashornei  in  Sib^* 
rien  und  selbst  noch  im  äussersten  Norden  4i€h. 
ses  Theils  toxi  Asien  Tor  (e)«  Bii.i«iMGS  traf 
sie  in  der  Nähe  des  Eismeers  unter  69^  35* .Nr. 
Br.  «wischen  £lepbanten25ihnen  Und  Rhikulsferos^ 
hörnern  an.  Aber  auch  in  Deutschland  t  PYeu95 
sen  9  Frankreich ,  Italien  und  «u  Kentuckey  in, 
Nordamerika  sind  diese  Fossilien  gefunden.  w$nrr 
des.  Einen  bey  Oirschau  in  .der  Gegeud  ,yOt\ 
BanjKig  'ausgegrabenen  Schädel  hat  K*lein  (f)«  ein 
Hörn  ndt  einem  Theile  des  Sämbeins  aua  dec 
Gegend  zwischen  Liboch  und  Melnik.  in  Böhrüen: 
MArE«  (g),  und-  ein  Hörn,  welches  in  Frauk<% 
reich  entdeckt  wurde  ^  Buffon  (h)  beschrieben^ 
Im  Eichft^dtischen  wurde  ein   i&iemlich  volUtSn« 

diget 


(e)  PAitA«,   Gomment  Jfovi  Acsd,  «c,  PetropoV  T* 
xnr.  p,46^  sq, 

(0   Philos,  Transact.  Vol^XXXVU,  1732.  p,4»7* 

(g)  Abhsndl  ^uier  Privatgetellfclu  in  fiohmeiu  B%VI% 
8,  aßi, 

(b).Hi8t«  nat. 

K5 


^igar  Kopf  in  dems^ben  Lzget  gelnnderi ,  'wom 
^ie  dortigen  £lepbaiitexi]inQchen  Torjiominea  (i). 

Es  gie1:]it  xn^hr^re  A^tex^  dieser  fossilen 
Ochsen  • 

3ey  der  «inen  Aft  sind  die  Kölner  räck* 
tIrSTts'  tind  nach  innen  gekrümmet «  etkig  utid 
ffeht  ftinzlich;  der  ob^re  Theil  des  Schädels  ist 
glatt,  die  Stirne  sehr"  breit  und  flach  $  die  An« 
^enbohlen  stehen  röhrenförmig  hervor,  und.' der 
Oherkiefer  ist  sehr  hrcit.      Biese  Art  ist  die  v^n 

ff 

Klein  und  Pallas  in  den  angeführten  Abband^ 
9ängen  beschriebene,  welche  so  häufig  in  Siberien 
TorlfömKKitv  Aa  eihemi»  :von  dem  letztem  aus? 
I^nness^hen  SchUdei  ihatte  der  knöcherne  Kern.dev 
Hüirner  14  Zo41  ,im  Umfange,  da  diese  Peripher 
fl^e  bey  dem  grofeten  Auerochsen  kaunt  über  S 
?dll  i«t'(k).^         .  ,         .  ' 
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B^y  der  zweyten  A.i't  nehmen  ,  die  "Wurzeln 
^hx  Hörner  fast  die.  eanze  Stirne  ein.  sind' blo§ 
^urch  einen  engen.  Canal,  der  kaum  die, Breite 
f ines  Meinen  Fingers  hat ,  von  einander  getrennt« 
und  |)abei>.ai:\  d^r  4us6ense4te  ^inen  sehr  ^aipXjßii 
ionischen  Fortsatz ,  welcher  fast  v^ticßl  an  der 
Schläfe   .t\^rabgeht*.       Diese  ^    ^bei^f^il«'  Yon   Pa,l- 

•  .       LAS. 


1 


S-  97-  .1;  /  .  .      . 

(k^   Palla »  1,  c   p.  /^5; 


I  ? « 

t.AB  (ly-  bfgeh^iebane  .Gattung  kömmt,  an  der 
Mändung  .ie$  >  Ob  in  der  Nähe  de«  EUmeera  vor. 
Pallas /(m)  .uu4  Cai^ifer  (d)  eikiären  sie  für 
eineriej  mit  dejn  Moschus- Ochsen.  Hier  hätten 
wir  alsQt  €;in  ]3«eyspiel  von  Fossilien,  deren  noch 
lebende  Originale  im  Iiüssey6t<en  Norden  von  Ancie- 
;lka  einheimisch  sind«  • .  Indefs  gehören  dies«^ 
KQOchea^:»  nach  der  Versicherung  von  Pallas  ^ 
Js^ine^w^gefi  in  Eine  Classe  mit  den  übrigen  fo$- 
sUen  S^ugtb4ei:en  deß  nöi^dlich^n  Asiens«  .  Sie 
liegen»  an  dcfr  Oberfläche  der  Erde «  sind  noch 
ganz  frisch»  und  blos  von.  dex  Athmosphäre  et«^ 
was  ange;griffßn.       WahrscheialigU  also  rühren  sie 

von  Moschus- Ochseix    her»     die    ei'^t    in   neueri^ 

•  .  .       .     ■         .  f     • . 

Zeiten  ,  ap  der  Wcst-Kü&te  von  Nordametikii 
durch  itgend  6iinen  Zufall  in 8  Meer  gerathen^ 
und  von  dorther  nach,  dei:  Sibetisgben  KustQ  her- 

übergeführt  sind  (o}, 

♦       ■  . 

Eine 'dritte,    von    Faujas  •  St  *  Fond  (p)   be% 
stimmte   Art  ipitersicheidet    ^ch  darin.    daf$   die 

Hör* 

-  "I 

•       ..  •       •  •        •  ' 

(1)    NoT^    Commentan  Aca«l,   te^  Petxop^U    T«  XYIIV 

p.  601» 

(m)  Act.   Acad.  sc.  Petropol.  i???»   P-  2.  p.  Hj* 

,(n)   Nov.. Acte  A«ad^  sc.  Pctropi^U  T,  H,  p*26a.     . 

(o)  PA1.X.A8,  Nov.  Aoc  Acad.  Petropol.  T.  II,.  p.^5SU 

(p)    Annales   du   Museum    d'Hist.   mU  T.  IL  p%  ifig. 

Sssai  dq  Geologie..  T.T.  p^543^^ 


'* 


Hörner  von  der  Wursel  ma  bis  %n  der  LSbge  tob 
dnem  Fufa  drey  Zoll  £Eist  horisontal  liegen»  und 
die  Sürne  zwischen  den  Hörnern  mit  einer-  knö- 
chernen Hervorragung  besetzt  i^t.  Der  Schädel, 
wovon  FAUTAs-ST-FöNn  diese  Charaktere  herge- 
nommen hat ,  befindet  sich  im  Pariser  Museum 
tder  Naturgeschichte  ohne  Anzeige  des  Orts,  wo 
er  .gefunden  ist«  Feales  soll  aber  ein  Hchrn  Von 
derselben  Art  in  Kentuckey  angetroffen»  und  Pa« 
TfflH  ähnliche  in  Siberien  gesehen  habä»  (^); 

$.   Hirsche«  ' 

Ausserordentlich  grofse  Geweihe  hirscharti- 
ger Thiere ,  die  häufig  in  Irland  ausgegraben 
werden»  hat  Molineux  beschrieben  (r).  Unter 
lindern  gedenkt  er  eines  2  Fufs  langen  Schädels» 
dessen  Geweihe  sich'  lo  Fufs  lo  Zoll  weit  aus- 
breiteten» mit  zwey  Seitenästen  und  einem  sehr 
breiten  I   bandförmigen  Ende  versehen  waren. 

Aehnlicber,  in  Lancashire  und  Yorkshire  ge* 
fundener  Gewißihe '  erwähnen  HorKiiis  (s)  und 
Kl)Qwr.TON  (t). 

V 

Nach 
(q)  FAVIAS'-S's^tojxut    Essai    d^^  Geologie,  f,  I.!  P* 

347,  548* 

(r)  Nat,  Htist,  of,  Ireland.  p.  157, 
(s)  Fimo«,  Transacc.  173»,  p.  35711 
(t)  Phil,  Trans,  1746,  p,  124, 


/ 


/ 
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19ach  AbtHvr  Young  Ana  die  LägerStelleti 
£eset  Gew^eihe  in  Itlan4  sebr  oft  Torfmoore» , 
und  nach  der  Erzählung  des  Pöntoppiöan  cnt* 
haltjsn  dier  Dänischen  Moore  ebetifatls  '  häufig 
Hirschgeweihe, 

Ein  groTses  ^nd  seltsam  geformtes  Geweih 
wurde  auch  im  Hhein  bey' Worms  im  Jahre  1771 
gefunden.  Es  wog  28  Pfund' Fleisch ergeVicliti 
Da  es  aber  nicht  die  völlige  Länge  hatte , .  indem 
die  gaqze  Krone  und  nach  Proportion  noch  ein 
Ende  fehlten  t  so  mufs.  das  I  Gewicht  d^stielbten 
.z^is^heo.  4a>Und  So  Pfjind  betcagen  haben,  Di« 
Hohe,  von  der  ^telle;..waijed^  Stange « auf rdeiA 
Schädel  Hl.  gewjissen  Jahreszeiten  festgewa^b9eni 
ist,  bis  an  den  Bruch  belief  sich  auf'SFufs  \ 
Zoll,  der  Umfang  jener  Stelle  aul  i  Fufs  (u}w    • 

Alle  diese  Geweihe  haben  ausser  ihrer  unge- 
wöhnlichen Gröfse  noch  dies  mit  einaind^r  ge- 
mein, dafs  «ie  gleich  von;  d^r  Basis  an  ästig, 
und  nach  oben  abgeplattet;  sind.  Diese  Charak-'^ 
tere  passen  aber  auf  keine  bekannte  Gattung  der 
jetzigen  hirschartigen  Thiere.  Jene  Fossilien  müs- 
sen daher  einer  untergegangenen  Art   des  Hirsch- 

(tt)   T»N  RocHow,    SqhrifteA    dex    Berlin,    Ge$sllsdi« 

Vi  5 
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geschlejobU  sugehSri:  haben  (v).  Inj^wiscbeii  globt 
€§;  allerdings  auch  «in  eben^  clea  Gegenden»  wa 
|en^  Qeweibe ^ vorkommen »  fossile  Knochen,  die 
ihei.U  vom  £ieiin^  tbeils .  vom  Rennthiere  zu 
eeyn  scheinef^.  Vom  Elenn  sind  vermju.tblicb 
die  von  Rei^lt  (w)  beschriebenen  Geweihe,  die 
in  Itland  gefand  eil  wurden»  und  dafs  auchr.Henn« 
t^ierg^ weihe  in  Irland,  apget^ofi^en  werden »' vei* 
sichert  MwTWtt««' (x),  * 

.,,»,  ••«•  •  •  '  •■ 

5.   Antilopen« 

1  ''Ein  fossiles »  •  in.  Sibenen  gefundenee  {fera. 
w^lchea  denen  der  ■  Antilope.  Orjx  PA14«. /di«  i»' 
Afigypten » -  der  Levxnte,  Acahien'i  Indien  und  anl 
fiafkilebt«  sehr  ähizücb^ist,  führt  Pal&as  (y)  ät). 
^uch  gi^^bt  es^  £sF£R^n  aiifolge»  Antilopenhbroer 
ne}^n  ^g^  Ueberbleibaeln  von .  £lephai>tän  .  und 
JiüJQPeln»  die  im  Eichsktädtiscben  vorkommen  (z)« 

•'  '..1:  r      ,.  :         •(•':..  '  .  •    ■        .-^ 

4-  fe»'i>affen*'  > 

©'AüiBEN-roN   fand  in    der  Sammlung  des  Ga* 
s"!6n  von  Ftankreith,  eines  Bruders  Ludwig  Xllf» 

einen 


\ . 


(v)    Pali-As,    HsTov^  Comwientar,    Acad*    &c.  Pctrop.   T, 
XIII..  p.  468*       Campjeä,    Nor,    Act.  Ac>d.   Petrop* 
^      T.II,  i>.258k 
(w)  Pliil.  Trans,  n.  594«   ^7^'    P«  ^J^^* 
(x)   Phil.  Traiiy.   1U444,   p.SQ^l      -. 
(y)  1.  c.  p,466.    ^  '  .  •    ' 

^z)   Schriften   dex  ^er^n^  GescUsch,    B.  J.  S^gA 


\ 
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«ken  Ibidiu8»'  der  von  ke^^m  asderu^.Tlikri», 
als  der  Giraffe  herrühren  koniue .  (a),'  lodefa 
tagt^  D^AuBENTON  nicht»,  w^  dieser  Kninchen  ^ 
fundto-.  iet,  -'  -'  ■  i 


< . ' ,  -f 


Eine  nictltwfii-dige ;  die  fossilen  Üeberblelt). 
ael  von  wiederkäuenden  Thleren  betreffende  ThaU 
Sache  ist  übrigens  noch  dres'e ,  dafs  eine  so  grö"^ 
fse  Menge  derselben  auf  denr  Felsen  von  Gl- 
braltar ,  ^  und  in  den  '  senkrechten  Spaiteri  der 
Schichten  des  Thals  von  'Kuda  auf  der  Insel 
liissa  bey  Dalmatien  (b)  vorkömmt ,  und  dafa 
«i^  in  beyden«  'SO.  ^yeU.  von,  einander  enfcferiiWh 
fiegepden  auf  eine  ganz  ähnliche  Art  gelagert  jßind« 
Sie  liegen  sowohl , hier »^  als  dort,  in  einen)  piit 
einem  upreg^liuäfsigen-  Späth,  Fr^ignientöi  e^ne^ 
blauem  Rlarmors  und  Sehaalen  von  ^Ürdschneckent 
^ie  aber  imrne?'  leer  sind,  vermischten  ^talal^tit,^  ^ 
in  kleinen  Bruchstücken  unordentlich  unter  einan« 
d^X  (c),  PQch  gehören  sie  nicht  in  ejneriejr^ 
Classe  mit  den  bisher  erwähnten  Fossilien ;  d^ni^ 
offenbar  sind  die- kalkartigen   Concrepientet    wor- 

hl  sie    sich  Biefinden  ^   Niederschläge  aus  dem"  Re- 

•       >  .  _  • 

l^enwasser,    nnd  von  ganä  iieuer  Entstehuxig  (A)7 

•  Mai* 

(a)  IVI«xn.    de    PA^a^*   des    sc    de    Parlv  \7C2*  £<!•  4* 
p,  224, 

(b)  FoRTis  Heise  in  Dalmatien.  -T.fi;  8.2^*    ' 

(c)  Camper»     Nor^  Act.    ^cai^   ae.    Petropol^^  Ti U^ 

(d)  De  Luc,  Journal!^e  ?hya.   T.LY,  C.4.  ^-M 
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Man  trifft  daher  auch  unter  jenen  Fossilien  noch 
lebende  Arten  an«  Camper  (e)  besars  ein  Stück 
des  Stalaktits  von  Gibraltar  mit  vier  Kinniaden 
von  Kaninchen,  und  Ibirie  fand  in  dieser  Stein« 
s^rt  den  Kopf  eines  Schaafs  mit  allen  sugehöri* 
gen  Zähnen »  derea  Schmelz'  noch  vollkommen 
Erhalten  war  (f).  Aber  merkwürdig  bleibt  es 
immer,  dafs  in  so  entlegenen  Gegenden  so  viele 
ähnliche  f  und  auf  eine  s.o  ähnliche  Art  eelagerte 
Fossilien  vorkommen. 

III.  Fossile  Ueb^rMeibsel  von  Wallfiscfaen. 

Nach  Kaloi^s   Erzählung  wurde  in  der  Nähe 

•  « 

von  Quebeck,  wo  jetzt  Kein  See  was  sisr  ist,  eiii 
ganzes  Wallfischgerippe  gefunden  (g).  Vie;Ileii:ht 
dber  ist  dieses  erst  in  neuem'  Zeiten  dahin  gera« 
fhen,  Aeltern  Ursprungs  war  vermuthlich  ein 
fossiler  Wallrofszahn,  den  Bartholin*  aus  einer 
Gegend  von  Island  erhielt,  wo  auch  fossiles  El- 
fenbein  gefunden  wwde  (h). 

Fossile  Knochen  einer  Walliischart,  welche  in 
einer  Tiefe  von  ißo  Fufs  in  dem  Alaunschiefer 
ypn.  Wni^bjr  zu  Yorkshire   gefunden  wurden ,   ha- 

-    beu 

(e)  A.  a.  O. 

(f)  De  Luc  t.  t.  0. 

(g)  Kaz.^^»  Ametikiiii,  Reise.    T.  5. 

(h)    Act.    medic,    et  plulosoph«    Ha£n.  ^  T.  %    obs.  ip% 
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ben  ChapAiakn  (i)  und  Wooller  Qk)  beschrier 
jben»  abet  unrichtig  für  Ueb^rbleibsel  eines  'GsT- 
viars'  gehalten  (1). 

Bey  Paris  an  der  Seilte  wurde  ein,  über  4 
Fnfs  langes  Bruchstück  eines  Knochens  in  Thon 
gefunden  y  da$,  nach  D'äubentonV  Untersuchun- 
gen, von  der  Basis  des  Schädels  eines  Thiers  aus 
der  Familie  der  Wallfische  herrührte  (m). 

IV.  F'ossile  Ueberbleibsel  von  Faulthieren. 

Zu  Paraguay,  in  der  Nähe  des  Plataflusses» 
hundert  Fufs  tief  in  einem  sandigen  Boden j 
wurde  ein  Gerippe  entdeckt ,  das  bis  auf  den 
Schwanz  und  einige  Paare  Knochen,  die>  durch 
Modelle  von  Holz  ersetzt  werden  konnten,  volk 
ständig  war«  im  Museum  zu  A^adrit  aufgestellt, 
und  von  AbiLgaard  (n),  CvviEti  (o)  und  Gin» 
BERN  AT  (p)  beschrieben  ist, 

i>te. 

(i)   Pkil.  ^ransact.   1753.   p.Ggg* 

(k>  Ebendas.  p.  786. 

(i)    Mbhic  letties    $ur   Ics    os    fossiles    d^elepbans   ete. 

Campbr^s  sämmtliche  kl.  Sehriften.    B.3.  3*4«    • 
(m}  Mem.  de  Pjlcad«  des  se.  de  Paris.  1782^    p.2xi. 
(n)    N.    Saml.    of    det   Danske   Vedensk.     SeTsk.     Skr« 

t).5.  S.  402* 
(o)   Magaz.  encyclop.  T.I.  p.305.      Wiedkmawn's  Au 

ekiv  für  Zool.  u.  Zoot.  B.  1.  St.  2.  8.20J3. 
Cp)  VofOT^a    Mag.   f.  d.  nettesten  ZusUnd   der  Natur« 

kotode.  B.y.  S.530. 
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Oieöeü  '  Beschreibtmgcfti  züFolg«^  betfSgt  dis 
tiänge  jenes  Skeletts  ts  Fufs »  die  Höhe  6  Fufsi 
Die  Wirbelsäule  hat  7  Hals-,  16  Rücken-  und  4 
Lendenwirbel ,  also.  x6  Bippen.  Das  Kreutzbeiu 
ist  kur^;  die  Darmbeine  sind  sehr  breit;  ihre 
Fläoben  stellen  be^rnabe  senkrecht  gegen  /  das 
Ilückgrat;  sie  bilden  daher  ein  sehr  weites  Bek«- 
ken.  Schaam  •  und.  Sitzbeine  fehlen  an  diesem 
<}erippet  und  man  sieht  auch  keine  Spuhr  von 
einer  ehemaligen  Gegenwart  derselben  bey  dem 
le'benden  Thiere.  Die  Oberschenkel ,  und  noch 
mehr  die  Knochen  der  Unterschenkel  sind  voa 
aussetordentlichet  Dicke,  wie  bejr  den  Schuppen» 
thieren.  Die  ganze  Fufssohle  berührt  im  Gehcti 
die  Erde^  wie  bey  allen  Thieren  aus  det  Fami- 
lie der  Fauiihiere.  Das '  Schulterblatt  ist  viel 
breiter»  als  lang^  Es  sind  volUfommene  Schlüs^ 
oelbeine    vorhandeni       Die    beyden    Knochen   des 

r 

Vorderarms  sind  deutlieh  abgesondert  und  üni 
einander  bewegliche  Die  vo^'dern  Gliedmaafsen 
übertreffen  die  hintern  an  Länge»  und  auch  hier« 
In  kommt  also  dieses  Thier  mit  der  Familiö  der 
FauUhiere  übereln»  Aber  die  Gelenkfadhlen  der 
Schenkelknochen  liegen  nichts  wie  bey  allen 
übrigen  Thierta ,  schi'äg  an  der  S^sitei^»  sondern 
Beinahe  horizontal  ah  der  Stelle  der  Sitzbeine» 
Der  Schenkelknochen  hat  daher  keinen  schräg 
Hegenden  Hals  >  sondern  ^er  Kopf  äitzt  an  det 
Spitee  d«r  Axe  jenes  Knochens*,     Die  GesHilt.der 

.. ;;         :r   t«. Nagel* 


if^ 


Nag^lgliedcr  Vä£&t  Vermtithen,  dafs  die  Nkgel  'ttht 
grofs  und  spit«  gewesen  seyn  müssen  ^  und  am 
Grunde  in  einer  l^nöchernen  Scheide  gesteckt 
haben«  Es  scheint,-  als  wenn  an  den  Vord^t^ 
fufsen  ihrer  drisy,  und  an  d«n '  Hinterfüfsen.  nut 
ein  einziger  vorhanden  gewesen  sey^  und  dafs 
diö  Nägel  .der  übrigen  Zehen  unter  der  Haut  ver* 
borgen  gelegen  haben.  •  t)iese.  Struktur  findet 
ebenfalls  bey  den  heutigen  Faultbieren  undAmei« 
senfressern  statt ;  /nur  die  Zahl  der  Nägel  ist  bey 
diesen  Terechieden» 

Am  meisten  aber  zeichnet  sich  an  jenem  Ske* 
lett  der   Kopf   aus.       Das    Hinterh^japt    ist   lang, 

und'.platt»   der  Vordörkopf  ab6r  ziemlich  gewölbt; 

«1  - 

die  beydeh  Kinnladen  treten  schnabelförmig  her- 
vor; sie  haben»  gleich  den  xKiefern  der  sämmtli* 
chto  Faulthiergeschlechter ,  keine  Schneidezähne 
und  £<;kzähne;  allein  hinten  im  Maule  befinden 
sich  an  jeder  Seite »  sowohl  oben  i  als  unten  %  ' 
zwey  Backenzähne  mit  zweyspitzigen  Kronen* 
Die  Zweige  des  Unterkiefers  sind  sehr  grofs « 
wie  bey  dem  Faulihiere  und  Elephantei^^  und 
vom  Jochbogen  geht  ein  langer  Fortsatz  ziach 
tmten  herab »   wie  beym  Känguruhs 

Aus  dieser  Beschreibung  erhellt»  dafd  jenes 
Thier,  welches  C.uvibh  mit  dem  Namen  ^ega« 
therium  Americanum  belegt  hat,  nicht  nut 
der  Jkrt«  sondern  audh  dem  (Seschlecht«  naeh  von 

Allen 
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al^en  bi^kannten  Gattungen  der  heutigen  Thier^ 
gänzlicl^  verschieden  ist»  indem  keines  det  letz« 
tern  drey  Nägel  an  den  Vord^rfürsen  und  einen 
an  )flen  Hinterfüfsen  hat»  bey  keinem  die  Sitz^ 
und  Schaambeine  ganz  fehlen»  bey  keinem  die 
Scbenkelknochen  ohne,  einen  besondern  Hals  ttii« 
mittelbar  mit  den  Darmbeinleh  artikuliren « ,  und 
keines  eine  solche  Organisation  des  gan^zen  Köt« 
pets  bey  einer  solchem  Gröfse  besitzt.  Man  sieht 
aber  auch »  dafs  es »  der  Beschaffenheit  der  Zifane 
und  Naget  wegen »  mit  der  Familie  der  Faulthie* 
re  am  nächsten  verwandt  ist* 


V.  fossile  Ueberbleibsel  hundeartiger 

Thiere* 

1.  Bären. 

V 

^In  verschiedenen  Gegenden  des.  mltt|ern  £tt« 
ropa »  und  zwar  blos  in  Höhlen  *  giebt  es  fos- 
sile Knochen  >  die  ehedem  für  Dräch^nknochexi 
galten»  die  aber  in  der  That  einem  Thiere  aul 
dem  Geschlechte  der  Bären  angehört  haben«  Man 
fand  sie  in  der  Baumann's-  und  Scharzfelder 
Höhle  (q)*    in  mehrern  Höhlen  ded  Baireuther 

Ober- 

(q)  Mmt  mcmorab*  SaJcon.  subterrail.  P»If.  Lit*« 
tkvtlt  i>rotog*  $.34^30*  Tab*  XI.  fig.244.  Sömmb* 
AX190  in  6ko9I8£'8  M«g.  f.  d«  Nati'Geseh«  d£S  Atai' 
sthen«  B«5<  St«i.  N«Si 


's 
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Ob^atf Alt»  vorzüglich  der  6aiiehf«utlier  (r)^  ht^ 
Xilhitadorf  im  Eic&stidddchtn  0) «  unTd  i«^  ve*« 
•elii^Men^H^ien  Ungarns  uiHl  Sid^enbürgeiis  (i)« 
In  d^r^  Gegend  v6n  Gailenreutfav  die  am  meiatetl 
wegeh  -d&eeer  FV>8^ilSen  berühäit  ist »  seu^  eiti^ 
Ungeheure  Menge  Conthyllen,  di^  atif  der  Ober« 
fische  und  ^m  Innern  d^  dortigen  Beirg^  Vei:^ 
•teineirt  tiegt»*  i^n  ehenmligem  M^efesbodeb;        ^ 

Ee  giebt  nur  zwey  Arten  unter  den  beudgei} 

* 

Biren.  -womit  diese  fossile  Art..  ihrer.  GrÖlse 
weg^iiy  verglichen  werde^i  kann«  nehmlich  .deti 
Ldnc|bifr(^i;i^ .  (IJi;aus  arctos;  L«)  und  den  Eisbären 
(Ursus >ifa]d|ti9^us  L^)..  Aber  von  dem  Landbärei;^ 
unterscheidet  sie  sich  ac^on  ^uf  den  ersten  BlicK 
in  der  For^E^  ,und  Grörse  des  Kppfs«      Oev  .I^9pC 

des 

'(t)  J;:F/fispfti08  smBfnhrl«  Nsc^rJ  roh  tisnunttleektsii 
Zoolithen  anbefmiiiDet  vierfüfsigor  Tlaere»t  £jQiin« 
ders.  in  den  Schriften  der  Berlin.  Gesellscb.  B.  5. 
S.sfc  ^i  »rwTEÄ,  Philo«.  tfÄtis.  Vol/£X3&CIV." 
PitOfI«  p.  407.  J<  C.  llo9zsiaiui.iErJs  Beiträ'^e  ^^tW 
■Gsgch.  und  «ähem  Könnt&ils.  jpssiler-  Knochetit   %iuiu, 

,(•)  £ftFE|L  ■§.  a.  p.   .•    '  .       f.  •    -. ;.;     sia*. 

.  (id  }»  F.  .Hain  in  «Mi^ceü  Acfd,.JN«t«  Cor«,  iBuc.;!.: 
ann.  5.  167a.  !►-  ÄffiT^  ^  ; .  VpttoN/n  .ibid.^;p#e.  I,. 
a.4  et  5.  4673  0t  ^^4<  p*2^<  Brückmaün»  Bres- 
lauer  Satnipl.  Winterquaztal.  1725.  S.  509;   Belst.  XV. 


l^__ 


KS 


des  fowU«n 'Baren  iatt  von  der  GraniAlicbe.  au 
gerechnet»  an;i.  ho^^ten  bey  den.^Erb^lnmbeiteA 
des  Stirnbeins,  die  s^br  starH  ß'md;  eiae;  voa 
fliese^  Hervorragung:  auf  den  uniet^en- Band  des 
ypterj^^fers  ßenl^recbt  gezogene  I^nie  tbeilt  den 
L4ilg)en,4uTchmeaser  (von  den  Schnelde&^bnen  liii 
»jur  S|^ue.  des  HinterhatiptknocbeiMi)  liu-zweyi 
fast  gleiche  .TheUet  die  Länge.  ^ies^$  DaflA* 
messers  betrügt  16^'  ii'^'  und  die  Breite  zwiscbeo 
den  techbogen 'J^'-^io^'^  Der  Kopf 'd^s  Ländbären 
hingegen  h:at   seine  gt^Uib  Höhe    iiicht'  he^  den 

katum'  ^sichtbaren  '£rhäbeiihelten    dc»s    S'ürtibeiDS» 

...  .  .    •  '•  ■ 

dorldern*  weiter  hihterf'd^',  v^o  das  *  SifrflWIn  arf 
«ie  Schlsitelb^ihe  arischli'a'st ; '  eäi  T^f ^^Kdtkg  1  ^on 
dieser 'Oe^end'^'iiff^die  Basis  thelK  ü'eri  Längen- 
duT^hitre^er  dergestalt,'  däfs  ein'  *rhe!t ' hk&' hin- 
ten', zwey  aber  nach  vorne  fallen;  die  Länge  des 
gan^etif  .Hopfs  ist-ii'^Qf^^  und  .^e-r  Breite  zwi- 
schen de«  Jqchbogen  7^' 8"'  W»       ' 


«.«  « *  i 


Mehr  AehnUchlseit  hat  der  fossile  Bdrrttiit 
dem  Eisbären.  Allein  in  der  GrÖfcie  des  ^^opfii 
sind  beyde  noch  verschiedener,  wie  jener  tind 
der  Landbär.  Schon  Camper  bemerkte];  flab 
eich  der  Kopf  des  erstem  zu,  Stvä  üei  gr^fit^ 
L'andÜären  verhalt^*  Vie  3  «u  s,  ^xniA  hs\  dtfs- 
eelbe  Resultat  ergiebt  sich  ,■   wenn  man  die  ange- 

'  führ- 


.». 


\y  ' 


(u)  YergU  RosElVMÜLLiLA  a.  a«  O;    i6.*4jK$'A    'Wo  iftoch    ^ 
in«hrere  andere  YeTs^j^iedenheiten  au^efilLrt  siad«.^ 


ni^i 


'fähn«xi  '^^Oftfin^&ttEitfflfeh^iii  -  Iftü^i^esi^tingM  '  des 
fossihm    BlVen  iMt'd^h^^aliieii  v^^  die 

pAtL^AÄ''fm**diöi  mtif^a^fBhttrtsieir  tt±  i^'*  iö"0 
lind^^eh^AlttVailÖ  dei^  low^bogen  (==  6^  jg:^")  des 
£i»bir6l|2iftn|«|eb6ii  %j(t  • '"Atftit  auch  itf  *^t  Porih 
des  ScbSdeU  wedchdh  ^bejrdü^  von  ^ehiande^  laK 
t)er  d«6  £i8bSiren  hut  «War  ebenfalls  seine  gtöfste. 
Höhe  da  »  Wo  die  Mervotvagtingeh  des  Sütnbeini 
sindk  Doch  th,eilt  eirxe  von  dieser  Qegend  äut 
die  GrüudflM<;be  senkrecnt  gezogene  Linie.  ..dw 
Läneendurch^eßser  so^  dafs  jein  Theil.nach  vor» 
ne/  und  i^wey  Theile  nach  hinten  lieeen  fv\ 
Inzwischen  darr  man  nicht  übersehen^  .dafs  diest# 
Von  B^osBNoiÜLLER  angegebene  V^t^fschiede  ki\xt 
auf  einer  Vjergleichung  bomben  ^  welche  «wischen 
dem  Kopfe  des  fossilen  Bäten  und  delr«  Von 
Pallas  gelieferten  Beschreibung  des  Eisbäten  an^ 
gestellt  ist|  auch  dafs  mäncfie  der  von  ihn;i  auf- 
gezählten  Verschliedenheiten  blos  von  det  Vet^ 
schiedcpafaeit  des  Alters  hejrruhteti  Itönnetu  In 
der  Tbat  seilen,  sich  auch  Verschiedenheiten i  lin- 
ter  den  Schädeln  des  fossilen  ^ären»  Wie  .aus  et-" 
ner  Vereleichung  det  ftpsEiiiiiutLfiAschen  Zeicl^'» 
nung  mit  .den^n«  welche  .Kükter  (w)  geUefer^t 
hati  erhellet.      Möglich  ist<e9*   daf«  bevd^  fhie« 

(▼)  Ao8ftiiMi;x.tiK  a.  a.  O; 

(w)  Bhil  tramaet.  ToLL*XXtf  •  f. lt.  f.  4oy.  fafe. 


-  -«4  -l    ■ 


,iH 
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inehrcxe  yQll#^n4ige  iSkftlmte  4fr«#]pi^»  tH[»ID^^* 
•bar  g«£en-ciaaiMlor  gehillUiii  wir^»». :u«^.  W^ 
blematUch    bleibt,  die  .jWfcifi^i^h^  {yi^fpl^c(4e^«»t 

,  derdelben ,  so  lanft'  b^y4?9  rl»!f^t'  aitfi i«iw  »OkJl« 
Art  mit  eiAander.  v^gl^Mphm  hk»ß^    .:  s.;*ji.   ^ /^ 


« • » 


*^  v-/ 


er 


Cüvika   fanj*  unter  cfe'n   vielen  IFossil^e;!!  4? 

G;^«brüdi^   von   Mofitmartrey    welche,    wie  wir 

"gesenen   haben,   schweineartigen  Thieren   angeno- 

'VeA,    einen    Unterkiefer,    <Icr  die,  Cbaraktere  d^i 

■  1  *  ,  •  -      -i  *  ■*       *  »       f  I  >  ■  j  c  ■ .  *  •  i  tj        ■  ' 

*üe'sthiefchts  der  Munde  hatte ,  abeir  von  den  Kinn- 
ladeii   äes    Wolfs  ,    des  \  Fuchses  ,    der,  Varietäten 

'ä^^    Haushundes,    de^  Virginischea  Puchsea   und 

"deis  Chacals  '  verschieden  war.  JNur  init  clc^ 
tsätiSi'   tind    dem    Capschen    Chacal  ^atte   CuviSR 

'K^iu6' Gelegenheit,   ihn  zu  vcrgleictien  (x)..  ,       ' 

,«r.«  .'-»•  (  ..      '-■  |4"'*.|  ....»I  »  ...»  .j 


^  Seh|deU  Kinnladen  iibd  Zähne  voh  I^uo^^ 
utid 'Wolfen  finden 'sich  auch  in  Sen  öailenrea- 
«her  Osteölithen- Höhlen  ty):  Von  den  letzterii 
-sagt  EsfteR:  ••An  Giröfse  konnte  ich  von  icm 
',>Gfewöhrilichen  nichts  Abweichendes  fiiideh  ;^^tai 
„eiifzdnd  Zähnlö   ütfd^felü^ike  von  Kinnladen  Vnc- 


*^ 


,/ 


„sen, 

i.       } 


(s3  Afinales   du  IVJu$e^^ -d'Hiit.  aiat.  ,  T.  IIJ;  |ii.  gßji. , 

(y)    EsPEH    in  , diu  Schriften    der  Berlin.  Ges^tdi.  B. 
V.   S.  76.  90.  91.       ,.     I 


,,«en,   dar«  wahre  Ungeheuet  der  gedachten  Thie- 
»•r^.  einzeln  aack  hier  mit  %\3l  Gjruod^.-ge^i^ngefi.'' 

3.  Katsen« 

.  )         ;  ».       .    .;  .         ■  •■    •   > 

,    In  dei\  Scbar&felder   iind  Gailenreuther .  Höh«  , 

.^»  ^        »  .'•        •      •>.•.-. 

len  trifft  mtan   auch  Schädel  nnd  Zähne  an,   wel^Ä 
che  denen  ^  dea  Löwen  nnd  Tigers  einigermaafsei^ 
ähnlich,    tinä  Von  mehrern   Schilfutellerft  in^^der 
That  für ' Veberbleibsel  eines  )(ätzehartigen  Thiera  * 
dfis  .Tropenclimas  erklärt  3ind  (^j,   '  Mir  'scheint 
e|  i%er  zwelBelhaft  zii 'Sej^n ,  'of>  sich  miese  F^osst-^ 
licfn  lifit  Sicherheit  ziim   Katzengeschlechte'  rech« 
nlA^  hikij^h.      Es  giebt  eitl  gtftl'ee^  ThiergeschJecHt, ' 
Welches  in  osteolögischer  Rdbksiclit  fast  noch  vÖU 
lig    unbekannt    ist/   nehmlich    daa    der    Robben. 
Wir  wissen  nicht,    ob  i^itht'einiselne  Arten  dWser"^ 
THiiiere  etnetir  Schädel  und   Zähne   liaben,    deAen' 
jene    Fossilien    ähnlicher,    als   den  Schädeln  und 
Zäbiien-dev  Jiat^enartsgei}  .Thiere^  sind,       Ailf  jk- 
d«ii  Fall  ist  so  viel  >gdwlfa ;  di^f»^  sich  JeneiB  fdssiie 
Tteer    m    dein  Bau    der  KinhlädenV   iu '''der  Be- 
schaffenheit der  Schneidezähne  und  in  der  Klein- 
heit-  der  jEckzähne  von  allen'  bekannten  Arten  der 
Katzenfamilie  wesentiicb  unterscheidet« 

:•■,•;       /i.r       .    .  .....  l)-f*7*' 

\ 

>(ft}-£EtBinT(n  Protof.  'Tab;  XI.  -  Espeh  a.  a;  O,  S.9A« 
SöMManiNO  in  Gno^^'s  Mag.  f,  d.  Nat,  Gesell«  B*  5. 

f  I  -St.  \*  S.  i6o.f.  ,^ab«  %:  2*  r  B^rMKv^AOB  9p«eiiB«n<  -^« 
ehaeologiae  tellufis;  ^  )4- 


>.    » 


\ 

/  ' 


1« 

/ 

'$•»»%.  ■'■•■  '   • 

In  der  PcrfbSc,  .  cße  wi?  Ihi  voVlgen  $  gt; 
schildert  haben,  lebten  noch'  Keine  Mtos^en, 
und  nocb  lieines  der  Thiere«  die  dem  Menschen 
unter   allen    am    ähnUcUsten    sindt     noch    kernt; 

Alleff,  ^as  .man  buhex  füt  foa^ilp  IlfeiiacheQ*. 
kno€b<in  ijiielt,  TÜhrte  entweder  yon  n^np  andern 
Tikiexei} »  .  pdcr  aus  eiper,  , wpU  ^p^tern  T^woiP 
her  (a^.  So  waren .  es  .  ^jifpban tenhi^qhen ».  w« 
Feu;^  Plat.sb  für  .  Gebeine  eines  igfufdgcij^  Rie^ 
sen  ansah  (b)  i  so  ^  y^six  der  Kopf  ^  ^es  ^C;9j^if  c^i 
2ER8chen  homo  di^uvijl  te^tis  von:  eineni ..  gKpfsen 
Wels  (c)»  und  so  frkaimte  n^  Lamanqn  in  eiineoi 
vermeinten  Mensohepl^opfe »  welcher«.  liebst  meh^ 
T^ra, andern    Kuo^chen«     die  auch    fAfws   für 

^0  CoMvictos  muB^Bisxime  tum«  ««gfc  ÜAacs^BA>t(N(n^ 
Act«  PetxopoJ,  T.'ir.  p,25i.)  orbein.m>aitruiti  yai^ 
•  «  >  »c .  ^orr^dis  CAtaatropUs  fuisse,  e^posJLj^im.sU*- 
^uot  seculis ,  an^^qu^m  homo  fait  cr^at^s  ;  nuinjquaiiEi 
«niiii  bucusquej^  liec  in  pllpi  niusc;o,,  ^  videre.  miU 
.  <  contigit  Ter^im  ps  humanuni  petrefactum ,.  Mit  fosslK 
ftiam&i  Mammonteoruin ,  '!ElepliaBiorom ,'  Kliinocero*. 
tnn\    eic;  aliorumque    perplura  videxim  ossa«  et  fo* 

'    yew».  '.*'*'      •    '  • . '      .. 

der  Physik.   B.V.  St,i.  8.i& 


\ 

f 
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MenselMinlinocbeB  galien»  im  Jalire  1760  wy  Ai» 
in  der  Prorence  ^gefunden  war,  eiifie  Schildkr<^ 
tenacbaalv  (d)^  la  *  neuera  Zeiten  behauptet» 
swar  'SfalIakkani  »  Men^cbenkhecbcm  In  {der 
obersten  "Sdxicbta  •  einee  fiergea  der  Insel  CetigOs 
die  in  ilueS' ganzen  Dicke  grdfdteatheiis  aus  ver« 
•teinerten  Knochen-  aasammengesetzt  seyn  eoil» 
gefanden  au  haben  (e).  AUein  «chon  ns  Luc  (f) 
hat  mit  Recht  erinnert»  diese  Beobachtung  sey, 
io  [unvollständig  und  manjgelhaft»  dafs  sie  nichts 
beweise,  so  wie  überhaupt  Spallanzani^s  Zeug- 
nifs  in  dergleichen  Sachen  visrdäcbtig  se^r«  da 
er  zvL  wenig  geologische  Kenntnisse  besessen  und 
nach  wunderbaren,  unerhörten  Dingen  gehascht 
habe.  Wenn '  aber  diese  Beobachtung  auch  ge^ 
gründet. iWärje«  so  wur^  aac^  doch-  nichts  ;gegen 
unsere  Behauptung  beweisen«  Die  oberste  Schieb« 
\t  )ene&Ber|;es  der  InseLCerigö  ist  uehmlich  ohx^ti 
Zweifel  von  einerley  Art  neut  d^njenig^Ui^   warii^ 

maA 

^d)  Journal  d©^  jphy».;  T.XVI.  p.46igi.  •—  0^r««AR» 
(Mein,  de  PAoad«  des  sc«  d*  l'am.  »760..  £d.  4^  F« 
S09O  luitts  de«  Irrthum  der^i  di^ie^cti  J^pj^l  fdt 
•inen  Menschenschädel  hiehen»  «war  »cho»  «iageae* 
hen»  äbe:^'dies^  unnehtig  Iftr  einen  grorMU  Kauö-^ 
liten  gohalten.  -      .  .^ 

(e)  SFAx.z.An2Aiix*s  angestellt»  phjsiJiaL  Beolkachtttage» 
aii{  dev  |n9,el  CJytkcva.    Strasbiur|g^  ^7^ 

Hl  Journal  d«  Phy«.  T,LV.  C>4'  »-V' 

'  '        I       '  • '  <  Ai*  ••  ^B  •     •-»  .'  ''     ■     1 


mati  ^vSt  Gibraltar  ^hd  in  Dahn^ieii'  dfc  .rOC 
len  Veberbleibael  wiederkttuende^.  Thiei^  ^dotl 
.Gleich  den  letsterni  wuvde  sie  tifst  in.  neuertf 
Zeiten:  d\irch  NiedevachUi^  aua  dem  Regenwaasac 
gebUd^9  unfl  eA'  wMre  daher  ^  nickt  «u  vwrwnn^ 
dem  •  wenn .  sie  wirklich  Menaekei^BodMnit  eni>» 
hielte.  ^ 

Fossile  Affenknocben  giebt  es  eben  ao  wei^ig 
in  dem  Kalk^  oder  GjpstuflF,  welcher  neuem. 
Ursprungs  ist  ,^  ala  in  den  früher  entatandenea 
Erdlagen.  4uch  die  A£Fen  entstanden  also  wahr- 
acbeinlich  mit  dem  Menschen  erst  nach  Jcdct 
grorsen  Catastropbe,  in  welcher  das  Ohipthierj| 
der   Mammouth  u,  s.  w«  ihreyi  Ursprung  fandeii« 

Aber  gab'  et  ror  dieser,  Gatastrophe  nodif 
keine  Vögel  ?  *  Mir  scheint  »es »  dafs  iBich  dies^ 
Frag6  noch' nicht  "mit  Gewifsheit  beantwortet 
Itifst.  *    Ewar    hat  DE  li  AM  All  OH  (g)  ^  eine'  Versteif 

f 

i^erihig   beschrieben  I    die  er  für  einen   Ornitboli- 
tib«Jhhieltw     JLJber  w.eder  Camper«  noch  FoaTip» 
'npcl^.FXujAs-ST'.FoND   (b)    haben   dieses   Fossil 
für  eine«   wahren  Omitliolithen  anerkanhu 

.\   .£ine    andfr<».' Abbildung    eines  :Ornitbolithen 
Bndet  sich  im    Journal  de  Physique»    Thennsdor* 

«ri:---:.,  •.'...  •••        -V  •      An 

u»  -  t  ' 

(g)  LicifT£$HnBk<^    Msg.   f.  d.  Nsa'este  auf  der  Phy 

»iji,  B.I.  St^V'*-^^-  '  .         '>  ) 

(h)  Anuales  du  Museimid'Hist.  nat,  T.III.  p.fio. 


fS9 

ii  Vnii  Et  Dit  alier  kriiie^ftMchireiim^g^  ^Jg^ 
£dgt,  und,  nach  Faoj^^ *St-FaNi>'s  ^VeriScki»«^ 
sang-  (iyi  hat  nienurad  das  Original  goaekem 

Wichtiger  ist  Cuvier*s  Beschreibung  eine^  in 
Gyps  versteinerten  Vogel  fufses«   der  in  den  Stein- 
btrlLckifii  von.  Qlignaneoun  ^l^ejr  .^^^tmavtae  ^fun- 
dßn    wurde  ^k)^      .i^ber^«,,6^d  k^ine  IMkrkoaali^ 
angegeben  j   woraus  9ich  daa  tAUcr  diaaet  ^ VerataJv% 
titoco^  bem^heilen  IlkTst.    :  .  v  . 


D£LA]n£TH£RiE  hat  epenfaÜs  zwey.  Abbildun* 
gen  von' Knochen  geliefert,  di$  auf  der,  i^ord west- 
lichen Seite  des  JVlQntn;iartre  nicht  w^it  von  einem 
Orte  gefunden  sind,  wo  man  auch  eine  Kleine 
fossile  Kinnlade  antraf,  die  nur  vier  BackenzSh- 
ne  hat ,  welche  denen  des  Vesper tilio  serotmus 
volfkommen  ähnlich  sind  (!)•  Allein  bey  diesen 
Fpastlien 'findet  «auch'  de^ « Z^ir^ifei  statt,  obr  sie 
nichil  von  .neuerer  £srtstehung  sind. 


ScHEUcHz£R  (1*)   unä  Blumenbach  (m)   ge- 
denken    versteinerter  Fedjern    und   Knochen    von 
'        ^  ^  Sumpf- 

(i)  A-  «.  O. 

(k)  Journal  de  ?hyt.    ThcrmidoY.  An  VIII.     '     '         V 
"  O)  Jeurn.  de  Piiys.   T.LV*  c.5.  9.  i2./ 
^    (I  )  Viiioiciae  piscnun.  Tab.  IL 

(xn)  'HandbJ   der   Nat.    Geschichte.  —  '  Voict^  Hisg. 
,,  £,.d.  KeiMSte,.;MU  der  l^hy^iiK  .^,;V,.ft«*.:S,a4.   ^.,) 


Smaft  •  ttiid  WiMttnrttgflln  im  Oeningcr '  SÄiA« 
s^efer  und  im  Bapp«nh«itiier  Mergelachitfer« 
Aber  man  -weif^  «dio^i  aus  dem  i^teäk  §  dieaes 
Buche ,  dafs  j^ne  Steinanta  von  neuerer  Bildung 
find,  ^ 


«"An  einer  andern  Stelle  aeinea  Öandbuehs 
Niitargeael^ichte  aagt  Bldmenbach:  **Idi  beaitse 
»«einen  Oateolithen  im  festen  Kalksteine  von  un* 
„Btrm,  Heimberg,  den  kein  Kenner,  der  ihn  noift 
M^esehenj  für  etmraa  anders  als  für  den  söge- 
^nannten  Daumen  am  Flügel  eines  sehr-  grofsen 
,,Vogels  Hat  halten  können/*  Diese  Beobachtung 
Würcle  allerdings  entscheidend  für  das  Daseyn 
von  Vögeln  in  einem  sehr  frühen  Zeiträume  seyn, 
wenn  es  nicht  gewagt  wäre »  auf  die  Aehnlicbkeit 

r 

eines  einzelnen  Knochenatücks  etwas  xu  bauen« 

« 

Faujas-St^Fönö  (n)  hat  zwejr  Versteine* 
rungen  beschrieben  und  abgebildet ,  die  miftten 
in  den  Steinbrüchea  von  Vestena  Nova  ^nter 
den  dortigen  Ichtjollthen  gefunden  wurden»  und 
die  er  für  Vogelfedern  hält«  ^^Man  kann*^»  sagt 
er,  *^sie  nicht  mit  gewissen  Tuigarten  verwech« 
„sein  y  die  einige  Aehnlichkeit  mit  Federn  ha- 
,,ben;  denn  bejr  ihnen  sind  die  Haare  der  Fahne 
t,mit  andern  kleinem   Haaren  besetzt  (paTcequ« 

Ideelle« 

(n)  Amale«  du  AfusAun   d^Ht^^t.  xit.   T.lil.   p.' ax« 
Fl,I,  %i,  2^5^      ,.  » 


*7«: 


obarb«»),:.  J3id  'Bvofe9BOwpn'  hosBiku^  LAVE^kRCK« 
Ml>ES»eHTA.SKl;8.' tin4  THOinir^'«die  >*it«  imfjtterk^) 
nsam.  nntersai&t  h^ben  iti  halten  «ie  für;  eine  wah^r 
,»Te  Vogrifbdet."  -  tDiaad  litiiiteiiitäten  amd  xnm 
freylich,  «ebr  .  iwlohtig.  «AU^a>  die  Ablnidniigea 
jener  Veratc^exitmgeii  •cheiiieii.,jEnir  doch. 'mehr 
Aehtilfcblieit  mit  Meergräsern,  als  Federn  zu  ha* 
ben  9  und  allerdings  giebt  e«  auch  Tange»  deren 
baarförmige.  Zweige  gerade  \vie  bey  Federi\  mit 
SeUenbaaren  besetz^  ^md. 


'»*>    c? 


•    #  »' 


Maofieht  alsa»  daf»  die  Erfahrung  uns  i^odi. 
keinem  guns^c  c^tacbeidendeii  Beweis  fär  die  &xi« 
eiena^  der  Vögelin  frühem  Periöden  geliefert  hat« 

Um  die  Periode ,  wovon  im  vorigen  ß  die 
Bede  w|rj|  vollstän^^ig  ^u  charakterisiren »  m^s-i 
seiv  wir  hier  endlich  noch  auf  eine  Bemerl^ung; 
zurückkömraeii  >   die  wir    sclion    imistenfi    ge-» 

macht    haben.      Wir    haben    dort  erwähnt,    dafe 

ä  ■■    *       '•     •  •  *        •♦     . 

m  einigen  ^Erdschichten  cier  nördlichen  geipäfsig* 

ten  Erdzon^.  Conchylien  gefunden  werden»   deren 

Originale   zwar   noch  jetzt  vorhanden  sind,   al?et 

heut  SU  Tage  blps.  in  der  südlichen  ErdfaHlfte  ge« 

funden    wcrd^«      lene    Erdschichten   nun    aind 

dieselben,    in   welchen  die  Gebeine  der  unterge-* 

gapgenen  Lapdthiere  beg^apen  Iieg;en«      Man  nn^ 

^e%  hier  die  letatern  oft  vermischt   mit   Schnek- 

]ie«  nn4  Mutcheh»  det  Indischen  Ocean«.     Pie« 

'  .  -1  '  •    .  ■  tat 


\  •■ 


•/ 


Wai^iiiibM  iai  idtm  $.'^e^ehea»:  dafik'  0£.£irc  k 
.  ^•rtca  Aniröheä  uittef:*  ander ii  ein«  fSxMoMn  aa* 
>ti^ff  1^).  jatafct  nur  Aatidei?  ^üdlüdiea' £nlbittftB* 
lebt«  'Von  dvil  nclinWcbW  Hügeln  beii^ei^t  «r^ 
aber  aadi:,  dafr  aae  £tigleich  GeripjMi  «iron  Am«' 
piiibicn  und  Stegt&ieren  ^mthalteiä  <«ry    ^  -^ 

i 
»       ;      .-  .  ■  •    .  •    ■  ■    .      :  •         .  *  \ 

>  So  sind  "wir  endllcfai  zu  jener ^  Periodik  ge« 
kommen»  wovon  Mrir  im  Anfange  dieses  Buchs 
anaginge»,  :'KU  dem  Zeiträume«  in  Weletem-' der 
Mensch  gebildet  würde^und  die  febende  Natur 
aich  ihrer  jetzigen  Gestalt  nähener      AberUn  iia-* 

aern  bisherigen   Unterauchung^n  findet  noch  P^^ 

'.     '  •  '    ■■  ■■  -r     ,     ■        ^       '  '^'     '    '  '  j» 

grofse  Lücke   statt ;     wir    haben  ixoch    nicht  vXty 

Fragen  berührt:  Welchen  Aufenthalt  und  ^reiche 
iTerbreitung  jene  Körper  der  Vprwelt  hatten,  die 
wir  bisher  blos  in  Beziehung  auf  ihre  Organisa- 
tion und   auf  die  Perioden,    in  welchen    sie  leb% 

.'»         "  ..<  "■','1'  '' 

ten,    betrachtet   haben?     Ob    ihre    Heimath  die 

-•...■  *  i.  .  '  *  " 

nehmlichen  Gegenden  waren,    wo  wir   jetzt  ihre 

'i  ■  .\  '  .        ' .  ."      .      ''  ' 

Gebeine    finden :    oder   ob   ihre   LeicHname~  durch 

-■  »  'mW-* 

Meeresfluthen  aus  fernen  Gegenden  m  ihre  jetzi- 
ge  Lagerstäten  gebracht^  sind?  Wie  sich  das 
Clima  der  Gegenden  i|  in.  welchen  jene  Körper 
gebohlten  wurden    und  lebten,   zu  dem  jetzt  da* 

selbst 

1^4^)    Gbbrs  Journal  der  Physik.  JB.  VI.  S.504^ 


••      I 


09lb^'MrimkiMii^  ytrmiS^  /Wir  ümlnmiLdiih^ 
fragtet):  bttiiei^  niib^nibi£%.  .i»iti  nicht  <lar  0«M4»se 
mit  denci  Ungewissen  bu  vermengen.  Die  Leh- 
ff9D' ^«hmlkha^iALs  in'  dei^.  Vqarlu»g^heibd«n'  ^  tutr 
Jiftjten^.skid^  .Jfterüfaen  uüifailttibairt  mal  tati^mir 
^eki  ^  und  fartroK  daktt  inhak»  litten   Qftädi  i'^röÄ 

ikh ;  .^eil'  sie .  ^it  den  i  heyxten  Sftteen  der  Matul* 
^htlo^^fai^  y  idie  wir.  im  i  i^ten.  % .  aiifgestel}|£'  li«^ 
•ken « f :  Vo^ig^ '  über^'nstünnaieEk^ :  ..Wir  wefdien^''^  ifd 
^agicttrnwi^v  d^e»  die  l«btibd««:libnir  HdKö^  0ttb 
.zes^tnsejh^nv' das  in  bestftiidigen  UniWM«Uung^ 
^^ron:  jeheil  begriffe  watv^ui^ 'begriffen  Ist,  utvä 
^tets^bisgn&ri.  seyn  witnl;  ^^^r-we^den  rab<^  aiiek 
AVKeytaaQB'Jn;  diesen  Verw>andMngen  ^nen  ^  fettf<ai; 
igeaeisanäbigen  /Gaii^  aazüehm^n^  •  Dieseti>  Süt^A 
^g^uM^.gemäls  191:  die  Schiiderong,  die  wif  in  ^«ni 
wgeg«nfväiKtigei»;.  £»cäiei  «min  Hder  Jiibdadek  \N^|üt. 
4ni/Worf«n  haben*  Sie^  etsdieini  uns  als  eih  eWig 
#ich  "rerwjindeinder^  aber  bey  ailen.  dies^-V^i 
äncLeruqgenl  aii.  einer .  gewissen  Stufe  d«r  *£nt^ 
^ickehis^  .  tc^mäfsig  lort^chreitender  'OrgaiÄs-^ 
Inus.  .  Edoen  gleioben  Grad  Von  Oewifshelt  kam 
nen:.v»ir..  abev :  nioht  ^be]r-  der  Beantwortiitig  dej 
roThis^  a]i!%e«Kötrfenen  Frageh^^  zu  erreiehei»  ho^ 
fen ,«  indem:  dieae  mit  Fräblemen»  iti  Verbindung 
Bteht»  bey;  deren  Anflösung  uns  die  Erfojf^uhg 
gänslich  v«rtälbt«  Indefs  •  lato  uns  auch  hi^3db<^y 
unacf e  «KviA»  oversnchen  I  .  Y<u^^  *ber  witti^ei 
•;.   ^  1  nothig 


Jt?* 


4«r  bkher  an^ähütn  ^TiuMichtn  «tt^'crwähoe^* 


i  '*  M 1  •  -»  '    r  .v. 


VerWantf  ungen »  Weidie^\die  lebvaidQ '  Nattur  8«Ü 
ibver  i£nt6tehuhg  «rihten  ihati. '  imitsit  gv«ifse  Re» 
molationeil  der  gäasen  Jirde  votiihdt^gaii^n.#ind* 
Vimaiuelbar  vot^  .didr/  'Bildung  lebender  Körptt 
«ifolgtl^  h2Ui£ge  NiüderHdiläge  dort K^ket^e^. und 
«djes^irilftoerten  ''in  jejueiaiZditTaaBfi'e.  fori'/  in  wdf 
4itfänaJ|ie3  ;Sncimifiei»{i  1  fidn  tacrlnite»  4  i  Ammomtaii  < 
iQribotiettfttiteni  iH«lbdieit.id>rigen  ünteagdgangenen 
S'hie^fiaazen  I  und  tMoliii^itea  lebten»  ^i  £t0e  neue 
/&efijtaltv*erliidtvdie.i'lebeiiide  Natuc,i  als  jaich  die 
,Q^AyiWaaken»  undiiSbpferseliiefer  erzeagten«  Jets&fc 
.^DiUtapden  FUche  «ndI'<Eavrnl^räuten;r^t^ur8«'  ver» 
Joh^^ep;  6ich  aber  wiedet  bejr  eixm  .iSataatrophe^ 
Y¥0}^fy  CyV^  ukid- 'Sandsteiifiliertorgebrttchtr.wui^ 
de.,.  .Grofs»  dock ? 'nicht "^ao  allgem^ü  war  auch 
(lerEiiiflufs»  dto  -die  UvMche  dea-  ^iederachiaga 
d^r^Krcideschicbteu  auf  die  lebenden  Körper  aus* 
8c'r:e*  '  Ueberhaüprt  scheint  ^ie  lebende  Natur  bej 
>^er  :U«uen  Präeijutitiofti  Ton  Uebergaägs«  und 
Flptzgftbirgeu  wesentlicher '  Verfluderongen :  -erlitten 
2iU.  hattet»«  Die  letste.  grofae  Gataattophe..  dea 
Zeittai4ma  der^jFiötiifdfniation  war  diejeiiige  9.  in 
ivelcbet  ^  ^ine  ungeheure  Menge  Pflanaen  vom 
Meere/  bedeckt  und  m-  Steinkohloii.  vetiraandek 
würde^     DwoA  folgte  Mdlich  die  ^merkwürdige 

Revo- 


<i 


BtfvoluUop»  •weldie  den  ^UatiBirgang  der  ^rt«leti 
OhiotliitTei'  filepbanten  uofL  viuoderer  Landtkiiiir^ 
bewirkte»  und  ^em  EotsUhen.  der  Jetzigen  kbett- 
4eo  Natair  vorherging» .  IMe  Helen  MeefesUrpeiv 
swi$c}ien .  welchen  eicb.  ^ih  Reete  dieser  Latt<^ 
tlu^r^ ,  liefmden j  «veng^n  .ron  einer  ilamaUjgen.'^vo^ 
(m^.  Wp^sev^fch«  .und. die  .wwte  Verbreiitittg  j»» 
jievV/i«  füex  Miille.  dee-j&^Mit: Landes  b^fifeidlidiea 
Afearesl^per :  und .  AJcibelrUeibeei .  ton  Landiluffincn 
^\|f^ t ,  :  daf a  .  I  ^ese  •  • .  UeberachsvisfiBmiing?  /dett 
gr^ffM«  TbeU.dej*)eiMgen  Goatisente  beera£.;:  4 

Wir   haben    gesehen  >     data    es    allenthalben 
W'ilfcii   Wetühenen  V'  Und    selbst    auf  den    Gi- 
^telh'^aW  hädisteii  Bet^e  lÜeereisp/ddukte   ^iebti 
£8   tölgt   hierans,     Säfs  '  es  '  eine    Pefiod^  gab^ 
WD   d^r   Oe^an    das   fitste  Land,    und  ^ selbst ^dfe 
Spitzen- der  höthstch  Berge  bedecW      Wir  Tia* 
ben'afaer  auch  gesehi^n,    d'afs  In  vielen  Gegenden 
IJAerbldb^el     von    Pfi^hien    und    THieren ,  '  be» 
deckt  n!rit    Me6reiptodukteii',    Vorkommen  /  und 
diese  Tbi^tsache  beweist»  ddfs  da  einst  festes' Land 
war ;    wo  '  Meeresbodeh'  |et2t  i6t  i    oder  gewesen 
ist»  '"^'^ir    würdet!    also    anzunehmen  berechtigt 
seyti,    dafs»  $0  wie    in  uxlserh   l'agen»    so  fcüch 
in' 'deii 'Letten  der   UrWelt,    festes  Land  in  Mee^ 
re$bbden   und  Meeresboden  In   festes  Land'  uber^ 
guigf    wwn  nicht  dieser  Vorauisetzung  die  aus« 

ser- 


ü^rdtdeiHUcbe  Hübe  «ier  Beiig«»  die«  «Afe^t  ¥(Hb 
€iMäxi  .bedeckt  gtiwäseaf  seyn  nij[is»en*»  entgegen 
4ba  .«leben  tchieiie.i' >  Deth  Mnnen'-'die^  kiidit 
/lürdLiisgead  euielftetfi  avrt  der  T4^fd  &t€  0» 
4fifl  iiervorgebobe^  s«yn  ?i'  '^ind'  nicht  aflch  tiddl 
w/^ieiierti..  Zeiten  .Alta^  Betge^  v^sckWundta  >  *  tiel 
«eueiati«'  dei*  Meere  sberiporgestiegetiff  fi^efst^be^ 
nidit  aü*  iii;e{nräl»^licto'Vei«ttderiinge«l  de^  Welk* 
üUa.  in' '  t£xpansiorieii'- .  lidd^  JSenilrektiöfi^n  9  Wird 
Aiditvbejrifeiier  Gotitrakdott  einel'  ibibe ' Veti're- 
pul«itoiidKtil£teiii^itie  m^er)».eiqpan4ittt  tind  be^ 
jeder  Expansion  der  erstem  die  letztere  con- 
trabirt  (p)?  -^'J     -' 


t » 


Ich  welfs  f  dafs  es,  d^r  EinbUdungsHraft  scbwi^r 
füllt ,  sich  Berge  yo^n  der  Höhe  des.  GrenairoOi 
oder  gar. der  Andes,  als  hervor£ewQrfen,,aus  de« 
bieten  der  Erde  s^u  denken«  Aber  rlur  de«  Vpr? 
stand,  nicht  die  Phantasie«  kann  r  bi^ .  IVicbtsr 
sejrn»  uxid  dessen  Aussprüche  müssen  gelten»^ SP* 
'  bald  sie  Gründe  auf.  ihrer  jeite ,  uad  keine  o^* 
widerlegbare  Einwürfe  gegen  sich  baben^  Und 
was  läfst  sich  unserer.  Meinung  entg^en^etzeo? 
Ich  sehe  nichts»  ,als  nuir  dieses,  dafa  alle,  fierae^ 
die  einst  unter  der  ]VIeeresüäche  gestanden  ba« 
ben.  Spuhren  von  Wirkungen  des  vulcanischsn 
Feui^rs  seigisn  müfsten,.  wenn  unsere  Mfsinuag 
gegründet    wäre,      ,AU^in    dieser    ElawurC   wird 

duircb 


\     t  V 


{^)  Biol.  B.1.  S.44iF. 


I 


tn 

darcH  die  Valcaind  Von  S^d«m^rtkA  WicWtl^gt^ 
deren  Flamthen  oft  eine  Hohe  Voa  3i>oo  Fub  er» 
reichen«  und  welche  tkoüx  tiie  «sinen  TropleA 
fliefsender  LaVa  lietvorzubringen  Vermögt  kabett» 
«onderu  bloe  Wasser*  Schwis^elwässerstoffgda  ^ 
JKc^th  und  kphlen9U>ffhalitigetl  Thoti  üudWetfeil  (q)^ 
Wa«  Zwinget  uhi$  auch«  dai  Feuet  für  die  eiä* 
aige  Krafl  su  haheu»  wodutth  fiel^gd  aus  dem 
ScbooUeder  .£rde  hetvorgehohen  ^yn  kontiteii^ 
tat  nicht  schon  blofse  Wärme  hietzü  hinreichend  % 
Wer  kennet  nicht  die  üngeheuten  Wirküng4^ti 
sich  i^aitsdebnetidet  Gasarten  und  D'ämj^fe?  Giebi 
es  nicht  warmd  Quellen »  die  duß  Grauv^scke» 
Glimmerschiefer«  Gneis ^  Und  selbst  aüd  Granit 
entspringen  (r)?  laj^  sind  uicbt  kneist  nur -dieje* 
nigen  Quelieu  warm«  die  aus  Ürgebirgeu  ent* 
stehen  (s)  ?  Beweisen  diese  .  Thatsachen  nicht « 
dafs  noch  heut  2u  Tage  im  Innern  der  Ürgebir^ 
ge  chemische  iProcesse  vorgeheti'}  wobey  Wärme 
und  Gaaartea  entbunden^  und  Dämpfe  gebildet 
Werden  f 

AI» 

(q)  Vol«  ÜUMBotJot  in  Gitä&n^^t  Aniialeii  der  l^hyiik« 
B.XVI.  St.  4.  S.4';9. 

(r)  Voi«  bven^s  geögüostisclie  Seobacktütigeiii  fi.  1» 
8.^40  E  LrtBX^s  geolog.  ü.  inineralog.  BeiüSrkütl» 
geä   auf   einer   Heise    durch    das    sädwestl   £aro]H^ 

(f)  Von  Buch  a.  a.  0.  S.  042« 
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y      Als  im  Jahre  i7g3  den  5ten  Febrnaf  Messina 
bey  emem   Ausbruche  dea  Aetna   eine  heftige  £r* 
8chütterung  erlitt,   wurde  aü  demselben  Tage  das 
jenseits   dem    Adriatischen   Meere    gelegene    Caia- 
brien    noch    weit  heftiger  als  Messina   selbst  zer- 
rüttet, und  zum  Theii  ganz  zerstöhrt.     Und  doch 
entdeckte   DoLOMiEU,    welcher   kurz   nach  dieser 
Catastrophe   Odabrien    bereiste,   nicht  iiur  heine 
Spuhr  weder  eines  neuern ,   noch  ehemaligen.  Vul- 
cans    in   dem    ganzen    A.pullen,    sotidern  «r  fand 
auth'>    dafs  die,    Italien   der  Länge  nach  trennen* 
de,    von    aussen   ganz    aus    Kalk  ^  oder  Mi^gel- 
achichten   bestehende   A  penn  inen  in   Caiabrien  als 
©ranitgebirge   erscheinen,    die  sich   in    der   soge- 
nannten   Ebene    auf  einmal  ganz   entblöfst   dar» 
stellen ,   und  in  dieser   Gestalt  his    an  die  ausser- 
ste  Spitze  Calabriens  ununterbrochen  fortstreichen. 
£r  beobachtete  ferner ,   dafs  in  der  Gegend  dieser 
Ebene  auf  den  Stellen ,    wo  sich  die  Flötzgebirgs^ 
schichien  an  den  Granit  anlegen  %    die    Wirkung 
des  Erdbebens  bey  weitem  am  stitrksten  und  hef- 
tigsten   gewesen   war,    und   zwar  so  heftig,  dafs 
die  auf  dem  Granit  liegenden  Flötzschichten  zum 
Theil  ganz  von   ihrer  Granitunterlage    wären  ge- 
trennt worden«      Wena  *  nun  im  Innern  des  Gra- 
nits Wärme  9     Gasarten    und    Dämpfe   entwickelt 
werden,    wenn    Erdbeben    weniger  heftig   in   der 
Nähe   der    ausgebrochenen    Vulcane,    als   in   ent- 
fernten   Urgebirgen    sindi    ist  es  dann   nicht    zu 


\ 
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irenlit^then  %  äafa  vulcanUcIie  Ausbrüche  blofse 
Nebenwirkungen  von  y^eh  grofsern  chemiechen 
Proceisen  sindi  die  im  Innern  des  Granits  vot 
sich  gehen  ?  Ist,  es  dann  nioht  wahrscheinlich  ^. 
dtb  diese  Processe .  eine  noch  weit  gröfsere  Rolle 
in  den  Zeiten  der  Urwelt  gezielt  haben ,  wo 
alle  Kräfte  der  Erde  freyer  und  energischer  wirk* 
ten?  Ist .  es  dann  nicht  glaublich»  dafs  einst: 
durch  jene  Entwickelung  von  Wärme»  Lufit  und 
Dampfen    grofse    Erdstriche  aus   dem  Meere  her» 

Vorgehoben  sind? 

« 

Doch  wer  wifd  auch  läugnen  können^  daf* 
hjty  der  Bildung  der  Erdrinde  elastische  Flüssig* 
keiten  in  ausserordentlicher  Menge  entbunden 
ttyn  m^isseni^  Wer  Wird  es  unwahrscheinlich 
finden  können»  dafs  der  Granit  uhd  Giieis  htig* 
eam  verhärtet  sind»  und  dafs  Sich  jene  Kihde 
eine  Zettlang  id  einem  teigartigen  Zustande  ,be* 
fbnden  hat?'  Wer  aber  diese  '  Sätze  einräumt» 
Wird  auch  EUgeben  tntissen»  dafs  jene  Flüssig« 
keiteh  sich  zum  Theil  unter  der  Erdrinde  atl» 
sammeln»  und,  ausgedehnt  roti  der  entbundenen 
Wärme»  diese  emporheben  mufsteti«  So  konnten 
denn''  in  den  Zeiten  der  Urwelt  Anschwellungen 
der  Erdfläche  ohne  heftige  Explosionen  entstehen» 
titid  so  sind  auch  noch  in  neuern  Zeiten  Ebenen 
und  Tiefen  zvl  Anhöhen  emporgestiegen*  Di« 
Hohe  Maklefield  zu  Herefordshire  im  weAlichen 

M.fl  *  '      Eng- 


v' Efiglatid  wurde  im  Jahre  i75t.  gebildet«  imlen» 
Sich  einige  s wanzig  Tonnen  Landes  von  dem 
übrigen  Felde  trennten »  sich  binnen  drey  Tagen 
ajltiiälilig  und  ohne  Geräuach  4od  Schritte  weit 
verrückten  •  und  darauf  schnell  2U  einer  atieehn* 
liehen,  Höhe  anschwollen  XO-  ^  Klaveezer 
See  fand  ni4in  den  i6ten  August  1^05 ,  ^  Morgens 
früh 9   da«    wo  die  Fischer   noch  einige  Tage  vor- 

,  her  ohne  Hindernirs  das  Netz  gezogen,  hatten, 
einen  Berg^  der  sich  unter  der  Wasserfläche  Mt 
alimähliger  Senkung  nach  jeder  Seite  .'über  100 
Pufs  weit  erstrecket»  und  welcher  ohne  die  min* 
*de^ie  Spuhr  einer*  Erderschütterung  aus  der  Tiefe 
des  Sees  iieraufgestiegen   ist  (u)* 

Jene  Entwickelung  unterirdischer  Gassrten 
dauerte  noch  fort«  nachdem  die  Erdrinde  schon 
erhärtet,  war.  Jetzt  aber  wurdeu  dadurch  hef- 
tige Explosionen  herV-orgebracht »  wovon  nach 
den  Beobachtungen  von  Saussüre  und  Fortj5, 
^loch  heut  zu  Tage  die  Spuhren   übrig  sind  (v). 

Jeut 


(t)  !ßEiiOMAm»*8  physikaL  Erdbeschrelbang.  3te  Aufl. 
B.2.   8*145. 

(u)   Bredow  iti  Voiöt's   Mag.  f.  d.  neuesten  Zuiund 

'    der  Kätutkiiiitle.    B.VIL   St.  4*  S.564. 

(v)  Jener  fand  unter  andern  auf  der  Hintetseite  dci 
kleinen  Saleve  unter'  Banken  Von  Sünd^reine  Lagen 
cine(  kalkartigett  ßreccie»  welche  die  Bfrnke  des  so* 

liden 
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l«tzt  entstanden  aucfa  Vulcane,  deren  Produhto 
iodefs  von  denen  der  Heutigen  feuerspeienden 
Berge  sehr  verschieden   gew^s^n   seyn  müssen. 

£s  liegt  lins  alles  daran  i  unsere  obige  MeU 
nung  zu  begründen  9  denn  von  ihr  hangt  der 
Sinn  und  die  Deutung  aller  übrigen  geologischen 
Thatsachen  ab.  .  Ich  werde  /laher  noch  andere 
Gründe  anführen »  woraus  die  Wahrheit  jener 
Hypothese  aufs  einleuchtendste  erhellen  wird. 

Wir 

Uden  und  diehtien  Gesteins  ^  woraus  das  Innere  de^^ 
Befjg^es  besteht,  bbdeclien.  Diese  BeobftGhtimgeii ^ 
S9gt  er,  scheinen  zu  beweisen,  dafa  die  Oberfläche 
der  Erdci  vor  dem  gänzlichen  Zurücl^siehen  des 
Meerwassera  auaserordentUch  inufa  erschüttert  wor-* 
i^\  seyn ;  dafs  hierduccli  einige  Felsen  %un\  3er«  - 
sten  gebracht  wurden,  deren  3ruchstiick^  sich  wie* 
det  vereinigten ,  ,  und  unter  der  Gestalt  von  Brec^ 
cien,  wahrend  noch  das  Meer  auf  diesem  Tbeilq 
der  Erde  stand ,  «UsamniQnKittQten ;  dafa  hiorauf 
auch  8and  herbeygesehwetnnic  und  darauf  in  Sandn 
ftein  verhäscei;  worden;  nnd  dafa  nach  die.sem  allen 
eine  noch  heftiger«  Erschütterung  entstand»  welch« 
ganze  Bergq  «erbrach  undr  lunsturzte^  und  jeneu 
schnellen  und  gewaltsamen  R^ückzug  des  Mosers  ver-* 
anlafste,  durch  welchen  die  grofaen  ßruchatUcKe  voi\ 
Felsen  (ortgefühft  wurden »  die  wir  in  unsern  Tha-t 
lern  und  auf  unsern  Bergen  zerstreut  antreffeiu 
(3au8suhe^s  Reisen  durch    die  Alpen«    Th«  1«   S«  Z\^\ 
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Wlt  haben  geiehen,  dafd  es  nnter^  den  Ii^öcll« 
eten  Bergen  einige  giebt»    auf  deren  Gipfeln  sich 
unverkennbare  Beweise  finden  •  dafs  sie  noth  lan- 
'ge  nach  ihrer  Bildung   vom  Meere  bedeckt  gewe« 
een  seyn   müssen,      £s    giebt    aber   auch    andere 
Berget    auf  welchen  nichts  anzutreffen  ist,   woc- 
aus  sich  auf  spätere  Wirkungen  des  Meers  schlief 
$en   iäfsty    sondern  welche   seit  ihrer  Entstehung 
über    die  Fläche   der    Gewässer   hervDrgera]gt   zu 
haben    scheinen.      Wären    die  letztern   Berge  im* 
mer    höher»    als    die'  erstem,     so    könn^ten   jene 
Thatsachen .  blos    mit    Hülfe    der    Voraussetzung 
einerr- Abnahme  des  Meers  erklärt  werden.      Aber 
nicht    selten   findet    das    Gegentheil   statt.      Auch 
tnanche  Berge,    die  gar  nicht    zu  üen  hohen'  ge* 
zählt   werden    können,    bestehen    aus   uranfängU« 
cheip,    mit   keinen   spätem    Meeresprodukten   be> 
decktem   Gesteine,      Von   der  Art  sind    z.  B,    die 
in  der  Gegend   von  Dresden  (w),    um  Dogorska 
im  Bannat  (x),    und   bey  Kladrau  und  Pilsen  (7) 
liegenden    Granitkuppen«       Jetzt    sind    nur  noch 
sswey  mögliche  Wege  zur  Erklärung  jener   That- 
Sachen    übrig ;     man    mufs    entweder   annehmen , 
dafs  alle  die  Berge,   auf  deren  Gipfeln  sich  kei« 

pe 

.  (w)     Ciiaiu'pntiek's    mineralogische    Geographie    der 
Ch ursächsischen  Laude,   S«^^, 

(>c)  Boiv5«'«  Briefe,  S.44. 

(y)    Fekbi^h*!     JÄeyträge    zxct    Minerdlgescbichte    VC» 
Böhmen,   S.  229,  • 


ne  Meeresreate  finden ,  urapriiJigUc^Ii  bober  gewe- 
sen sind «  als  dieienig^ri  »  deren  SpiUen  dio 
MeTkin.iiIe  ebemaliger  Ueberscbwexnmung^n  an 
«ich  trageu,,  und  .  anfangs  tiber  di^  Fläche  des 
Meers  bervorgeragt  haben,  dafa  aber  mehrere 
derselben  späterbii[i  9.  nachdem  das  JVIeer  die  Ober* 
fiäQhe  des  jetzigen  festen  Landes  sqhon  verlassen 
hatte»  *u  einer  w^it  geringern  Höhe  herabge« 
«unkei^  sind;  oder  man  mufs  unserer  Meluung 
beitreten,  nach  welcher  alle»  mit  Meeresproduk« 
ten  bedeckte  Berge  aus  der  Tiefe  des  Oceans 
hcrYorgehoben  sind., 

«  » 

Es  giebt  noch  einen  zweyten  Grund,  wel« 
eher  auf  eben  die  Alternative  führt.  Wir  findeu 
iiehmltch  Gebitgsschiditen ,  die  jetzt  eine  yerti* 
kale  Lage  haben,  äderen  BiMung  aber  beweistr« 
dafs  sie  sich  ursprünglich  in  einer  horizontalen 
La^e  befunden  haben  müssen«  So  traf  Saus* 
SURE  bey  Valorsine  eine  senkrechte  Schichte  von 
Breccien  «tUt  die  unmöglich  in  dieser  Lage  ent« 
etanden  seyn  kotinto  (y).      Solche  Gcbirgsschicli«  . 

tea 

(y)  <'Daf»  »ehr  verdünnte  Th«iW  tagt  jener  Natur» 
forscher „  <*dio  in  einem  fiits&igeii  Körper  schwim« 
„men »     uniter    einander   ankleben  »    und     senkrechte 

ijScIiichten   bilden    können»    dies   begreifen  wir  g^r 

» 

„wobl,    und    wir    haben  Zeugnisse   davon    ai\   den 
^Uba$(ern  ^  Agathen »    u^d   selba|    an  den  künstli« 
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ten  müssen  also  nach  ihrer  ursprSnglichen  KU 
düng  sehr  grofse  Revolutionen  erlitten  ha^en. 
Und  worin  bestanden  diese  gewaltsamen  Verände« 
Tungen?  Sie  können  nur  ron  einer  doppelten 
Art  gewesen  sejn:  entweder  eine  Kraft,  die 
vom  Innern  der  Erde  aus  nach  deren  Oberfläche 
wirkte »  mnfs  die  ursprünglich  horizontalen 
Schichten  gehoben,  und  in  ihre  jetzige,  oft  senk- 
rechte Lage  gebracht  haben ; ,  oder  es  war  ein 
Einstürzen  der  lländer  ungeheurer  Erdschollen» 
^  vrobej  der  mittlere  Theil  derselben  seine  ur- 
eprüngliche  Höhe  behielt,  was  die  wagerechte 
Lage  der  Erdschichten  in  eine  schiefe  oder  ver^ 
tikale  umänderte, 

/  1 

Auf  denselben  Schlufs  führt  uns  endlich  auch 
d^r  Umstand^  d^fsi  in  sehr  vielen  Gegenden  Flötz« 

lager. 

^chen  Crystallisationen.  Dafs  aber  ein  ganz  gebildeter 
siStein  yon  der  Gröfs<^  eine»  Kopfs  sich  mitten  an 
,,einer  senV^chteti  Wand  angehfingt,  und  dort  ge- 
^jiwartet  haben  sollte,  bis  die  kleinexn  Theile  des 
^Steins  ihn  einzuwickeln  und  an  dieser  Stelle  an* 
«,zuleii7iei|  und  zv^  befestigen  gel^ommen  wären»  ist 
y^eine  unmögliche  und  absurde  Yprausseczung.  Man 
t,,mufa  ^s  also  far  eine  ausgeinaclitei  Sache  ahnen-. 
men ,  dafs^  diese  Breccien  in  einer  '  lioTiaontalen , 
oder  wenigstens  derselben  nahe  kommenden  Lage 
gebildet,  und  erst  nach  ihrer  Verhärtung  in  diese 
»^Stellung  gebracht  worden."  (5ai7SSVRb>  Reisen 
dnr^h  di«  Al^en,  Th.^,  S.ii6.^ 
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llgfer ,  ciie  gans  mit  V^steinemngiett  angeftUft 
<ind ,  mit  ande|*n  «abwechseln  /  die  Üeine  Spuhv 
Ton  !P^trefakten  enthalten.  -  Manche  der  leta&rern 
,frind  verniuthlich  Produtite  vulcaniicher  Ausbrür 
che;  hingegen  manche,  Bnd  besonders  die  Gyps«* 
ftdtze,  vti  welchen  die  Abwesenheit  von  Verstei«  . 
nerungen  fast  allgemein  i^t«  sind  oEFienbar  auf 
dem  nassen  Wege  entstanden,  Niederschläge 
des  Meei^wassers  aber  können  sie  >  nicht  seyn : 
denn  sonst  müfsten  nothwendig  Ueb^rl^elbsel  toa 
Seethieren  in  ihnen  vorkommen.  Wir  müssen 
sie  daher  für  Niederschläge  stehender  Gewässer^ 
oder  Att  Athmosphäre  annehmen.  Daraus  aber 
folgt»  dafs  noch  vor  jener  Periode,  in  weichet 
das  jetzige  feste  Land  vom  Ocean  verlassen  wur- 
de, einzelne  Theile  der  Erdrinde  abwechselnd  , 
vom  Meere  bedeckt  und  wieder  entblöfst  iBind, 
und  dies  konnte  nicht  anders  geschehen,  als  da« 
durch,  dafs  entweder  diese  Theile  selber,  oder 
andere  Erdstrecken  sich'  hoben  oder  senkten« 

Wir  befinden  uns  alsd  wieder  auf  demselben 
Punkte,  worauf  wir  schon  zuvor  standen.  WeU 
eher  der  beyden  Wege,  die  vor  uns  sihd ,  ist 
nun  der  richtige?  Welchen  sollen  wir  wählen? 
Ich  glaube  denjenigen,  welcher  voit  der  Voraus-« 
Setzung  ausgeht,  dafs  eine  Hebung  der  Erd-< 
rbde  diejenigen  Höheil ,  die  einst  vom  Meero 
bedeckt    waren „    gebildet    hat»    und   der    Grund 
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meines -Glaubens  ist  die  specifique  Sdiwere  der 
Erde.  Diese  nehmlich  ist  =:z  69481  wenn  die  des 
Wassers  zur  Eiilhelt  angenommen  wird  (a).  Sie 
steht  also  ,blos  der  der  meisten  Metalle  nach; 
hingq^en  ist  sie  doppelt  und  dreimal  so  grofst 
als  die  des  Granit,  Porphyr»  Gneis,  Kalkstein» 
Gjps  I  Alabaster ,  Marmor ,  Basalt »  kurz  der 
sämmtlichen  Steinarten»  woraus  die  Rinde  dec 
Erde  besteht  (b).  Qier  haben  wir  eine  That« 
Sache»  die  sich  auf  keine  Weise  erklären,  läfst« 
lYenn  man  nicht  im  Innern  der  Erde,  einen  Kern 
TOn  beträchtlicher  Dichtigkeit  annimmt.  Diq 
Voraussetzung  eine^s  solchen  Kerns  ist  aber  ganz 
imvereinbar  mit  der  Hypothese»  welche  die  Ent- 
stehung der  Berge  aus  einem  Einsinken  det 
ursprünglich  horizontalen  Erdschichten  erklärt« 
Denn  erstens  müfsten  nach  dieser  Meinung  die« 
|enigeia  ISiederschläge  des  Meerwassers»  woraus 
die  fetzige  Oberfläche  der  Erde  entstanden  ist» 
eine  kappenförmige  Binde  um  die  Erde  gebildet 
haben,  deren  innere  Höhlung  blos  mit  Wasser 
angefüllt  gewesen  w^äre^.  Allein  wenn  es  einen 
&st^n  Kern  dqr  Erde  gjebt»  so  mufste  dieser, 
schon  -vorhanden  seyn ,  ehe  die  erwähnten  Nie-» 
derachläge  eintraten »   i^ndso   i^id^rspricht  es  al-> 

len 

(»)  Biol,  Ba.a.  S.443. 

(b)   =MU88CHE9BROEK    blttod,    üä    fhß.    llftt.        DeXJIMS« 

T^ERii's  Theorie   dqr   Erde«     Uebers.  von  E9CA£R^ 
.«ACH«   Th.1.  S,34^       ^ 
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len  chemicclienr  Gesetzen »  dafs  steh  jene  Rinde 
an  der  Oberfläche  des  Wassers«  und  nicht  un* 
niittdibar  auf '  dem  Kern  der  Erde  gebildet  haben 
sollte«  Aber  zwe^.tens  >  wenn  jübti  auch  &iee 
bey  Seite  setzt,  so  bleibt  doch  noch  eine  andere» 
eben  so  grotse ,  Schwürigkeit  iibrig.  Jener  Hy- 
pothese zufolge  aerrifs  endlich  die  bis  dahin  ho- 
rizontale   Erdrinde ,     und     durch     ihr    Einsinken 

1 

wurden  die  Hohen  und  Tiefen  d)er  Erde  hervor- 
gebracht. Wodurch  wurden  nun  diese  Erha- 
benheiten und  Vertiefungen  vom  Wasser  en.t« 
Wöfst? 

De  Lüg  ,    der   Urheber   und  Verthcidiger   je- 
ner   Meinung,    nimmt   zur    Beantwortung    dieser 
Frage    eine    Staubm,asse    an,     womit   das    In-- 
nerste  der  Erde  ursprünglich  angefüllt  war«     Ein 
Schlamm,  .  der    mit  Flüssigkeit   durchzogen  war» 
setzte  sich  zuerst  auf  dieser  Rinde  ab,    und  ver- 
ursachte   daselbst     ähn]iche    Einsenkungen ,    wie 
wir    auf  jedem «    mit    Wasser  begossenen  Saudi 
oder  Staubhaufen  entstehen  sehen«     *^  Diese  Staub- 
»«theile^*,  sagt  de  Luc  (c),   **wareh  von  verschie* 
5,dener  Art,   daher  denn  die   einge$eigerte  Flüssig« 
»,keit  hier   und   da   besondere   Verbindungen  her« 
»(Vorbrachte  ^    wodurch  ebenfalls    nach   und  nach 
»sgiofse»  harte»  und  verschiedentlich  gleichsam  iii 

,,Zwei- 

(o)  Voiov^t  Mag.  f«  d.  Neutte  uns  d«r  Physik  u.s«'rai 
S.IX.  Sui.  S.88-  (H 
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Zweige    sich "  vi^rtheitontle    MaiMn     enlitanden, 
-^fdergleichen  man    in   vielerl^y  lockern   oder  w^ 
'i^dtken  Substanzen,'    >yie   im    Sande,    im   Thone 
'„tmcl  in  verschiedenen  kalkartigen  Erden  u.  s.w. 
«»findet.      Diese    verhärtetcfti    PorHonen ,    die    im 
„Anfange  der  Einsenkung  widerstanden,   bildeten 
»•Stfitsl^n  für  die   Rinde   ron   Erdiagen^   die  sich 
'«»folglich   einige  Zeit   waagrecht   erhalten  konnte« 
„indefs    sich    durch   die    Einrenkung  der  lockern 
*«,Staubtheile    in    ihren    Zwischenräumen    Höhlen 
„bildeteh ,    in  '  welchen    sich   ausdehnbare    Fluids 
««sammelten ,     die    durch    die   innern    chemischen 
„Operationen  hervorgebracht  worden  waren.    Aber 
„wenn  sich  die  Einsenkung   der  Staubtheile  wei- 
«,ter  und  bis   unter   die  Grundfläche  jener  verfaär« 
«,teten^ Fortionen   erstreckte,    die   nun    die   Schei- 
«,dewände  der   Höhlen    bildete,    so    senkten    sich 
„dann  diese   Scheidewände    selbst ,     und    da  folg- 
„lieh  die  obere  Rinde  (als  die  Decke  der  Höhlen) 
„nun    ihre-  Stütze   ve'rlohren  hatte,    so  brach  sie 
„ein,   und  senkte   sich  nun  selbst  in  einem  wei- 
„tern    oder    engern    Umfange.       Da    sich   hierauf 
„ein  Theil  der  Flüssigkeit  in   die  Höhlen  verlief, 
„so    trieb   er   die  ausdehnbaren    Fluida ,    die   sich 
««darin  gesammelt  hatten,   heraus».    Diese  schwän- 
„gerten  nun   die.  obere  Flüssigkeit  mit  neuen  In- 
„grediensen,   und  veränderten  dadurch  die  chemi« 
„sehen    Verbindungen  .in    selbigen,    und  da  sich 
^hierauf  von  neuem  ausdehnbare  Fluida   an  der 

u     .  „Obcj-» 
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ffibetHädke  det^tlhen  enük9ndeik»  «o  verursach^ 
iidiea  .  wie<J«r  n^vte  Arten  von  .  Niederschlägen», 
i^Jene  succesairen  £rg$efi»atigeii  der  Flüssigkeit^ 
^veranlafsten'  aber  v^iederum  neu«  Höhlen,  iq-, 
„dem  sie  neue  Einsenkungeu  der  Staübnjassen, 
y,verursachten ;  dadurch  ward  aber  die  äussere^ 
jvMenge  der  vFltissigkeit  allgemach  'vermindert^ 
nund  da  jene  sncce&tfyen  FortioneK^  von  vei'scihi^- 
ndenet  -Natur  waren»  weil  die  äussere  Flüssigr 
vkeit  eich  immer  mehr  durch  neue  Niederschlä- 
Mge  von  ihren  uranfänglichen  Ingredienzen  ent«. 
„blöfste»  so  entstand  daraus  jedesmal  eine  neue. 
„Art  von  ausdehnbarem  Fluidum  im  Innern, 
^nnd  hierauf  wieder  neue  Verbindungen  in.  der 
„obern  Flüssigkeit,  wenn  jene  Fluida  sich  daran 
Mverbreitet  hatten." 

» 

Ferner  sagt  er  (d):  *<Nfich  allerhand  Cata* 
MStrophen,  die  sich  mit  der  llrdrinde  z^ugetrageii 
5,baben,  da  sie  noch  mit  Flüssigkeit  bedeckt  war,' 
9,und  während  welcher  diejenigen  Stellen ,  die 
»»durch  die  Scheidewände  dex;  Höhlen  unterstützt 
»»wurden,  in  ihrer  primitiven  waagerechten  Lage^ 
»»geblieben  wären,  wo  sie  auf  dem  Boden  dieser 
»»Flüssigkeit  Ketten  von  Erhabeoheiten  <yder  Ber- 
»»gen  bildeten^  erfolgte  endlich  eine  Epoche»  wo* 
»bej,  durch  grofse  Einsenkungen  des  Staubea 
»»die  Grundflächen  der  Scheidewände  der  Höhleu 

(d>  A.  a.  O.   S«  90.  f.  a6. 
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,,11^  einem  gtöfsen  Thetle  der  fit^de  zugleich  im« 
»(tetminirfc  wufdeii*  und  «ich  daher  die  Etdritide 
,)in  diesem  ganzen  Umfange  einsenken  muf«te. 
^^Dief«  ist  die  erste  grofse  Revolution «  die  einen 
{^tiefen  Eindruck  auf  unserer  Erdkugel  sutückge» 
,>lassen  hat»  Denn*  sie  ist  es»  wodurch  sich  die 
yyOberflüche  derselben  zuerst  in  Meer  und  festes 
,>Land  tremite »  well  alle  die  Flüssigkeit »  womit 
,,8ie  damals  von  aussen  umgeben-  war»  in  diese 
»^eingesenkten  Gegenden  zu^ammenflofs »  und  der 
fliest  der  Rixide  *  hangegen  übet*  ihr  hinaus* 
„ragte." 

So  erklärt  ©e  Ltc  den  ürspmiög  der  Berge 
und  des  festen  Landes,  <und  in  der  That  ist  die* 
'se  Erklärung  die  einzig  mögliche  für  den»  der 
Einsenkungen  der  ursprünglich  horizontalen  Erd* 
rinde  für  die  einzige  Veränderung  anninamt »  die 
sich  seit  ihrer  Bildung  mit  ibr  zugetragen  bat« 
Abet  wie  roh»  wie  unwürdig  der  Erhabenheit» 
welche  die  Natur  überall  in  ihrem  Wirken  zeigt » 
und  wie  unvereinbar  mit  der  groFsen  specifiqaen 
Dichtigkeit  des  Kerns  der  Erde  ist  die  Voraus« 
Setzung  einer  uranfänglichen»  im  Innersten  die* 
ses  Weltkörpers  befindlichen  Stauhmassei  worauf 
jene  Erklärung  füht-t !  Da  also  nicht  blofse  Sen^ 
kunc^en  der  Erdschichten  diese  aus  Meeresbodeit 
in  festes  Land  und  fiöhen  verwandelt  'haben 
k(innen»  so  bleibt  nichts   übrig»    als  ISiräfte»   die 

vom 
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vom  Innern  ilei'  Erde  nach  dtissen  wirliten;  (At 
die  Ursache  zu    halten  ^    wodurch  der   ehemalige 

M^re^boden  yom  Wasser  entblöfst  wtirde. 

»       -    .  • 

Man    wüi'de    mich    ah6r    unrecht   ver$tehen» 
Vftnn  man  glauben  wollte ,  dafs  ich  alle  Uneben» 
Leiten  der  Erdoberfläche  blos  von   diesen   Kräften 
ablötete»       Mir  scheint  es» -dafs  man»  wie  schon 
TixA»    sehr  richtig  bemerkt   hat,    die    Wirkupg 
der  Erhöhungen   des  Landes  nicht  mi(  der  eigent^ 
lieben  Gestalt  der  Berge  verwechseln  dürfe.      Di^ 
Erhöhungen    des    Landes    sind    meiner ,  Meinung 
nach  durch  unterirdische  expandirende  Kräfte  her* 
vorgebracht.       Für   mich  leidet  es  aber  auch  k^i« 
nen   Zweifel»,    dafs    die    Erdrinde    in   ih^^m    urv 
sprünglichen   Zustande    nichts     wie    D£  Luc    und 
jäudere  NaturfQrscher  behauptet  haben »   aus  lauter 
horizontalen    Schichten    bestanden    hat»    .sondern 
dafs   schon   gleich   bey   der   Crystallisation    dersel^ 
ben    Berge    und    Thäfer   gebildet    sind.      Keiner, 
der   unbefangen    erwägt,    'welche    Struktur    der 
Granit  und    Gneis  in  solchen  Gegenden   hat,   wo 
die  ursprüngliche  Anlage  dieser  Gebirgsarten  noch 
nicht   zerstöhrt    ist,    wird    auch   hieran   zweifein 
können.     _  Dort   sieht  man-  den  Granit  in  Schieb- 
ten   gelagert,    die  ^ie  ein  lateinisches  S  gestaltet 
sind  (e)*      Man   sieht  andere  Urgeb^rge,    worauf 
Bänke   von  einer  gegen  den  Horizont  perpendiku* 

lärcn 

•  —  • » 

(e)  Saussvas*»  Kdisen  durch  die  Alpen.  Th/&.  S.  151. 
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X^ten  KichtuDg  in   abvvärts  gehenden  Bänken  tiL 
geschlossen   sind  (f).      NocU  andere  bestehen  aus 
Schichten.,   deren  vertikaler  Durchschnitt  sich  läit 
einem  offenen  Fächer  vergleichen  läfst,  und  deren 
Bippen  nnten   fast  horizrontal  liegen ,    welter  hin-    i 
auf  aber  sich  erheben,    bis  die  obersteit  aümählig 
Senkrecht'  stefaeti  (g).      Wer  wird  es  wagen ;  diö- 
se  regelmäfsigen  Gestalten  von   einer  andern  Ur- 
sache»   als    der  Crjstallrsation »    abzuleiten?     Zu- 
dem  ist  es  offenbar/  dafs  die  chemische  Beschaf-    j 
fenbeit  jeder  Gebirgsart  beym  Eülstehen   der  Ber-     { 
ge  sehr   viel   zur  Bildung   derselben    beygetragen 
hat.    '  Feuersteine  und  Porphyre  gebeii  hohe  und 
steile,     aber   nicht    lange,    hornglim'merige    und 
wellenförmige  Arten  auch  hübe,   aber  nicht  in  die 
Länge  sich  erstreckende  Gebirge  (h).      Wie  könn- 
te   dies  seyn,    wenn   die  Berge   nicht   Werke  der     \ 
Crystallisation »  sondern  Wirkungen   mechanischer 
Ursachen   wären  ?  .        •  i 

Für    tnich    leidet    es    auch    keinen    Zweifel  i     { 
däfs    auf    die     Crystallisation    der    Gebirge    eine 
jdem   Magnetismus  analoge  Kraft  Einflufs   gehabt 
hat.      Dieser  Gedanke  mufs  sich  auch  jedem  auf« 
drängen  I   dem   bekannt   Ut,     dafs  die    Kiehtung 

Att 

I 
(t)  SAvssirna  a.  a.  Q.  S.  14. 

(g)   Ebendtg*   Th.J;.  S.  76. 

(h)   TftA««    AbhaiidL    der  .  Schwede    Akad.    B«  XtX» 
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i^t  Scliictttetl  .de«  Ördnit»  in  de»  WfSchi^ert^tert 
Gegenden  mit  der  Richtuög  der  Magnetnadel  über*" 
eiBkömmt.       Nach  Saijssure  (i)    haben    dici    ge*  i 
gen  den   Horizont  senkrechten  GebirgsJagen  ^    did 
man   häufig   im  Jurassu»  antrifft  i     fast   alle   ihrd 
Flächen    vott   Nordnördost   gegen    Südsüd* 
weit,    nach    d^r    allgemeinen    Richtung    dieset 
Bergkette,   gerichtet.      Et  beobachtete  ebeö  dicsd 
Richtung   auf  dem   Mole^k),    so    wie   auf   dem 
Büat  (1),    und    auf  dem   Mont-Bfeven    sahö    tt 
adrichte  Gtanite»   deren  f^st  senkrechte  Sthlchteu 
mit  dei-  Magnetnadel  eine  gleiche  Richtubg  h  t- 
ten  (m).      Pallas   fand,   dafs  die  dickeu  Ot^nÜ* 
ichtchteti,    aus  <  welchen    die    Daurischetl    äefg^ 
bestehen,   fast  halbrecht wiiikUcht  gegen  Süden 
oder   Südosten  in  die  Tiefe  sinken  (n)«      VoV* 
auglick  wichtig  abet  sind  in  dieser  Rücksicht  ^ro1i 
flüMöotDT*s  Beobachtungen,      Schon   bey   setueti 
Relseii  In   Deutschland ^     Italien,    dem   südÜchert 
Frankreich,   den  Pyieriäen  Und  Gälizlen  wutde  et 
auf  ,die  Bemerkung  geführt^    dafs    das   Streichen 
üud  PaLlleti  der  ürgetirge  einem  allgemeinen  Ge* 
^  Bctad 

•  ; 

/ 

(i)  A.  a*  ö.    Tt.  2*  Ö.  i4*  ' 

(ky  Ebehdas.   Tb.  i*  S.  257.  Ä5Ö» 
G)  Ebönda's.   thifti  81249* 
(m)   £bdzLda6.   Th:^»   S,^ 

(n)  PaxJLas    Rtfise  durch  rfersclii  Ptoyinäeh  iei  ttiissk 
scheti  Reichsi    Th;  5^  Si  ä2'ji  2^Qi 
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seue  nnterworfen  tiey»  und  dars»  (absähen' yeü 
den  Ungleichheiten»  die  von  kleinen  Localuria- 
chen  herrühren)  die  Lfgep  dea  gescbichteUn 
grobkörnigen  Granits»  des  Gneis»  und  ganz  bi- 
aondera  des  Glimmerschiefer^  und  Thonschiefers, 
insgesammt  einen  Winkel  TOn  ^sj®  Südwest 
oder  Nordost  mit  dem  Meridian  des  Orts 
m^achen^  und  dafs  sie  dabey  nach  Nordost 
Einfallen,  Alle  Messungen»  die  er  auf  seiner 
nachherigen  Amerikanischen  Reise  anstellte»  ga« 
ben  eben  dieses  Resultat.  Ueberali  streichen 
auch  in  Amerika  di^  Gebirgslager  von  Nordost 
nach  Süd.west  unter  einem  Winkel  von  50^  mit 
dem  Meridian»  und  fallen  nach  Nordwest  .Unter 
einem  Winkel  von  60  bis  go^  (o).    : 

Wir  behaupten  also  nicht,    dafs  alle  Uneben- 
heiten    der  Erdoberfläche   durch    unterirdische  exr 
pandirende   Kräfte   hervorgebracht  sind.»    sondern   i 
unsere    Meinung   ist    nur  diese»     dafs    es    solche  : 
Kräfte  waren»   welche  grofse  Theile  der. Erdrinde 
aus  ^der   Tiefe  des  Oceans    hervorhoben    und  in  ! 
festes  Land  terwandelten. 

$.    so. 

Reich  an  Folgerungen   ist  der  Satz»   den  wir 
jetzt  dargethan  haben.      Es    ergiebt  sich  daraus,  < 
dals  das  feste  Land  einst  auf  ähnliche  Weise  ge- 

'  bil.  ; 

(o)  Gilbsrt's  Annalen  der  Physik.   B.XVI.  S.^7*  ' 
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bildi^t   i9t ,    wie~  noch    in    ntoern   Zeiten   Inseln 

I 

aiM  dem  Boden  des  Oceans  herrorgestlegen  sind. 
Wenn    iilso    z^    dem   gröfsten    der    geologischen 
Phänamene  aas  den  Zeiten  der  Urwelt  noch  heut 
SU  Tage .  analoge  Erscheinungen   vorhandJ^  sinc^ » 
so  dürfen  wir  um  so  mehr  bey  Erklärung  ande* 
rer  geologischer  Thatsachen  die  Analogie  zu  Hül- 
fe nehmen.       Nun   lehrt  die   neuere    Geschichte» 
dafs,     indem   neue  Inseln   entstanden»    alte   votti 
Wasser    verschlungen   wurden.       Es    erhellet  fer- 
ner aus   der  Bildung  mehrerer    Küsten ,     dafs  sie 
ehedem  mit  festem  Lande  in  Verbindung  gestan«^ 
den   haben    nlüssen ,     welches    jetzt    nicht    mehr 
vorhanden  ist..     Die  Analogie  führt  uns  also  $uf 
den  Satz»    dafs  bey  der  Entstehung   des  jetzigen 
festen    Landes    ehemalige    Continente  verschwun- 
den   sind,     und    dafs    überhaupt     seit    der    BiU 
düng  ^er    Erde   gleichzeitige    Contraktionen    und 
Expansionen  in  derselben  statt   gefunden  haben. 

\ 
I 

Hieraus  folget  weiter»  dafs  wir  heinesweges 
berechtigt  sind,  alle  Ueberbleibsel  des  pfianzen« 
und  Thierreichs  der  Vorwelt  für  Erzeugnisse  des 
Bodens  zu  halten,  in  welchem  wir  sie  heut  zu 
Tage  antreffen,  sondern  dafs  manche  derselben, 
die  in  Siberien  und  Canada  begraben  liegen, 
ans  der  südlichen  Erdhälfte  dahin  geführt  seyn 
können*  Denn  wenn  es  gewifs  ist,  dafs  einst 
ganze  Länder  versanken,    indem  andere  aus  ^em 

Na  Mce- 
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Meere  hervorsüegen ,  so  ist  es  auch  unläagbäri 
dafs  ein  grofser  Theil  d/er  Thiere  und  PfLanxen 
jener  erstem  Länder  von  den  Fluthen»  worin  sie 
ihr  Grab  EanSen ,  fortgerissen  seyn  mufs ;  und 
dafs  sie  auf  diese  Weise  bis  in  die  fernsten  Ge- 
genden^ gelangen  konnten,  erhellet  aus  der  Ana- 
logie des  Goifstrohms  von  Mexico  t  wdcher  £r« 
Zeugnisse  des  wärmern  Amerika  oft  bis  nach 
Schottland  un4  Norwegen  führt. 

Endlich   folget  noch,  dafs   die  fossilen  Reste 

I 

von  lebenden  Körpern  der  Vorwelt,  die  in  dem 
heutigen  festen  Lande  vorkommen ,  aus  Ländern 
dahin  gebracht  seyn  können,  die  heutiges  Tages 
gar  nicht   mehr  vorhanden  sind. 

Jetzt  ist  es  Zeit  die  Frage  zu  untersuchen: 
Welche  Organismen  der  Vorwelt  in  denjenigen 
Gegenden  lebten ,  wo  ihre  Ueberbleibsel  jetzt  zu 
finden  sind?  Welche  aus, fremden  Ländern  her- 
rühren t  Und '  welches  das  Vaterland  der  letz- 
fern   war? 

Was  die  Encriniten«  Pentacriniten,^  Amm<M)i* 
ien ,  Belemniten  und  die  übrigen  Versteinerungen 
von  Zoophyten  und  Mollusken  betrifft »  die  in 
den  ältesten  Flötzgebirgen  vorkommen,  so. haben 
wir  schon  im  i2ten  0  gezeigt,  dafs  diese  an  den  | 
iStellen,  wo  sie  jetzt  gelagert  sind,  einst  gelebt* 
haben  müssen. 

Eben 


197 


Eben  dies  läfst  sich  von  manchen  Tersteiner- 
ten  Fischen,  und  n amen tl!th  Von  denen ,  welche 
in  der  Qegend  von  Vestena  Nova  liegen»  bewei« 
«cn.  Mail  hat  unter  diesen  eiiien  Esox  gefun- 
den,  der  in  dttn  Augenblicke  versteinert  worden» 
wo  er  einen  kleinern  Fisch  halb  verschlungen 
hatte.  Man  hat  grofse  Tafeln  angetroffen,  auf 
welcheh  sich  Fische  befanden,  die  von  kleinern 
ihrer  Art,  wie  eine  Mutter  von  ihren  Jungen, 
begleitet  sind.  Diese  und  ähnliche  Umstände 
lassen  sich  nicht  mit  der  Vorausseta^ng  reimen« 
dafs  jene  Thiere  durch  heftige  Meeresströhme  aus 
andern  Zonen  in  ihre  jetzigen  Lagers tä^en  ge« 
bracht  seyn   sollten. 

Wahrscheinlich  ist  es,  äats  auch  die  von 
Spener  beschriebene  crocodilartige  Eidechse  die 
Gegend  von  Suhla,  wo  sie  entdeckt  wurde,  zum 
Aufenthalte  gehabt  hat.  \  Denn  ihr  convulsivi- 
sches  Ansehn  und  Shr  geringe  Grad  von  Z^^r^töh«* 
rang,  den  sie  erlitten  hat,  lassen  rvermuthen, 
dals  sie  gleich  nach  ihrem  Tode  in  ihre?  nach-^ 
herigen  Lagerstäte  versteinert  worden,  und  ihre 
Straktur  beweist,  dafs  sie  nicht  au  den  Seethie« 
ren  geh&rt  haben  kann« 

Es  lebten  also  einst  in  der  gemUfsigten  Zone ' 
der  nördlichen  Erdhälfte  Fische  und  Amphibien» 
wovon   jetzt  nur   in   weit    südlichem    Gegenden 

N  3  ihn- 
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ähnliche    Formen    vorhanden    sitacl.     '  Läfst    sicH 
hieraus  nicht  schliefsen,   dafs  das  Ciima  fener  Zo- 
ne, ehemals  wärmer  war»   als    in  jetzigen  Zeiten? 
Ist  es  daher  nicht  wahrscheinlich,    dafs  die  Farrn* 
)(räuter,    die  Ohiothiere;   Elephaoten,    Nashörner 
und    die  übrigen   Pflanzen  und    Thiere   der  Vor* 
weit,    weiche   Erzeugnisse    eines    wärmern    Him- 
melsstrichs  zu   seyn  scheinen«    und  deren  Ueber- 
bleibsel   in  'den  gemafsigten    und   kalten  Ländern 
des  Nordens  begraben   liegen,    ebenfalls  in  diesen 
Ländern    einheimisch    waren?      Wird    diese    Mei- 
nung   nicht   dadurch  unterstützt,    dafs   die  bäum- 
arf:igen   Farrnkrauter  und    die  grofsen  rohrartigen 
Gewächse,     die    in    manchen     SteinkohlenflÖtzen 
vorkommen ,    oft    so    darin  aufrecht   stehe^i ,   als 
ob    sie     an   Ort    und    Stelle     gewachsen    wären? 
Spricht  für  sie  nicht  der  Umstand;    dafs  man  die 
fössilea    Ueberbleibsel   von   Säugthieren    familien- 
weise  gelagert  findet ,    und  dafs  es  z.  E.   in  Sibe« 
rien  Elephanten,   Nashörner  und   Ochsen,    in  der 
Gegend   von    Paris    Anoplotherien    und    Pal^otbe- 
rien,    in    Nordamerika    Ohiothiere  u«  s.  w^    sind, 
was  man   dort   von  Fossilien   antrifft?    Beweisen 
nicht   die  Flufsschnecken ,    womit  das  Lager  der 
fossilen  Elephanten    von  Burgtoniu   angefüllt  \%U 
dafs  diese  Gebeine  nicht  durch  Meeresfluthen  ds* 
hin   gebracht   seyn    können,    sondern   in  der   G^ 
gend  ,    wo    sie    begraben  liegen »    gelebt    haben 
müssen?  ^ 

Diese 
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Diese  Fragen  müssen  wir  aber  mit  Nein  be- 
antworten^  Dafs  in  der  Gegend  van  Vestena 
Nova,  vQn  Thüringen  u.  s.  w.  sich  vormals  Fi- 
sche und  Amphibien  aufhielten,  «wovon  jetzt  nur 
in  Gegenden ,  ^ie  weit  mehr  nach  Süden  liegen « 
analoge  Formen  gefunden  werden«  beweiset  blos. 
dafs  die  Meere  der  nördlichen  Erdhälfte  .in  jenen 
Zeiten  eine  Fauna  hatten,  welche  der  hentigipn 
südlichen  weit  ähnlicher  war,  als  der  heutigen 
Dördlichen,  nicht  aber,  dafs  das  Clima  der  jetzi- 
gen gemäfsigten  Zone  ehedem  wärmer  war,*  als 
heutiges  Tages*  Die  Fische  und  Amphibien 
nehmlich  sind  in  ihrer  Verbreitung  von  der  heis- 
sen  bis  zur  ^emäfsigten  Zone  nicht  so  beschränkt« 
wie  die  meisten  Säugthiere.  Der  Amerikanische 
Alligator  geht  nordwärts  ^  bis  zum  Cap  Henry  in 
Virginien  (p),  also  bis  zu  einem  Himmelsstri- 
che, der  gfswits  nicht  wärm^er  ist,  als  der,  un- 
ter welchem  die  Lagerstäte  des  Sfen  ansehen  Cro« 
podils  liegt» 

Eben  so  weriig  beweiset  der  aufrechte  Stand' 
mancher  gröfserer  Phytoliihen,  dafs  diese  in  ih- 
rer jetzigen  Lagerstäte  gewachsen  sind,  Derglei- 
eben  Fälle  von  aufrecht  stehenden  Pflanzenver* 
Steinerungen  gehören  zu  den  seltenen.  Die  mei- 
sten liegen  unordentlich^  zerrissen  und  verstüm- 
melt 


(p)  BioL  Bd.  2.  S.187* 
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Natur  und  dem  tegelmäfsigen  Gange  ihrer.  Ver« 
änderungei).  Di^  Lage  der  Erdaxe  ilt  abhängig 
von  der  Organisation  unsere  ganzen  Sonnentf« 
Sterns  f  und  diese  '  ist  gegenseitig  abbäiigrg.  von 
jener»  JBline  plötzliche  Verrückung  der  ecsterii 
würde  eine  eben  so  schnelle  Zerrütttmg  dieses 
Systems  nach  sich  ziehen.  Aber  vto  hat  sich  je» 
•eitdem  d^s  Firmament  beobachtet  ist^^  ein  Bej- 
,  spiel  von  einer  unregelmäfstgen  Veränderung  in 
der   Lage  und    Bahn    eines    Himmelskörpers   ge* 

fanden? 

\ 

Auf  eine  andere  A^t  hat  von  Humboldt  (r) 
die  obige  Frage  zu  beantworten  gesucht.  Setzen 
wir,  sagt  dieser,  das  Daseyn  eines  ers^n  Nie* 
derschlagSy  einer  einmaligen  Abscheidung  aus  der 
chaotischen  Flüssigkeit,  worin  sich  die  Erde  einst 
befand ,  voraus »  so  liegt .  in  dieser  ersten  Wir- 
Isung  selbst  die  Ursache  aller  folgenden.  So  oft 
ein  Stoff  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  fe* 
Sten  übergeht,  wird  Warme  entbunden.  Steigt 
nun  das  Thermoskop  schon  merkbar,  wenn  we- 
nige Kubiklinien  Eis  entstehen,  werden  die  be- 
nachbarten Wasserschichten  merkbar  erwärmt» 
indefu  die  zarten  Salzcrystalle  sich  abscheiden, 
welche  Erhöhung  der  Temperatur,  welche  Er- 
hitzung mufste  nicht  erfolgen,    indem  ungeheure 

Mas- 

'    (r)  Versuche  über  die  chemisdie  Zerlegung  des  Lufs* 
kxeises«  8.177* 
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tdrlichersu  glauben»  dars  die  Getippe  roti  Burg* 
tonna  aus  dem  Meeresgründe»  worin  sie  anfangs 
lagen,  in  der  Folge  durch  ausgetretene  Flüsse 
wieder  hervorgewüblt ,  in  eine  andere  Gegend 
geschwemmt«  und  hier  in  einem  Flufsbette  wie- 
der verschüftet  sind, 

'   Es  lassen    sich    aber    auch    mehrere   Grunde 
# 

anführen»  welche  der  Meinung,  dafs  alle  Fetre» 
falzten  und  Fossilien  von  Pflanzen  und  Landthie* 
ren  an  den  Stellen»  wo  sie  jetzt  begraben  liegen^ 
einst  gelebt  haben  sollten»  ganz  entgegen  dnd. 
Erstens  nehmlich  ist  es  gewifs»  dafs»  wenn  die« 
se  Hypothese  gegründet  wäre,  die  Polargegenden 
ein  ähnliches  Clim^  wie  die  jetzigen  heissen  Zo- 
nen gehabt  haben  müfsten,  Elepbanten»  Nas« 
h^rner»^  Antilopen  und  ähnliche  Thiere  konnten 
so  wenig  vormals ,  als  heutiges  Tages »  in  der  Eis* 
zone  ausdauern,  konnten, so  wenig  Ehedem,  als 
jetzt»  in  diesen  unwirthbaren  Gegenden  Nahrung 
finden.  Aber  aus  welcher  Voraussetzung  will 
man  eine  so  totale  Veränderung  des  Clima  erklä- 
ren? Antwortet  man,  aus  einer  Veränderung 
der  Erdaxe»  so  läfst  sich  weiter  fragen»  wo^ 
durch  diese  hervorgebracht  5eyn  soll?  und  dann 
bleibt  nichts  übWg»  als  einen  Coitieten^  der  mit 
der  Erde  zusammenstiefs »  zu  Hülfe  zu  nenmen« 
Aber  eine   solche  Hypothese  ist   unvereinbar  mi( 

geläuterten  gegriffen. von  der   Organi$,atioa   der 
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achiftge  WMrme  und  gasförmige  Stoffe  entbxmcleii 
werden  mufsten,  unA  wahr  ist  es,  dafs  hier- 
durch  der  e^'ste  Niederschlag  zur  Ursache  aller 
',  folgenden  wurde.  Aber  zweifelhaft  ist  es»  ob' 
jene  entbundene  Wärme  eine  bedeutende  Erhö- 
hung  der  Temperatur  bewirken  konnte»  und  un* 
richtig  J6t  die  Folgerung«  dafs  auf  diese  Art  in 
deq  Folarländern  ein  Palmenclima  hätte  entste« 
hen  könnep.  Denn  entwickelten  sich  bey  je» 
dem  Niederschlage  zugleich  Dämpfe  und  luft* 
i  förmige  Sto£Fe»  so  mufste  die  «Wärme,  die  bey 
jener  Präcipitation  entwickelt  war,  bey  der  Bil- 
dung der  letztern  Wieder  gebunden  werden,  und 
so  konnte  diese  zui'  Erhöhung  der  Temperatur 
des  Wassers  und  der  Athmosptiäre  nicht  viel 
bey  tragen«  Aber  gesetzt  diese  wäre  auch  be*x 
trächtlith  dadurch  erhöbet  worden,  so  hätte  doch 
nimmer  auf  diese  Weise  in  den  Polargegenden 
ein    Palmenclima    entstehen    können.      Es   ist  ja 

^   ,  nicht   Wöa    der   hohe  -  Grad    von   Wärme,    es  ist 

auch    der     senkrechte    Fall    der    Sonnenstrahlen» 

^  die  beständige    Gleichheit  der  Tage  und  Nächte, 

r  die  Kegelmäfsigkeit  aller  meteorologischen  Vei^än« 

f  '  ^       '  -  • 

derungen,    kurz   es  sind   noch  eine  Menge  ande^ 

I  «^   Ter>    von   der    Temperatur  unabhängiger  Einflüs- 

se,  wovon  die  Pflanzen  und  Tbiere  der  Tropen- 

^  länder    abhängen.        Wäre    dies     nicht ,      wariun 

wuchsen  dann  nicht  in  den  warmen  Quellen  von 

r  Europa  die  Pistia  Stratiotes*  der  Saururus,   und 

^  ande% 
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andere»  den  Ländern  *   die  zwischen  ^en  Wende* 
kreiaen  liegen»  eigene  Waaeerpflanzen ? 


Diese  Grunde  lassen  aicti  noch  durch  ande* 
re,  die  von  den  Lagerst^en  der  Versteinerungen 
und  Fossilien»  und  der  Beschaffenheit  mancher 
Ueberbleibsel  ehemaliger  Thiere  hergenommen 
sindr  unterstützen.  Der  Bernstein  kömmt  an 
den  Küsten  des  Eismeers»  im  nordlichen  itnA 
südlichen  Europa  und  auf  Madagascar  vor.  Ele* 
phantenhnochen  liegen  in  allen  Ländern  von  Eu* 
ropa»  in  Siberien»  in  der  Tartarey  und  im  nörd« 
liehen  Afrika.  Ueberbleib^el  des  Ohiothiera  wur« 
den   nicht  nur  in  Canada»   sondern  auch  in  Ita- 

4 

lien»  an  der  westlichen  Seite  des  Uralischen  6e* 
birges^  auf  der  Höhe  von  f  Santa -Fe»  in  Tima- 
na» Ibarra  und  Chili  gefunden.  Man  nehme» 
welche  Hypothese  man  will»  eine  Veränderung 
der  Erdaxe»  oder  eine  Erhöhung  der  Temperatur 
durchs  die  Niederschläge»  welche  in  der  chaoti'» 
sehen  Flüssigkeit  statt  fanden»  hey  keiner  wird 
man  wagen  dürfen »  zu  behaupten »  dafs  alle 
diese  so  verschiedene  Länder  den  Pflanzen  und 
Thieren»  wovon  jene  Fossilien  herrühren»  einst 
2ur  Heimath  gedient  haben» 


Ein   zwe}rter  Grund    ist    dieser »    dafs  es.  hi 
mehrern  Gegenden»  z.B.  in  dem  Petersberge  von 

Ma- 
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Mastricht  (ji)  ^  und  in  mehrern  von  denjenigen 
Sandhügeln  des  fladieii  Landes  von  Rufsland» 
iflr^lcbe  Ochsen  -  und  Elephantengebeine  enthaU 
ten  (t),  versteinerte  Holzblöcke  giebc^  welche 
von  allen  Seiten  und  nach  allen  Richtungen,  von 
Tfahlwürmern  durchbohrt  sind,  unordentlich  &erf 
streut  liegen  9  und  also  vor  der  Versteinerung 
lange  ein  Spiel  der  Meereswellen  gewesen  seyn 
müssen.  Wenn  nun  diese  ohne  Zweifel  aus 
fremden  Gegenden  in  ihre  jetzige  Ldgerstellen 
gebracht  sind »  warum  tragen  wir  denn  Beden« 
ken  ,  die  vielen  andern  Reste  von  Thieren  und 
Pflanzen  f  di^  in  den  Ländern  der  gemäfsigten 
und  kalten  Zone  des  Nordens  begraben  liegen« 
ebenfalls  für  Fremdlinge  anzunehmen?  Giebt  es 
nicht  heut  zu  Tage  noch  etwas  ganz  Aehnliches 
an  der  ungeheuren  Menge  Treibholz «  das  in  Da- 
vis-Sund ,  bey  Island»  und  in  Siberien  zwischen 
'  dem  Ob  und  Jenisey  atageschwemmt  wird,  und 
welches  nur  aus  sehr  entfernten  Gegenden  herr 
rühreu  kann  (u)? 

Wir  haben  oben  bemerkt»    dafs  die  Steinkoh* 
lenflötze  ^aus  ehemaligen  Torfmooren    entstanden 

*  (  V  r 

ZU 

(0  Faujas- St -Fond  Essai  de  Geologie.  T.  T.   p*39i* 
(0    Pallas  ,    .  Physikal.     Arbeltea     der     einträchtigen 
Freunde  in  Wien,    iten  Jahrg.   ites  Quartal.    S.  ii  B^ 

(ii)     Beromahn's     physikal*    Erdbeschreibung.     B.  iL 
,S.  aoo* 
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BU   seyn^  scheinen^       Wenn    diese   Meinung   ge-  , 
gründet:  iet,    so  folgt  daraus   ebenfalls,    dafs  die 
Ueberbleibsei  von  Gewächsen»    die' sich  in' jenen 
Flöuen    befinden«     aus   wärmern   südlichem  t^e* 
genden    berrübren    müssen.       Torfmoore    nehm-« 
lieh   erzeugen    sich  nur   in   den  kalten   und    ge* 
mäfsigten   Zonen  (v).      Nur  in  .diesen  Gegenden 
konnten   also  auch  Steinkobien  entstehen.      Dort 
aber     konnten    keine     baumartige    Farrnkräuter , 
keine  Palmen  und  keine ,    dem  Zuckerröhr  ähnli« 
che   Pflanzen   wachsen.       Die    Gewächse;    denen 
die  Torfmoore  I   woraus  die  Steinkohlenflötze  ent- 
standen sind 9  ihren  Ursprung  verdanken,  müssen 
ülso    von    den  Wendecirkeln   hergeführt,    in    den 
nördlichem  Gegenden  angehäuft,  und  hier  in  den 
Zustand  des  Torfs  übei:gegangen  seyn. 

Erwägt  man  ferner  den  geringen  Grad  von 
Zerstöhrung,  den  manche  jener  Fossilien  erlitten 
haben  ,  so  wird  man  auch  hierin  einen  Grund 
gegen  die  obige  Behauptung  finden«  Ein  Reise* 
getährte  des  ITsbrand  Joes  entdeckte  in  Siberien 
einen  mit  dem  Fleische  noch  bekleideten,  mit 
Blute    noch    gefärbten    Elephant'enschHdel  ^     und. 

Pai*- 

(v)  Jam'Msoh^s  mineralbg.  Reisen  durch  Schottlaiid« 
Hebers«  von  MEtrpER.  S.  165.  —  Das  südliclisce, 
mir  b^katente  Land,^  "v^o  sich  noch  Torf  findet,  iic 
Portugal  (LiNir's  geolog.  u.  xnineralog.  Semerkungen 
auf  einer  Reise  durch  das  südwettL  Eigropa.    S.  79.) 


sog 

* 

f  ALL  AS  ein  gansea«  mit  Haut»  Haare»  nhd  Liga» 
menten  noch  versehenes  Rhinozeroagerippe«  Wo 
anders  )k  als  in  einem  stets  gefromen  Erdreiche 
^  konnten  die  weichen  Theile  dieser  Fossilien  so 
viele  Jahrtausende  hindurch  der  Fiiulnifs  widetr 
stehen?  Siberien  mutste  schon  damals^  als  £le* 
phanten  u,nd  Nashörner  auf  den  Steppen  des^el« 
ben  begraben  wurden»  ein  sehr  kaltes  Clima  ha« 
ben  4  Und  widersinnig  ist  es  also  ^  jenen  £rd'» 
strich  für  das  ehemalige  Vaterland  dieser  Thiere 
an:frunehmen. 


tndefs  dürfen  wir  auch  nicht  alle  fossile  Ke« 
Ste  von  Pflanzen  und  Säugthieren   für   ehemalige 
Bewohner   fremder  Öegenden    ansehen*       Einige 
giebt  es  allerdings,   die  an  dem  Orte»  wo  de  be« 
graben  liegen »   gelebt  zu  haben  scheinen.       Aber 
gerade   von    diesen   läfst  sich   wieder  ein   Beweis 
hernehmen  I     dafs   die   meisten    der   übrigen   aud 
entfernten  Ländern ,  herstammen  müssen«      2a  je- 
nen    gehört    vieles    fossile   H0I2    und  der  fossile 
Bär.       In  der  thonattigen  Unterlage  ausgeleerter 
Torfgruben  kommen  nicht   selten  hoch  senkreche 
stehende  Stämthe  von   Bäumen  vor^    dereit  Wur- 
zeln  sich   in  den  Thon   verbreiten  |    und  welche 
zum  Theil  mit  ihrer  kennbaren  natürlichen  Rin« 
de  umgeben  sind»    so   dafs  sich  die  Geschlechter« 
zu   welchen    sie  gehören^    noeh  deutlich    unter« 

schei« 
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scheicitti  lassen^  (w}*  Dkse  Cäume  sind  bhnstrei« 
tig  an  ihrer  GehnTtsstelld*  verscliüttet.  Sie  gehö- 
ren zn  den  -  GeachlecHtern  der  Birken»  Buchet)  i 
Fichten ,  Eichen  ^  und  üherhaupt  zu  solchen ,  dld 
noch  beut  zu  Tage  deti  ^gem'itslgUn  und  kalten^ 
J(On%n  eigen  sind.  Manche^  sind  vielleicht  auch 
auf  ähnliche  Art  zusdmmengehäuft  worden»  wid 
noch  heut  au  Tage  in  dem  N  of damerikatiischen 
Athapu^ow  **  See  jährlich  ungeheui^  Lageu  von 
Treibholz  gebildet  werden«  In  dem  AthapuskoW« 
flusse»  der  sich  in  jenen  See  ergiefst^  ist  nehm* 
lieh  das  Aufbrechen  des  Eises  im  Frühjahre  im-»  . 
mer  von  einer  so  starken  Pluth  hegleitet»  dafs  ed 
aichts  Seltenes  sejn  soll ,  ganze  Landspitzeti  votl 
der  Ueberschwemmung  weggespühlt  zu  sehen» 
wobey  dann  die  Bäume»  die  dicht  anl  Ufetr  wach« 
sen  9  in  grofser  Menge  mit  •  fortgerissen »  tiäth 
dem  grofsen  See  geschwemmt,  und  an  den  tifertl 
und  Inseln  desselben  in  ufcigtaublicher  Menge  an« 
gehäuft  werden  (x).  Aber  in  dem  Torfmoore 
bey  Osterholz  im  Bremischen  hat  man  neben  sol- 
chen verirchuheten  Baumstämmen  auch  Bernstein 
gefunden*      Man  hat  ferner »   wie  schon  oben  be- 

.    *    merkt 

(w)   Von   BEÄotbiÄdEN    BcobaehtüngSn «,    ÄWeifel    u» 
Frajrcn   die  Mineralogie  ü#  s»  w*   betreffend*    Veis*  i*. 

Aufl.  Ä.    S.  37.  S8- 
(x)    HeaaMe'-»    Reisö    iiach    dertt     ftördl.    Weltm^öfi, 
Uebers»  von  S»ii£nobl»    5«  186» 

tu.  Bd.  O 
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merkt  worden »  in  ^Torfmooren  Elephanten  -  und 
Mashornknochen »  au36.erordenuich  grofse  Geweihe 
hirachartiger  Thiere»  und  gigantische  Ochsen- 
hörner  angetroffen.  Nun  sollte  in  dem  Vaterlan- 
de  der  Birken  >  f  ichten  ,  Buclien  und  Eichen  zu* 
gleich  der  Bernstein  erzeugt  seyn,  der  auch  in 
Italien  9  ja  selbst  in  Madagascar  vorkömmt  ?  Un- 
ter jenen  Bäumen  sollten  Elephanten  und  Nas- 
böruer  gelebt  Jiaben?  Wev  wird  dies\zu  behaup-^ 
ten  vtcagen  ? 

» 

.  ,  Dafs  auch  der  ^  fossile  Bär  da  gelebt  haben 
mufs,  wo  die  Ueberbleibs^l  desselben  gefunden 
werden,  erhellet  daraus,  weil  diese  blos  in  Höh- 
len Vorkommen.  £s  ist  ungereimt,  anzuneh* 
.men«  daCs  sie  durch  Meeresströhme  dahin  ge« 
bracht  seyn  sollten.  Denn  warum  wär«n  M 
dann  blos  in  Höhlen,  und  zwar  in  mehrern, 
zum  Theil  weit  von  einander  entfernten  Hohlen 
begraben  worden?  Warum  fände  man  sie  nicht 
auch  in  andern'  Gegenden?  Man  beruft  sich 
zwar  zur  Rechtfertigung  jener  Annahme  auf  die 
Ueberbleibsel  ronlö  wen -.oder  tigerartigen  Thie- 
ren,  welche  ebenfalls  in  der  Schartfelder  und  in 
einer  der  Gailenreuther  Höhlen  vorkommen.  Al- 
iein wir  haben  schon  gesehen,  dafs  es  zweifei« 
haft  ist,  ob  jene  Fossilien  nicht  vielmehr  von 
einer  Robbenart,  als  einem  Thiere  des  Katzen^ 
geschlechts  herrühren.      Und  gesetzt,    sie   wären 

in 
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in  der  That»^  wad  sie  gewiTs  nicht  sind»  Rno« 
chen  eines  Ldwen  oder  Tigers,  so  ist  es  doch 
aicbt  von  diesen  Fossilien»  wohl  aber  von  denen 
der  ausgestorbenen' Bäre^art  ausgemacht»  dafs  sie 
hlQS  in,  Höhlen  vorkommen.  Sie  können  also 
eben  eo  wohl  zufällig  dahin  geratben  seyn,  wie 
die  ^  Oebeine  von  zahmen  einheimischen  Thferen 
und  von  Menschen»  die  man  In  den  Gailenreu« 
•ther  Höhlen  antrifft  (y).  Jene  Bärenart  nun  ist 
dem  heutigen  Eisbären  so  nahe  verwandt»  daf$ 
sie,  schwerlich  in  einem  Clima  gelebt  haben  kanui 
welches  von  der  Heimath  des  -  letztern  sehr  ver* 
schieden  war.  Und  in  diesem  Clima  sollten 
auch  Elephanten  und  Nashörner  existirt  haben? 
Noch  einmal  frage  ich:  Wer  wird  dies  zu  be* 
haupten  wagen? 

1 

-  Wir  haben  also  einen  hohen  Grad  von  Wahr* 
;  scheinlichkeit  für  uns»  wenn  wir  annehmen»  dafs 
der  grötste  Theil  der  fossilen  Beste  von  Pflahzen 
und  Landthieren  aus  den  Tropengegendeür  In 
ihre  jetzigen  Lagerstäten  gebracht  eind.  Di« 
Ursache  dieser  grofsen  Bevolution  nun  kann  kei» 
ne  andere  gewesen  seyn»   als  eine  Ueberschwem'» 

müng^ 

(f)  EiPBA»  Schtiftcn  Ä«  BwliüisthMi  Gescllsch.  KV* 
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mung»  welche  Ton  MHti^g  nach  Mitternacht  ^ing»' 
alled  mit' s^ch  fortrifs«  .was   ihr  an  Pflanzen   und 
Thier^n  in  den  Tropenläudern   äufstiefs»  und  ih> 
Ten  Raub  bis  zur  nördlichen  Eiszone  wegführte; 
Nur  diese  Voraussetzung  erklärt  uns-  befriedigend, 
alle    die   Thatsachen »     die    wir    in    den   vorigen 
jjphen  angeführt   haben»    und   ausserdem  hat  sie 
ooch  andere  Gründe  auf  ihrer  Seite*     Alles  nehm* 
V  lieh    beweist»     dafs   der    Ocean   von    den    Zeiten 
an ,   wo  die  Urgebirge   gebildet  wurden »    bis  zu 
der.  grofsen    Ueberschwemmung«.    die   dem    Ent- 
stehen  der    jetzigen   lebenden   Natur   vorherginge 
einen    beständigen   Zug  gehabt  hat,    weichet  an- 
fangs   fast  gerade  von    Süden   nacji    Norden    ge* 
flehtet   war,    sich   aber    in   der  Folge  mehr  nach 
Westen   lenkte,    und  vielleicht  in   dem  Magnetis- 
mus   der  Erde   seinen'  Grund   hätte.       Für  diesen 
'  Satz    spricht   die    Struktur  aller    solcher   Bergket- 
ten',    die    von    Morgen    nach    Abend     streichen, 
und  der  Gewalt  jenes  Strohms   ausgesetzt  waren. 
Die  grofse  ^eihe  von  Gebirgen ,    die  ganz  Asien 
bis   zu  dessen   östlichen  Küsten    durchläuft,    und 
die  südliche  Grenze  von  ganz '  Siberien  ausmacht, 
itarrt   allenthalben  von  nackten,   zerrissenen,  nr- 
anfänglichen  Felsen «    ist  häufig  durch  die  Betten 
der  Flüsse,    die  nach  Norden   fliessen;    unterbro- 
chen,  und  trägt  überhaupt  unverkennbare   Spuh-, 
.  ren    von   gewait&am^n    Wirkungen   an   sich,    die 
aie  in   der    Richtung    von    Süden    nach    Norden 

erlit- 
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erlitten  haben  muf»  (zj.  Hier  findet  maY^äncIi 
den  Grdnit  in  Schichten  gelagert,  die  von  Mit« 
tag  nach  Mitternacht  streichen,  —  Besteigt  man 
das  Riesengebirge  t  so  sieht  man  allenthalben 
Oriinit  auf  der  Nordseite,  und  Glimmerschiefer 
auf  der  Südseite  ^  und  diese  Gebirgsarten  "wech« 
sein  genau  dort ,  wo  das  Gebirge  seine  gröfste 
Höbe  erreicht  hat,  Öer  Oiimmerschiefer  wurde 
«n  'jener  Bergkette  sichtbar  von  Süden  abgesetzt, 
Öle  Fhith ,  aus  welcher  sich  diese  neue  'Gefeirgs* 
art  niederschlMg  t  könnte  sifch  ni«ht  weit  genug 
erheben ,  um  sich  über  den  schon  gebildiet'en 
.  Granit  zu\  verbreiten  (a). 


l^fs   aber   die   Richtung   jenes  Strohm»   stch^ 

in  der  Folge  mehr  nach  Westen  lenkte,  ist  dar« 

aus    offenbar,     weil    solche    Länder,  >  die    gegeil' 

Westen     durch    nranfängliches    Gebirge   geschützt 

siiid,  keine    Spuhr  neuerer  FlÖtzgebirgsarten   ent* 

halten ,    indem   sich   das   Land  da ,    wo   der   Laut 

>    ,     ♦-     .  .  *    ■ 
des   Gebirges    in    Westen   aufhört,   mit    ^Uci>  Ge* 

birgsarten  der  Fiötzgebirgsformation  bedeckt«     Sa 

ver- 

/  '       -♦ »    , 

(z)  PAttAs,  Nor,  Commeutar,  Acad,  sc«  Petropol* 
T.XVrr,  p.  594  8q,  A^t.  Acad,  Pctropol  ^777.  V.u 
Hist,  p,  ai.  ' 

*  («)    y^w    Büch's    geognosüscli«    Beobuchtungcn  ,    »»f 

B'eiieu  durch  Deutschland  u,  Italien  angesteUt,  B«  1« 

•  '    6-  g6.      . .     .  •    ' 
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verhält  es  sick  in  Schlesien«  und  bö  <an  dflir 
Uraliachen  Bergkette,  Man  trifft  keine  neuere 
Flötzgeblrgs^rtei^  weder  in  dem  fl^dien  Lande 
Tön  Schweidnitx.  noch  von  Breslau »  weder  in 
Brieg»  noch  Münsterberg  oder  Neisse.  an,  weil 
anf  der  Westseite  dieser  Länder  nranfängliche 
Gebirge  liegen;  man  findet  sie  aber  im  Fursteof 
thum  Jauer «  in  Troppau »  Jägemdorf  und  den  fla« 
chen  Gegenden  von  Oberschlesien,  weil  diesen 
der  Schutz  jener.  Gebirge  fehlt  (b).  Die  Ural^ 
•che  Bergkette  ist  in  ihrer  ganzen  Lange  so  be* 
schaffen,  dafs  sie  an  ihrer  Westseite  sehr  grofse 
und  erzreiche  Flötce  hat,  an  der  Ostseite  aber 
mit  dem  Ganggebirge  bis  ganz  in  das  flache  Land 
•treicht  und  die^  j^lusse  begleitet,  so. dafs  erst  in 
der  Ebene  ganz  flach  streichende  Ftötze  bemerkl 
werden  (c),  . 

Für  diesen  Satz  würde  auch  die  Lage  der 
umgestürzten  Bäume  zeugen«  die  in  den  Eiigli* 
•chen,  iDänischen,  JFriesländischen »  Bremischen, 
Holländischen  und  andern  Torfmooren  des  nürd«* 
«  westlichen  Europa  liegen ,  wenn  es  ausgemacht 
wäre,     dafs,    wie    von  Beroldingen  (d)    versi* 

chert. 


(b)  Vow  Buch  a.  a,  O.    Sv  87. 

(c)  PAI.LA8,     Pty&ikal.    Arbeiten     der     cintrlchtigea 
Freimde  in  Wien,    itenJahrg«  ites  Quart.    S.  7. 

(d)  Beobaohtttngen »    Zweifel   u«  t.  w.    Vers.  1,  Au&  s. 

S,  37,  38. 
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chert,  die  Kronen  dieser  Bäume  immer  näcli 
Nordost,  ihre  Wurzeln  aber  ]|(egen  Südwest 
gerichtet  siud^  und  dafs  nicht  eine  blos  partielle 
Veberschwemmung  deii  Umsturz  dieser  Wäldet 
bewirkt  hat.  Alleih  mit  von  fisROLniNGETi's  An- 
gabe stimmen  die  Berichte  anderer  Schriftsteller 
nicht  tibetein.  Nach  Weis  (e)  ist  die  Lage  der 
verschütteteh  'Bäume  durchgängig  Nordwest  und 
Südost,  und  cKe  Ikonen  liegen  nacb  der  letztern, 
aie  Wurtieln  nach  der  «mern  Himmehg^gencf. 
Daf»  übrigen»  auch  die  Ursache  des  ümsturzci 
fener  Wälder  v'ermuthUch  Tteinc  allgemeine  *  Üe- 
berschwemmung ,  sondern  die  grofse  Cimbrlschc 
Wasserflutb  war,  ist  schon  oben  bemerkt  wov-* 
den, 

'  Erinnert  man  sich  jetzt  uisser»  obigen  Sat« 
sea ,  dafs  bey  der  Bildung  des  festen  XbeiU  det 
Erde  gleichzeitige  JErhebungeii  und  Senhuq|^n 
der  Erdrinde  statt  gefunden  hab^n ,  ao  Tvird  nyitx 
die  grofsen  Catast^ophen ,  welche  die  lebeada 
-Natur  seit  dar  Entstehung  des  festen  Landea 
erlitten  hat>  bctfüedlgend  zva  erKlaren  im  Stand^o 
aeyn. 

Die  Länder  der   Tropengegenden  waren,   ala 
die    wärmern  und  der  Erzeugung  lebender  Ixör- 

per 

(o)   Solmfcen  der  Berlinischen  Gesellsch«  B.Y.   S.  ^$1 
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|i^r  güoaügern »  dte  ersten «  auf  welchen  Pflan- 
zen gebildet  wurden.  Allein  in  der  j2^t  des 
Jßntstebens  dieser  Orgaaismen ,  wo  ^etge  zu  Ab- 
gründen  herabsanken,  uncl  4^8^^i^^®  ^^^^  ^^ 
Bergen  erhoben »  ^ar  alles  Land  Von  kurzer 
D^uer.  Dre  ersten  Wälder  und  Haine »  welche 
dtij  £rde  hervorgebracht  hatte »  wurden  Tom 
Wasser  yetschlungen ,.  indem  der  Baden,  der^sie 
trugt  isu  Meeresboden,,  und  ein.  anderer  Meeres* 
boden  zu  fesljem  Lande  -wurde*  Sie  wurden 
fortgerissen  „  yon  dem  allgemeinen  Strohme  d^ 
Oceans.«  dessen  BicUtung  nach  .^rden  ging,  in 
mitternächtliche  Geg^^ndou  geführt ,  wo  die  .  Nt* 
tur  noch  keine  FfLanaen  zu  bilden. vermögt  hat- 
te«   und  hier  in  Steiiikohlen  verwandelt. 


v 


In  der  Folge  aber  "^gewannta  die  Thelle  der 
Erdrinde«  die  sich  aus  dem  Meere  erhoben  hat- 
te^^  mehr  Festigkeit  und  Dauer,  und  die  bil- 
denden Kräfte  der  Natur  Zeit,  auf  dem  festen 
Lande  ungestdhrt  zu  wirken.  Jetzt  erzeugten 
sich  in  der  warmem  Zone  das  t)hiothier,  der 
Mammouth  «  Nashörner ,  Tapire ,  Anoplotherien 
und  Faläotherien ,  und  in  den  kältern  mitter- 
nächtlichen Ländern  entstanden  jetzt  ebenfalls 
vegetabilische  und  animalische  Organismen,  von 
welchen  unter  andern  der  fossile  Bär  und  man- 
ches fossile  Holz  Ueberbleibsel  sind.  Doch  auch 
diese  Buhe  der  £rde  war  nicht  dauernd«      Seae 

Pf 


Mniäe»  erreichte  ein  £ti4^9  indem'  sicli'  Im^In^ 
discfaen  Oc^an  ein  gröfees  feeted  Land  erhob , 
und  «eine  allgemeine  Ueberschwemmung  der  Ge« 
gendeq.,  die  bis  dahin  über  der  Meeredfl&cbe  her« 

Torgemgtvhatten  9    retursacbte. 

..      .   •        .  •  .  .  ' 

Diese  Flttth-  war  es,  in  welcher  die  SMug- 
thiere  der  Vorwelt,  Woran  die  Gebeine  noch 
übrig  sindi,  ihren  •  Untergang  fanden.  Der  -alt  ' 
gemeine  2ng  derselben  ging  nach  ^  Nordosten',  * 
Alles«  was  in  den  TropenländerQ  von  ihr  ergrifr 
len  .  Mrar  ^  wurde  nach  Mittemacht  geführt. 
Manches  twtirde  von  Bergen/  die  dem  Strohme 
entgegenstanden«  ohnweit  dem  Orte«  wovon  ei 
weggeführt  war,  äufgebalteti ,  und  auf  diesem 
begraben«      'Vieles   aber  tri^b   bis  2um  äussersten 

* 

Nordens  •  Daher  rührt  es ,  dafs  manche  Ueber« 
UeibseL  von  Pflanzen  und  Thieren  der' Votwelt 
so  weit  von  Süden  nach  Norden  verbreitet  -sind, 
(hrs  der  Bernstein  sowohl  in  Italieh  und  Mada- 
gascar,  als  am  Eismeere,  und  das  Ohiothier  so* 
WÖU  auf  der  Höhe  von  Santa  «Fe,  als  In  Cana« 
da,  gefunden  wird.  '  Diejenigen  Füani^ei^  und 
Thiere,  die  bis  in  die  nördlichen  Gegenden  ge^ 
langten,  ^eriethen  hier  unter  Produkte  der  kai« 
ten  Zone«  und  wurden  mit  diesen  in  elnerl^y 
Boden  verschüttet.  So  entstand  hier  jenes  wun« 
derbare  Gemisch  von  Erzeugnissen  eines  Palmen^ 
cUiira  und  c^nes  kalten  Erdstrichs,   wor^on  allent* 

05  hal-     / 


lialban  Sn  Earopa,   l%or4amerika   und    Novdai^B 
Sej&pielo  vorbaii4<^n   sind. 


Ferner»  vras  in  ein^l^  Gegend  von  janem 
Strohme  ergriffen  wa^«  wurde  auch  in  eineriey 
Gegend  abgesetzt.  Deswegen  finden  .  wir  nodi 
jetBt^  solche  Thi^re»  die  eine  gemeinschaftliche 
Heimaih  hatten  ^  in  gemeinschaftlichen  Lagerstä« 
jteOy  und  umgekehrt  läfst  sich  schliessen,'  daCs 
Tbi^re»  welche  familienweise  gelagert  sied,  in 
eiperley  Gegend  gelebt  haben  müssen »  und  dab 
ihre  Verbreitung  desto  gröfser  war^  je  ^crschis* 
4eBer  die  Erdstriche  sind»  in  welchen  eie  Tor* 
jkommen«.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfeiif 
dafs  der  Mammouüi,  das  IVbinozeros  der  Vo^ 
3Krelt,  und  der  fossile  Siberlsche  Ochse  eine  ge< 
speinschaftliche  und  dalbey  sehr  ausgedehnte  Hsi* 
math  hatten »  und  dafs  die  Palä6therien  und  Aoo« 
plotherien  sich  ebenfalls  in  einem  goaieinsehaftli^ 
eben  3^  aber  weit  eingeschränkter^  Bezirke  auf- 
hielten« Berge  und  äiKlere  locale  Hindernisse 
bewirkten  aber  oft  in  der  Richtung  des  Strobms, 
der,  diese  Tbiere  aus  ihrem  Vateriande  entführte 
eine,  partielle  Ablenkung,  und  so  gelangten  z»* 
weilen  einzelne  Individuen  einer  Thierart  in  eine 
ganz  andere  Gegend,  wie  die  übrigen.  Daher 
dürfen  wir  auch  nicht,  ans  der  Lagerstäte  ein- 
jKelner  Ueberbleibsel  einer  Gattung  auf  den  ehe- 
maligen Wobnort  derselt^n  schliessen ,   und  dür-> 

f en 
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fen  nicht  glauben »  daTs  das  Ohiothier  eineirlej 
Heimath  mit  dem  Mammouth  gehabt  hat,  weil 
ielnzelne  Gjebeine  des  erstem  in  der  alten  Welt 
an  d.ei? selben  Stellen  gefunden  sind,  wo  die  Ge« 
rippe  des  letztem  Torkommen, 

DijS  Erhebung  der  Erdrinde  im  ^Ii^schen 
Dcean  war  aber  von  keiner  la^gesi  Datier«  Deir 
gröfste  Theii  des  festen  £4andes »  das  hier  edt« 
standen  war»  sank  bald  wieder  unter  die  Fläche^ 
des  Oceans  herab»  und  es  blieben  nur  die  vie^ 
len  Inseln ,  die .  jetzt  den  Indischen  Archipelagus 
ausmachen»  und  deren  Rüsten  noch  an  yielen 
Stellen  so  dieutlidie  Merkmale  des  ehemaligen 
Zusammenhangs  mit  einem  andern  Land9  an 
sich  ^tragen  (f)^  von  demselben  übrig.  Mit  der 
Senkung  dieseii  Contineuts  sank  auch  der  Ocein 
wieder  su  seiner  vorigen  geringern  Hohe  herab; 
die  Länder»  die  von  ihm  bedeckt  gewesen  wa* 
ren»   wurden  wieder  vom  Wasser  entbldfst»  und 

■ 

(f)  Der  Insel  Ceylon  sieht  man  es  deudich  an«  dafs 
sie  mit  Coromandel  zusammengehangen  hat.  Von 
Marare  in  Madure  geht  eine  lange  und  hohe  Sand- 
bank nach  der  Insel  Manaar,  die  schon  zu  Ceylon 
gehört.  Die  Bewohner  von  Ceylon  nennen  .sie 
die  BudsobrficKe»  weil  ihr  grofser  Lehrer  Budso 
darauf  nach  ihrer  Insel  herübergekommen  seyn  soll« 
ZmMBaMA»i«^9  geogr.  Gesch.  des  Menschen  etc. 
B.5,  S.fi«3. 
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«8   erzeugten   äich  .acif  ihnen   BjBae   Thiere  ttii4 
Ffl»nzen* 

.    -  4.  . 

Inftefs  blieben  ndch*  lange  nach  ^  dem  Rück« 
KUge  des  Wasaers  gtofse  S[^uhren  fiftner  Ueber- 
scbwemmuug  surück ,  und  langsam  ging  die  neue 
Otgaiiisation  der-  £irde  von  statten,  ^^ir  sehen 
deiitliclr  an  den-  Ländern  «  von  welchen  d^s  Cas«^ 
pis^che  Meer  und  der  Baikal- See  eingeschlossen 
Hi ,  '  dafs  diese  Seen  noch  lange  iiaeh  jener  gro- 
fsien  Wasserflttth  einen  ungleich  grofsern  Erd* 
Strich  bedeckt  haben ,  wie  sie  zu  unfern  Zeiten 
etnnehi^en  (g)»  *  und 'sehr  .wahrscheinlich  ist  es» 
dafs  der  Baikal- See  ehedem  mit  dem  £ismeere 
Austfmmengehangen  hat«  -  Eben  diese  ausgedehn- 
tere Herrschaft  de»  Wassers  fand  ohne  Zweifel 
lioch  ih  mehrern  endern  Gegenden  statt.  /  Viele 
Erdstriche»  die  jetzt  nur  durch  Flüsse  und  klei- 
nere Seen  unterbrochen  sind»  bestahden  Tielleicht 
noch  viele  Jahrhunderte  nach  der  allgemeinen  Ue« 
berschwemmung  aus  isolirten  Inseln..  Hingegen 
waren  andere  Länder,  die  jetzt  durch  Meere  ge- 
trennt sind»  .z.  B.  das  südliche  ^Europa  tmd  das 
nördliche  Afrika,  und  vielleicht  auth  das  nördli- 
che  Europa  und'  Nordamerika»  unter  einander 
verbunden« 

Sa 

/ 

'   (g)  ^Ai.LAi  Ifleiaen-  darch  v^rtch.  Provinzen  des  Rui* 
«ichen  Keichs^  Tli.  ^,  S.  agö.  äSg^        .  *    .^  .. 
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SD.verdcM^en  die  daipallge  G^talt  der  Lün^ 
ider  von  der   jetzigen  war,    so, verschieden  mufste 
auch  der  damalige  ^oden  u&d  das  damalige  Clima 
von>'  d^m    heutigen    seyn.    '  #0^r    Boden    enthielt    ' 
Beatandtheile,    die  jetzt  längst  zersetzt,    oder  mit 
Ackererde  vermischt  und  bedeckt  sind;  'da,    wo 
in    jenen  Zeiten   zusammenhängendes   Land  war, 
und   v^a  jetzt  nur  noch  Inseln  sind,   mufste  ein 
wärmeres,    und  da,    wo  ein  jetzt  zuiammenliäii* 
gendea  Land  aud  Insehi  bestaild,   mn  kälterem  CiL« 
'  um  herrschen ,  «Is  heutiges  Tages;    milder  mufs« 
ta^  die   Tediperatur   der  Folargegenden   seyn,<  wo 
sich  notb  nicht  jene  ungeheureti  Eisberge  aufge- 
thürmt   hatten,    von    welchen    jetzt    diese  Zonen 
^tarren ;    der  damalige  Gang  der  meteorologischen 
Veränderungen  mufste  ebenfalls  sich  von  dem  ge* 
genwäriigen    sehr  unterscheiden',     und  besonders 
mufste   dies  der  Fall  in  den  gemäfsigten  und  kal« 
ten   Zonen  sejn,    wo   jene  Veränderungen  $a  alK 
hängtg  von   localen  Ursachen   sind. 

^  Eine  andere  Gestalt ,  als  2u  ühsern  Zeiteui 
hatte  deswegen  auch  die  damaßge  lebende  Na- 
)tar;  doch  lag  in  ihr  schon^  der  Keim  zu  ihrer 
'  jetzigen  Beschaffenheit.  Hing  in  jenen  Zeiten 
das  nördliche  Europa  mit  Nordamerika  zusammen, 
und  ist  Island  ein  UeberbleiBsel  dieser  Verbin> 
düng,  so  ist  es  begreiflich,  wie  in  dem  noch  ün* 
ent-kräfteten   Boden  und   in    dem  *  mildern   Clima 

jener 


/ 
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jener  Insel  einst  grofse  Wilder  haben  gedeihen 
liönnen»  so  läfst  sjich  einsehen»  wie  die  Thiere 
und  Pflanzen  der  kalten  und  gemäfsigten  Zone 
des  NordeiJS  sich  eum  Theil  von  Ojsten  nach 
Westen  und  von  Westen  nach  Osten  über  all« 
Länder  jener  Zone  verbreiten  konnten »  und  so 
ist  ea  erklärbar,  warum  £uropa  und  Nordame« 
rika  noch'  in  jetzigen  Zeiten  so  viele  Gewächse^ 
und  Thiere  mit  einander  .gemein  haben  (b)* 
Eben  so  läfst  sich  aus  dem  ehemaligen  Zusammen* 
hange  des  südlichen  £uropa  mit  dem  nördlichen 
Afrika  die  grofse  Aehnlichkeit  herleiten ,  welche 
in  dem  Thier»  und. Pflanzenreiche  dieser  Länder 
statt  findet  (i).  War  aber  Nordasien  ehedem 
von  den  Armen  grofser  Laiidseen »  deren  einige 
mit  dem   Weltmeere   Verbindang    hatten »    durch* 

schnitten  t    so    läfst   sich   einsehen  ^    wie   der  See* 

* 

hund  in  die  Siberischen  Seen  Baikal  und  Oron 
gekommen  ist  (k),  warum  so  viele  Arten  der 
Europäischen  Flora  ui)d  Fauna  im  nördlichen 
Asien  fehlen  (1)»  warum  so  viele»  diesem  £td* 
strich  eigene  Pflanzen  und  '  Thiere  auf  so  enge 
Bezirke  eingeschränkt  sind ,  und  z.  B.  der  Kham- 
aus  Davüricjas  Pall.    nirgends    vorkömmt ,    als 

an 

(L)  Biol.  Bd.  2.  S.  88.  £05. 
(i)   Ebendas.   8.97.  ai4* 
(k)   Ebendas.   S.  t58- 
(1)  Ebenda».  S.  91.  SLog» 


an  den  Ufern  dea  4^gim  in  Daunen  (m) »  die 
Rdbinia  ferox  .  «ich  hirgen'dd  in  allen  Gegendea 
jenseits  des.  Baikals»  als  in  dem  grofsen  Thaie» 
welches  sich  vom  Temnik  und  Gusinoi  Osero 
mit  dem  Selenga  fast  parallel  bis  an  den  Bach 
Ubukuh  erstreckt»  und  noch  einigen  Gegenden 
bis  an  den  Oroi^goi  findet  (n),  die  schwarze 
Birke  ausser  Daurien  in  ganz  Siberien  nicht  zu 
sehen  ist,  und  auch  da  erst  zwischen  dem  Onon 
uad  Argun  anfängt  (o),  der  Cricetus  Sonjgarua 
und  furunculus  sich  blos  in  der  Bätaba  aufhal- 
ten  (p),  und  der  an  die  Mongoley  grenzende 
und  an  der  Nordseite  yon  Baikal  eingeschlossene 
Landstrich  so  reich  an  eigene^  Thieren  und 
i  Pflanzen   ist  (q). 

Nichts  würde  aber  unrichtiger  sejn»    als  alle 

Aehnlichkeit  des   Thier  -  und  Pflanzenreichs   ver* 

schiedener  Länder    arrs    einer   ehemaligen  Yerbin* 

'   düng  dieser  Krdstrich^  erklären  zu  wollen»    und 

i   zu  glauben »   dafs  solche  Organismen ,   die  in  ganz; 

I  verschiedenen    Gegenden   einheimisch   sind»     sich 

blos   durch  Wanderungen  so  ;  weit  verbreitet  ha* 

ben, 

(ni)  PAx.tA8  Reise  durch  rtxsciu  ttoriazvn  in  Rutsi-* 

sehen  Keichs.  .T.5*  S.4^5« 
(n)   Ebendas.   S.  £79» 
.      (o)   Ebendfts.    S.  ^24« 
(p)    Biol,  B.i2.  S.212. 
(^)   Falla^^  a«  a.  O.   8.270* 
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lien.  Wäre  diese  Melixuiag  gegründet v  warum 
hätte  darin  d^8  nordwestUcke  ßuropa  weit  mehr 
ipit  dem  nordwestlichen  •  als  dem  nordöstlichen 
Amerika  an  Pflanzen  gemein  (r)  ?  An  federn 
Orte  der  £rde,  wo  die  bildenden  Kräfte  der  Na- 
tur wirken  konnten»  haben  diese  'Antochtonea 
hervorgebracht»  lebende  Körpert 

—  —  —  qui  rupco  robor«   nati,    ' 

r  . 

Compositive  luto »    xiullds  likbuere  patefntes« 

e 

Da ,     wo    ein    gleiches    Clima ,    eine    gleiche  Mi' 
eehung  des   Bodens»    des  Wassers   und   der  Ath- 
mosphäre »   und   eine  ähnliche  geographische  Lage  ' 
atatt   fand »    waren  '  auch  diese   Autochtonen   sich 
gleich»    und    die  Art^en»    die  sich  aus  ihnen  ent- 
•wickelten»    blieben  sich  ebenfalls  gleich»   solange 
fljch  die  EinHvirkungen,   denen  sie  ausgefetzt  wa« 
ren,     nicht    veränderten.       Weiche    Thiere    und 
Pflanzen  eines  Landes   Nachkommen  solcher  ia- 
tochtonea  sind»    und  welche  von  eingewanderten    ^ 
Fremdlingen  herstammen »  läfst  sich  indefs  schwer-    j 
lieh'  bestimmen. 

Aber  wie  sind  die  manhichfaltigen  Formen  der 
lebenden  Natu^  entstanden?  Waren  sie  alle  un* 
mittelbare  Geburten  der  Erde  (yjjyiysr^)?  Gin- 
gen sie»  gleich  der  Aphrodite  des  Fabelianded^ 
aus  dem  Schaume  des  Meers  hervor?  Oder  wur- 
den   blos    die    einfachem    Zoophyten    auf    diese ; 

Wel- 

(0  BioL  Bd.  2.  S.  93,  501. 
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Weise  erzeugt,  tind  entstanden  die  ziiBammen* 
g«8etztern  Organismen ,  indem  sich  jene  Grund- 
formen von  Generation  zu  Generation  immer 
mehr  ausbildeten?  - 

Sieht  man,   wie  sich  in  ^Aufgüssen  von  thie-' 
rischen    und    vegetabilischen    Substanzen    zusam- 
mengesetztere   Organismen'  aus     einfachem     ent» 
wickeln  (s)»    erwägt  man,    dafs  die  ganze  leben- 
de  Natur  ebenfalls    bey  ihrer  Bildung  ^stufenwei- 
se vom  Einfachem  zum  Zusammengesetztem  fort- 
.geschritten  ist,    so  ist  es  klar,    dafs   alles  Leben  ' 
nur  von  den  niedern  Stufen   der  Organisation  zu 
den  hohem    gelangen  kann.      Diese   müssen  alsd 
durch  jene  bedingt  seyn»       Aber  wie    können  sie 
dies  anders  seyn»   als    derdur^ch,    däfs  der  einfache- 
re Organismus    sich    von    Generation   zu  Genera- 
tion immer  mehr   ausbildet?    Wir  glauben  daher, 
dafä    die  Encriniten,    Pentacriniten ,    Ammoniten» 
find  die   übrigen  Zoophyten    der  Vor  weit  die  Ur- 
formen   sind,    aus    welchen   alle    Organismen  der 
hohem    Classen    tlutch    allmählige    Entwickelung 
entstanden  sind.       Wir  sind  ferner   der  Meinungt 
daf^    jede    Art.,    wie   jedes  In<lividuum,    gewisse/ 
Perioden    des  Wachslhums,    der  Biüthe    und    des 
Absterbend   hat,     dafs    al^er    ihr    Absterben    nicht 
Auflösang,     wie   bey   dem   Individuum,    sondern 

Deg^ 

Ca)    Biol.   Bd.  2.  S.264IF. 
ilLBd.  P 
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'  Degenerition  ist«  Und  ^ieraus  scheint  uns  2U 
folgen,  daCs  es  nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt« die  grofsen  Catastrophen  der  £rde  sind» 
was  die  Thiere  der  Vor  weit  vertilgt  hat,  sonders 
dafs  viele  diese  überlebt  haben,  und  dafs  sie 
vielmehr  deswegen  aus  der  jetzigen.  Natur  yer* 
seh  wunden  sind,  weil  die  Arten,  zu  welchen  sie 
gehörten,  den  Kreislauf  ihres  Daseyns  vollendet 
haben  und  in  andere  Gattungen  übergegangen 
6ind. 

y 

•  So    ist    alles    auf    Erden    flüchtig    und    vo^ 

übergehend,  die  Art  wie  das  Individuum,  und 
das  Geschlecht  wie  die  Art.  Selbst  der  Mensch 
wird  vielleicht  einst  vergehen  und  verwandelt 
werden.  Aber  regelmäfsig  war  von  jeher  der 
Gang  der  Natur  faey  allen  ihren  Veränderungen; 
regelmäfsig  wird  er  bleiben  bi«  ans  £nde  der 
Zeiten,  und  ijiicht  ohne  Grund  läfst  «ich  vermu* 
then,  dafs  die  Natur  noch  nicht  die  höchste 
Stufe  der  Organisation  in  dem  Menschen  erreicht 

'  hat ,  spndern  in  ihrer  Ausbildung  noch  weiter 
fortschreiten  und  noch  erhabenere  Wesen,  noch 
edlere  Gestalten   einst  hervorbringen  wird. 
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Viertes   Buch, 

Erzeugung,   Wachsthum  und  Abnahme  der 

.   lebenden  Körper. 
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ie    der  Inbegriff  aller    lebenden    Organismen 
der  Erde  auis    dem    Schoosse   dieser  gemeinscbaft- 
iichen  Mutter   hervorging,    sich   von  den   niedrig- 
fiten Stufen  des  Lebens  zu   immer  höhern  erhob, 
und  nach   mannigfaltigen  Verwandlungen   endh'ch 
seine  jetzige    Gestalt  erhielt,    sahen  wir  im  vori« 
gen  Buche.       Der   nächste   Gegenstand ,    ^er   un^ 
jefzt  zu  untersuchen  obliegt ,  ist  die  Frage:    Wie 
jedes     lebende  .  Individuum     entsteht,     sich^   ent- 
^vickelt•    altert,     und    endlich    aus   dfr    lebendea 
Natur  wieder  verschwindet?     Es  giebt  aber  über* 
baupt  eine  doppelte  Entstehuhgisart  der  lebenden 
Köi-per:     entweder    sie    entkeimen    ohne    Miiwir-» 
kung  ähnlicher  Wesen   der  Erde ,    oder  ihre   Er« 
Zeugung  geschieht  auf  dem   Wege   der  Fortpflan- 
zung.     Jene  erstere   Entstehungsart  ist  schon  im 
zwejten  Buche  dieses  Werks  (a)  untersucht  wor« 

den^ 
'(a)  BioL   Bd.  Ä.  S.  264  ff. 
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den.  Hier  wird  uns  daher  bl09  die  letztere  be* 
srhäftjgen.  Wir  werden  zuerst  die  Reime  bc- 
trachten »  aus  welchen  die  lebenden  Organismei^ 
hervorgehen ;  wi^  werden  die  verschiedenen  Er- 
zeugungsarten dieser  Keime  unter  allgemeine  Ge-' 
sichtspunkte  zu  bringen  suchen;  wir  werden  fcr- 
xier  trachten«  die  Gesetze  zu  bestimmen,  nach 
welchen  jene  Keime  sich  ausbilden  uild  wieder 
zu '  niederä  Stufen  der  Vitalität  zurückkehren; 
und  endlich  werden  wir  uns  bemühen ,  die  vsx* 
nern  and  äussern  Bedingungen  des  Wachsthams 
und  der  Abnahme  der  lebenden  Individuen  mit 
den  höchsten  Sätzen «  wovon  unsere  biologi- 
echen Untersuchungen  ausgingen  ^  in  Ueberein- 
stimmuQg   zu   bringen. 
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Ers(;es  Kapitel« 

e  der  lebenden^Körper    *-    Einthei« 
ng  der   letztern   nach  der  Verschie« 
denbei.t  ihrer  Erzeugung« 


lebende  Körper   entsteht   aua   einer  Fliia« 
U^    und  erst   mit  dem  Uebergange  der  latz« 
in   einen    festen    Körper   bemerken   wir  an 
Aeusseruingen  des  Lebens,    wird   er  ;^u   eU 
r' Keime   (germen). 


•Tl.. 


ßne  Flüssigkeit,  die  wir  künftig  mit  dem  Na« 
des  weiblichen   Saamens,    oder  weih- 
ten  Zeugungs Stoffs   bezeichnen  werden ^ 

« 

inkc  bey  den  meisten,  lebenden  Körperu    eU 
andern  Organismus    von    derselben  Art   ihr 
[tkstehen  ,■    welcher  letztere  ebenfalls  von  einem 
.'blichen    Wesen    hervorgebracht    wurde.       Von 
di«sen    Körpern   machen    alle  »      wctlche    waren« 
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•ind  und  seyn  werden,  eine  Kette  aus«  die  |ich 
von  beyden  leiten  in  die  Vergangen&eij:  und  Zu- 
kunft erstreckt.  Bios  von  diesen  wird  in  dem 
gegenwärtigen  Buche   die   Rede   seyn. 

Es  giebt  zwey  Hauptarten  Von  Keimen«     Zur 
einen    gehört    das*    Saamenkorn     und    das   £y»^ 
zur   andern    die  Sprosse   und   die   Knospe. 

Das    Saamenkorn   ist    ein   Keim    der  Pflanze, 

das   Ey   des  Thiers.       Durch  Knospen  vermehren 

'  sich  die  Pßanzen  und  Zaophyten;    durch  Sprossen 

vervielfähigen    sich  sowohl    die   beyden  letztern, 

als   die.  Würmer. 

« 

Saapienkörner  lund  Eyer  entstehen  in.  einem 
eigenen  System  von  Organen,  nehmlich  dem  der 
weiblichen  Zeugnngstheile.  Die  Erzeugung  der 
Knodpen  und  Sprossen  aber  ist  auf  keinen  beson- 
dern  Theil  des   Organismus   eingeschränkt« 

Da?  Saamenkorn  und  Ey  enthält  die  matc- 
riellen  Bedingungen  der  Entwickelnng  In  sich 
selber.  In  demselben  bildet*  «ich  daher  die 
Frucht-,  getrennt  von  der  Mutter ,  und  das  Gan- 
ze  stellt  eine,  Jn  sich  geschlossene  Welt  vor,  die 
es  auch  durch  seine  Tendenz  zur  kugelförmi- 
gen.  Gestalt  ausdrückt.  Die  formellen  Bedin- 
gungen der  Entwickelung  liegen  zwar  ausser  je- 
nem  Ganzen.       Aber    diese   können  Unge  fehlen, 

'  .  ohne 


N  \ 


oin« '  dafs  da»  Vennögen  desselben  sich  zu  ent- 
wickeln darum  verlohren  geht.  Die  Entwicke- 
lung  der  Sptosse  und  Knospe  hingegen  ist  voi;l 
Stoffen  und  Potenzen  abhängig ,  die  sich  ausser 
diesen  Keimen,  und  zwar  zum  Theil  in  der 
Matter  befinden.  Sie  sind  daher  ähnlicher  Or- 
ganen der  Mutter«  als  s^elbstständigen  Ganzen» 
und  ihr  Entwickelungs vermögen  erlöscht  sehr 
bald  9  wenn ,  die  Bedingungen  der  Thätigkeit  des* 
selben   aufgehoben   sind« 

Die  Saamenkörner  werden  im  Eyerstocke  er- 
zeugt V  und  kommen  auch  an  eben  diesem  Orte 
zur  Reife.  Die  Eyer  hingegen  entstehen  zwar 
ebenfalls  in  den  Eyerstöcken  •  aber  reifen  erst 
ausserhalb   diesen  Organeif). 

Der  erste  Anfang  aller  Organisation  des  Le- 
bendigen ist  ^in  Aggregat  von  Bläschen ,  die  un- 
ter einander  keine  Verbindung  haben  C^)«.  Aus 
diesen  entstehen  alle  lebende  Körper,  so  wie 
auch  alle  darin  wiedejr-  aufgelöset  werden  (c). 

Unter 

(b)  WotT  Tlicor.  generat.  EJ.  nova.  p.  2.  5.  16.  93.  — 
Ich  habe  diese  Bläsgjien  nirgends  so  deutlich  gese- 
hen ,  -  als  in  den  Knospen  der  Ranunculus  Ficaria  L. 
Eine  zarte  Scheibe  derselben  in  Wasser  unter  das 
Vergrofserungsglas  gebracht,^  l&fst  »ich  mit  der  Spiue 
.einer  Nadel  in  lauter  Bläschen  zertheilen« 


(c)  Biol:  Bd.  2.  S.272.  tri'  52  t. 
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Unter  den  Zoophyten  gie1>t  es  RSrper^  in 
deren  Textur  jepe  Bläschen  beatän<\ig  sichtbar 
bleiben,   wxid  keine  andere  Veränderung   erleiden, 

als  dafs  sie  mehr  Zusammenhang  unter    einander 

>  

bekommen.  Dies  ist  z.  B.  der  F^ll  bey  den  Arm« 
polypen.  Bej  den  Pflanzen  und  Thieren  aber 
bilden  sich  aus  ihnen  schon  in  dem  Keime  Fi- 
bern  und   Gefäfse« 

Das  Erste,  was  an  dem  Saamenkonie  und 
£7  sich  bildet,  ist  eine  doppelte  äussere  Hülle, 
von  welchen  die  äussere'  härtere  den  Namen  des 
C  h  o  r  i  o  n  ,  die  innere  zartere  den  des  Amnion 
erhalten  hat«  Diese  Membranen  zeigen  sich 
schon,  wenn  das  Inpere  des  Saamenkorns  und 
£ys  noch  -eim  flüssige  Sabstana  ohne  sichtbare 
Organisation    ist« 

An  dem  organisirten  Saamenkorne  entdecl[t 
man  den  äussern  und  innern  Nabel,  den 
Embryo,  den  weiss*en  Stoff  und  die  ^aa- 
menbl^tter. 

Der  •  äussere  Nabel  ist  eine  Qe£Fnung  oder 
Narbe  de$  Cborion,  aus  welcher  sich  Bündel 
von  Gefäfsen  in  alle  Theile  des  Saamenkorns  ver- 
breiten.  Da,  wp  diese  Bündel  in  das  Amnion 
dringen,  bilden  sie  den  innern  Nabel,  an  wel- 
chem  gewöhnlich  eine  farbige  Stelle  und  eine 
etwas  erhabene  Härte  (Chalaza)  zu  bemerken  ist 
'  De* 


» 
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Der  Embryo  ist  derjenige  Theil  des  Saamen- 
komsy  welcher  die  Grundlage  der  künftigen 
Pflanze  ausmacht,  £r  besteht  aus  zwey  Thei** 
len,  aus  der  Blattfeder  (plumula)»  einem  mit 
Kleinen  Blättern  rers  ebenen  Organ ,  welches  zum 
Stengel  der  Pflanze  heranwächst,  und  der  Wur- 
;&el  (Radicula«  Rostelium).  einem  spiuigen» 
meist  einfachen ,  bey  einigen  Grasarten  aber  viel« 
fachen,  jedoch  nicht  bey  allen  Gewächsen  vor^ 
handenen  (d),  und  auch  nicht  zur  EntWicke- 
lung  der  Blattfeder  durchaus  nothwendigen  (e) 
Körper^    der  beym  Keimen  in  die   Erde   dringt. 

Den  Embryo  umgiebt  bey  den  meisten  Fflan- 
zen  ganz  oder  dpch  zum  Theil  der  weisse 
Stoff  (f)»  eine  bald,  mehlichte,  bald  fleischichte , 
bald  hörn-  oder  holzartige   Substanz. 

,     Zwi« 

(d}    Wiz,i.DEi9ow^s   GrundriCs     der   Kriuterkunde.    2to 
Ausg.   S.  281. 

(e)  YASTtL  in  VoipT's    Mag.   f.    d.  neuesten   Zustand 
der  Naturkunde.  B,  VII.  St.  5.  S.  202.  203, 

(f)  Liqueur   de   la   secondine.     Grew   Anat.   des 
pl.  p;2o8. 

Placenta    seminalii.      Qlbichen    Neuestes    a^8 

dem  Reiche  der  Pfl. 
Cotyledon.       Messe  method.  pl.      Böhmeb  sper- 

matol.   p,  556. 
Terispermum.      Jussisv  -  gen.    pL     Ed.  Usteri. 

p.XXVI. 

Albu- 
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Zwischea  diesem  weissen  Stoff  uvtä  dem  Em* 
bi-j'O  liegt  der  Dptter  (g)",  welcher  eng  mit  dem 
letztem  veH^unden,  und  bey  den  Terschiedencn 
Pflanzen  von  verschiedenjer  Gestalt  ist. 

Die  Saamenblätter  (h)  sind  die  Theile  des 
Saamenkorns,  welche«  verbunden  mit  der  Wur- 
!^el  de$  Embryo »  die  ersten  Blätter  der  aufkei- 
inenden  Pflanze  bilden.  Es  giebt  ihter  zwej 
bey  den  Dicotyledonen »  aber  nur  eines  bey  den 
Monocotyledonen.  Saamenkörner,  welche  die» 
ser  Blätter  beraubt  sind,  wachsen  zwar,  aber 
nur  bis  zu  einer  geringen  Höhe  (i). 

Auf  eine  theils  ähnliche,  theils  verschieäenls 
Art  organisiren  sich  die  £yer  der  Thiere.  So 
lange  sich  diese  in  den  Eyerstöcken  befinden, 
sind  sie  mit  einer  gefäfsreichen ,  vom  Ovarium 
iierrührenden  Haut  umgeben ,  und  mit  einem 
klaren,  oft  röthlichen  oder  gelben,  iii  Alcofaol 
und  am  Feuer  gerinnbaren,  und  in  weisse,  star- 
ke Fäden  übergehenden  Safte  angefüllt.  In  den 
Eyern  der  Vögel  und  der  Knorpelfische  giebt  es 
;  "  ausser- 

Album en.       Gäat;n£ii    de     fruct.    et     semin*    pL 
'     P-  138- 
(g)  Scutelluxn    eotyledoneum«      Gartiveb   1.  c* 
(b)   Lobi    seminalfrfl.     Messe  1.  c,    Böhmer  1.  c 

(i)    Bon  MET    über    den    Nutzen    der    Slätter  bey   den 
'  Pflanzen.   S.  133.     Yastel  a.  a.  O.   S.  201.  202. 
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aniserdem  noch  eine  gelbe  ,-NoKchte  Feuchtigkeit, 
den   sogenannten.  Dotter  (vitellus)  (k). 

Aus  dem  Eyerstocke  gelänget  das  TLj  in  die 
Gebährmutter»    und   hier  entwickelt  .sich  bej  den 
Säugthieren    ans    der    Oberfläche    desselben    sehr 
bald  eine  flockenartige   Substanz  (1),    die  sich  in 
eine   gelbliche»     weiche,     schlüpfrige,    gleichsam 
leitige  9    leicht   zerreifsbare ,     aus    einem   fadenar* . 
tigen  Gewebe  bestehende  Membran  (m)  verwan* 
I     delt.       Aehnliche    Flockeh»     Welche    ebeiifalls    in 
\     eine  weiche»    breyartige,   poröse  und  fast  netzar- 
I     tige   Haut  (n)    übergehen »    \vachsen   aus   dier  in- 
I  ♦nern  Fläche  der  Gebährmutter  hervor»   vereinigen 
sieb  mit  denen  des  ^Eys »    und  bilden  eine  einzige 
Membran  (o)»   welche  das  £7  in  dem  Uterus  be- 
festigt. 

Nach- 

(k)  Haller  £1.  Phys.  T.VII.  L.XXVII.   p.  113.  114. 
!  (1)    Haller  ibid.    T.  VIH.   L.  XXVill.   p.62.  j.g.   p. 

(m)  Chorioxi,     Haller  L  c.  p. xgs. 

Cäduca   reflexa.      G.  Hunter   Anat.    uteri    gra- 

vidi.    Tab.XXXnr.  fig.i-4, 

i 

^jl)    Membrana  exterior  ori.^    Haller  L  c.   p« 

190.         $.3. 

Tanica     cxjissa.       Huntbr   1.   c     Tab.  XXXIV* , 
fig.  3-6' 
(o)  Tttttica   cadiica   s.  decidua  HvnTSRt. 
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Nachdem  sicli  die  Oberfläche  des  Eys  mit  des 
erwähnten  ^iflpckenartigen  Substanz  bedeckt  hat» 
bildet  sich  in  demselben  das  Chorion,  das 
Ampion  mit  dem  Scha,afwasseri  der  Mut* 
terkuch'en  mit  den.  Nabelgefäfsen ,  der 
Embryo,  und  die  Allantois  mit  dem  Ura« 
chus* 

1 

Pas  Chorion  (p)  und  die  Schaafhaai 
(Amnion)  sind  bty  dem  Menschen  gefäfslosei 
hingegen  bej  den  übrigen  Saagthieren  mit  Blut* 
gefäfsen  .  versehene ,  von  allen  Seiten  verschlo$i» 
sene  Membranen»  Die  erster«  aber  ist  Weifs» 
undurchsichtig  und  ziemlich  dick»  die  letztere 
durchsichtig  und  dünn,  doch  dabey  sehr  fest«, 
Zwischen  beyden  findet  in  den  ersten  Zeiten  det 
Schwangerschaft  ein  ziemlich  Weiter,  mit  einem 
crjstallhellen  Wasser  angefüllter  Zwischenraum 
statt.  Während  dieser  Zeit  schwimmt  das  Am* 
nion  in  der  Flüssigkeit  des  Chorion,  wie  eiue 
kleinere'  Blase  in  einer  gröfsern.  Jener  Zwischen- 
raum verschwindet  aber  in  der  Folge,  iiylem  das 
Amnion    schneller   wachst'  als   das  Chorion,   und 

sich   mit  der  äussern  Fläche   an    die    innere  des 

•  ... 

letztern   anlegt. 

Das  Amnion  ist  mit  dem  Schaafwasser  ange« 
tikllt,   einer  klaren,  farbenlosen,   von  Geschmacke 

etwas 

Cp)  MembTSiia.  media.     .HAi.x.jin  L  c,  p.  194*  $*^ 
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^was  salzigen»  von  Gerüche  dem  fristlx  gelas* 
aenen  Blute  abglichen,  aus  Wasser;  coagulabiet 
Lymphe»  Kochsalz»  Salmiak  und  Kaikerde  bö> 
atehendeii  Flüssigkeit  (q) ,  dessen  Quantität  in 
einem  kleinern  Verhältnisse»  als  die  Grofse  def 
Embryo,  Kunimmt.  -    : 

In  der  Mitte  dieser  Flüssigkeit  erzeugt  sich 
der  Embryo ,  und  zugleich  mit  demselben ,  odeu 
vielleicht  schon ,  vor  ihm^  (r) ,  der  Mutterkuchen 
mit  der  Nabelschnur. 

w 

.    -  :  1  ■       • 

Der  Mutterkuchen  bildet'  eiich  aus  einem 
Theile  jener  flockenartigen  Substanz,  welche  die 
Oberfläche  des  Eys  und  die  innere  Fläche  der 
Gebährmutter  im  Anfange  der  Schwangerschaft 
überzieht.  Er  zeigt  sich  als  ein  rundes»  zusamr 
mengedrücktes ,  dem  Hute  eines  Blätterschwaihmai 
einigermaarsen  ähnliches,  auf  seiner,  dem  Em- 
bryo zugekehrten  Seite  mit  dem  Chorion  und 
Amnion  überzogenes ,  theils  aus  Blutgefäfseh , 
theils  aus  Zellgewebe  bestehendes,  nervenloses 
Organ,  dessen  Gefäfse  in  strahlenförmiger  Rieh*- 
tung  aus  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt«  , 
hervorgehen.     Diese  Gefäfse  sind  vorzüglich  dem*. 

jeni- 

(q)  .ScH££X.  ie  liquorid  ütntai  aspetae  atteriae  foctuum 
humanorum  natura  et  usu.  Hafxiiae.  1799.  App. 
p.3-  S.a.  p.79' 

(r)  HAJjLitK  h  c»  p.aao.  $.15.     ^ 
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jenigen  Theile  desselben  eigen,  weither  aus  der 
flockenartigen  Substauas.  de^^  Eys  entsteht.  Sein 
anderer«  durch  die  Ftocken  des  Uterus  gebildeter 
Theii  ist  mehr  von  schwammichter  Text^ur.  In 
diesem  fand  man  oft  eine,  milchartige  Feuchtig- 
keit (s).  Bey  den  Thieren  aus  der  Familie  det 
Binder  bilden  sich  in  jeder  Schwangerschaft  sehr 
^ele  kleinere  Mutterkuchen ;  die  übrigen  Säug« 
thiere  aber  haben  deren  meist  hur  einen  einzi« 
gen   gröfsern  (t). 

Das  Verbindungsorgan  zwischen,  dem  Mat« 
terkuCheti  und  der  Frucht  ist  die  Nabelschnuri 
ein  Strang,  welcher  aus  mehrern ,  neigen  einan« 
der  fprtgebenden ,  schraubenförmig  gewundenen 
Blutgefäfsen  besteht,  die  mit  einer  elastischen, 
fast  knorpelartigen ,  aus  dem  Amnion  ei^tstehen* 
den  Scheide,  und  innerhalb  dieser  Bedeckung 
mit  einem  Zellgewebe,  das  eine  gallertartige 
Flüssigkeit  enthält,  überzogen  sind.  Jener  Ge- 
fäfse  giebt  es  drey  b^y  dem  Menschen,  zwey 
dünnere  Arterien,  (die  Nabelarterien)  deren  jede 
ein  Fortsatz  der  Beckenschlagader  (arteria  hypo- 
gastrica)  des  Foetus  ist,  und  eine  dickere  Vene, 
(die  Nabel vene)  welche  theils  in  der  Leber  des 
Embryo  aus  der  Pfortader,  theils  durch  einen 
kleinern  Ast  (ductus  venosus)   aus  der   I^ohlader 

des* 

(s)  Haller  L  c.  p.  aao.  §.  15. 
(t)  Hazxbr  L  c,   p.  251.  §.30. 
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desselben  entspringet.  Sowobl  die  erstere»  als 
die  letztere  gehen  durch  den  Nah^Jring  aus  dem 
Unterleibe  der  Frucht  in  der^  Näbelstrang  über. 
"Bey  den  übrigen  Säugtblereii  giebt  e,s  noch  ei^e 
dritte  N^belarterie ,  •  welche  aus  der  obern  Ge»  * 
krösarterie  entsteht,  und  noch  einen  dritten  Ast 
der'  Nabelvene ,  welcher  -  zur  Gekrösvene  geht.. 
Auch  theilt  sich  hier  die  Nabelvene  vom  Nabel 
an.  in  zwey  Aeste  ',  welche  »^  von  einander  ge* 
trennt,    durch   den    Nabelsirang-  zuni    Mutterka^ 

chen  fortgehen  (u); 

» 

Unmittelbare  Fortsätze  dieser  Nabelgefäfse 
sind  ^diejenigen,  wovon  oben  bemerkt  ist,  dafs 
'  sie  sich  aus  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpdnk* 
te  strahlenförmig  in  dem  Mutterkuchen  verbrei- 
ten, und  dieser  Mittelpunkt  ist  der  Ort,  in  wel- 
chem sich  der  Nabelstrang  mit  dem  Mutterku- 
chen  verbindet. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Organen  ent- 
hält das  £j  der  vierfiifsigen.  Säugthiere  npch  die. 
Allantoi^y  einen  sehr  weiten,  fast  cylindrischien 
Behälter,  welcher  zwischen  den:^  Choripp  und^ 
Aipiiiion  liegt,  sich  in  zwey  Fortsätze  theilt, 
.  und  aus  einer  dünnen ,  glatten ,  in  zwey  con- 
centrische  Membranen  trennbaren,  mit  deutlichen 

Blut- 


,(iO  Hauisit  L  c  p,  2ft7.    ., 
lil.  Bd.  Q 


1 


2^% 


Blutgefäfsen    versebenen   Haut  *  besteht.     In  ib  j 
flielst  der  Urin  des  Embryo   durch,  den  Urachos,  | 
einen  sehr  grofsen  Canal,    der  aus  der  Harnblase  1 
durch  den  Nabelstrang  in  ihn  übergeht  (v),  %m 
Urachus    findet  sich  auch  in   dem    £y   des   Men- 
schen ,  aber  .  von  einer  Allantöis  trifft  man  in  di^ 
sem  nur  bis  zum  dritten  Monate   der  Sc^iwasger- 
Schaft  etwas  Aehnliches  an,    nehmlich  das  eoger 
nannte    Nabelbläschen,    eine  Blase,    deren  Gröfse 
mit  der  Gröfse  .des  £mbryo  im  umgekehrte^  Vei- 
hältnisse  steht  (w),    und  nach    deren  Verechwio* 
d<;n  sich  die  Oeffnung  des  Urachus  schliefst. 

Auf  eine  andere  Art  organisaren  sich  die 
Eyer  der  Vögel.  Statt  der  flockenartigen  Sub- 
stanz, womit  die  Eyer  der  Säugthiere  sich  gleich 
nach  .ihrem  Eintritte  in  die  Cebährmutter  ü|)er« 
ziehen  p  werden  jene  in  dem  Uterus  mit  Eyweifs 
und  einer  kaikartigen  Schaale  bedeckt.  Die  wei- 
tern Veränderungen  der  Vögeleyer.  ereignen  sich 
erst  ausserhalb  dem  Körper  der  Mütter  v^ltocnd 
des  Bratens.  Gleich  narh  der  Geburt  .Met 
man  in  dem  Ey  unter  der  Schaale  eine  iof 
pelte,  äusserst  zarte  Membran»    deren  beyde  L<- 

'       •  .  '« 

(V)     Hal^E^   1*   C.   p.  filj. 

(w).^Ai.BiNi  amiotat.  acadeni.  JL.  I.  Tab.  I.  Bg.i^  ^ 
Zinn  in  epist.  ad  Halleruzn  Script.  Vol.  IV.  P»  *9^ 
SüMMERiNo     Iconc«     föetuultt    .kuAajiozultt.   ffab,'l« 
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mMiti  in  dfiiü  Stümpfen  EtiäB  des  Syd  einen 
mit  athmo^phfirischer  Luft  tx)  angefüllten  Sack 
bilden  (y).  üntet  der  Innern  jenef  Membranen 
erzeugt  sich  eine  Haut,  die  sich  mit  dem  Cho' 
rioTi  Ber  Sfiugthiere  Vergleichen  läfst  (z) ,  und 
unter  dieser  befindet  sich  das  Eyweifs  (alba« 
men)»  das  aus  einer  doppelten  Substanz  he* 
steht  I  einer  dünnem  und  flüssigem  ^  welche  nach 

•        ■  .  ♦ 

aussen  liegt»  und  einer  dickem»  welche  von  det 
erstem  bedeckt  wird.  t)ie  letztere  unigiebt  den' 
Dottet  (vitellus))  «ine  gelbe,  etwas  zähe  FlüS'^ 
sigkeity  aus  deren  beyden  Idolen  zwey  kleine« 
weisse,  länglichte,  mit  Eyweifs  angefüllte  Sack« 
eben  (chalazae)  hervorgehen ,  die  durch  eine  seht 
zarte  und  gekräuselte  Haut  gebildet  werden ,  und 
wovon  das  eine  gegen  das  stumpfe  ,  das  andere 
gegen  das   spitze  Ende  des  £ys  gerichtet   ist  (z*)% 

£nd« 


(x)  1.  C*  L.  HcHlf    obserViita   Ae  'tiatürä   et  ttsu   neris» 

OVIS    aviiuh    inclusi,     Tnbing^    1796-   •— '     Nach   Gir- 

*      *tA«N£RS   Uhwahtscheinlichct    ibehaUptung  ist  dieset 

Sehälter  mit  Wassers tollgas  atigefallt.    (Giatahmsh^S 

antiphlogistische  Chemie».  Sk  255.) 

(j)   Neesham  de  foritiato  Ibetu.  p*  19^ 

'  (z)  La  tti^mbrane  ombili-ca^le«  BAtt&H  8Ü£ 
la  formation  da  eoeur  dans  le  poulet  Meixik  2i 
p.  2^ 

(«*)  HalIeh  ebetiäas.    Mem»  ii  pi  24«    Aiemt  d«  pk  ij^i  . 
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Endlich  ztigt  sich  noch  'auf  der  Haut  des  Dot- 
ters eio  doppelter  farbiger  Riug  (a),  und  in  des- 
sen Mittelpunkte  die  sogenannte  Narbe  (b),  ^in 
runder »  warzenförmiger  Kötper,  :  welcher  mit. 
einer  weissen ,  gekräuseltjen  JHaut  b^dedft  su 
seyn  scheineu. 

Von  dieser  Narbe  gehen  die  Veränderungen 
aus,  die 'Sich  in  dem  £y  während  des  Bratens 
ereignen.  $ie  selber  *  die  sich  zuvor  in  der 
Mitte  des  £ys  befand ,  steigt  herauf  zu  dem 
breitern  ,£nde  desselben  (c)«  Die  Ringe»  wo- 
von sie  umgeben  ist,  werden  immer  breiter , 
und  es  erzeugen  sich  noch  andere»  welche  wie- 
der  verschwinden  und  von  '  neuen  ersetzt  wer- 
den (cl).  Ein  Theil  des  innersten  dieser  Ringe 
verwandelt  sich  in  einen  perlartigen  Körper ,  in 
welchem  späterhin  der  Foetus »  umgeben  von  ei- 
ner   crjstallhellen »     dem   Schaafwasser    ähnlichen 

I 

Flüssigkeit»  und  einer  dem  Amnion  analogen 
Membran  erscheint  (e).  Die  äussern  Ringe  ge- 
hen   in  ein    rundes  Netz  von  Blutgefäfsen  über» 

wel- 

(a)  Haller    Mem.  i.  p.  24» 

(b)  Cicatricula.     Harveii  de  gen.  anim.  exercis. 
Le  foUicule  du   ja  1141  e.      Hallbr     Mem.  i.    p. 

^5.    Mem.  2.  p«  4« 

(c)  Lancisi  de  motu  cord,  et  aneurysm«  ^•SQ* 

(d)  Haller   Mem.  2.  p.  ig* 

(e)  Haller  Mem.  1.  p.a3-47. 
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welches,  bey  dem  Embryo    der  Vogel   die  Stelle 
des  Mutterfcucbens   rertritt  (f). 

Dzesea  Netz  von  Blutgefäfsea  erscheint  zu* 
erst  an  dem  breiten  Ende  des  Eys  in  <ier  Nähe 
der  Narbe»  also  in  derselben  Gegend,  .wo  sich 
dev  Luftbebälter  hefindet^  Ton  hieraus  verbrei- 
tet sich  dasselbe  immer  weiter  zu  dem  spitzea 
Ende  des  Eys  9  so  dafs  zuletzt  die  ganze  innere 
fläche  des  Chorion  mit  demselben  bedeckt  wird. 
Gef$rset  die  sich  mit  dem  Näbelstrange  der  Säug- 
thiere  vergleichen  lassen,  und  worunter  drey 
Arterien  und  zwey  Venen  sind,  verbinden  die- 
ses Netz  mit  den  Eingeweiden  des  Foetus.  Von 
den  Arterien  ist  die  eine  ein  Ast  der  Gekrösar- 
teri^,  und  von  den  Venen  die  eine  ein  Zweig 
der  Lebervene«  Diese  Blutgefärse  yertheilen  sich- 
auf  der  Haut  des  Dotters  (g).  .  Die  zweyt^  ' 
Schlagader  entsteht  aus  der  '  linken  Hüftarterie 
(Iliaca  sinistra),  und  diese  ist  es,  welche  mit 
der  andern  Vene,  die  in  die  Hohlvene  übergeht, 
das  erwähnte  Netz  von  pefäfsen  auf  dem  Cho- 
rion  bildet.  Die  dritte  Schlagader,  die  aus  der 
rechten    Hüftarterie    entspringet,    verbreitet    sich 

.nicht . 

CO  HXtLER    iviem.  1.  p.  41.    Mem.  2.  p.  ifr  Ä«.     Wo« 

Theoria  gen«rat.    p.  99.   5«  *73  **!• 
(g)  HAii.£R    Mem.A.  p.i42« 

93 
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nicht  Tiel  welMr^  als  bU  sur  Sdiei4e  Mi  fU- 
belschnur  (h).  Mit  diesen  Gefäfsen  geht  zagleicb 
ein  häutiger  Canal»  welcher  von  dem  Dolter  sei- 
nen  Ursprung  nimmt,  (Duotas  viteUi)  sum  dün« 
nen  Darme  des  Embryo  (i).  Sowohl  dieaei^  Dol* 
tergang,  als  die  erwähnten  Gefäfse  und  die  6o* 
därme,  sind  gegen  das  Ende  des  Brüten»  ia 
einer  cylindrischen,  am  Dotter  befestigtea  Hiot 
eingeschlossen  (k), 

\ 

I 

'  In  gleichem  Verhältnisse  mit  dem  Wachsthn* 
me  der  Frucht  steht  die  Zunahme  der  Nabeige- 
fäfse  und  der  athmosphärischen  Luft»  welche  in 
dem  breiten  Ende  des*  Eys  eingeschlossen  ist. 
Um  die  Zeit»  wo  das  Huhn  die  Schaale  zer- 
bricht, nimmt  dieses  fast  den  dritten  Theil  des 
Ejs   ein.       Der    Umfang    des    Dotters  vergrör5ert 


sich  ebenfalls»    aber   dieser    wird   zugleich   flüisi- 
ger  und  grünlich  (1)*     Das  £y wdfs  hingegen  rer- 

^       ^  '       min- 


(hy  HALX.BA    Mem.  2.   p.  40.      Ejiud,  Eiern.   FhysioL 
,  T.VIII.  L.XXIX.  p.aay. 

(i)    Nbedham   de    form,    foetu.    p/95.      STsiroffis  i» 
jnuBC  et  gUnd.   observ.  specimen.  ^p.  74* 

(1)  Halleh    Mem.  2.  p.  .14a.    Vicq-D'A«T»  in  Voio«^ 
Magäsia  f.  d.  Neueste  ans  der  Thysik-«    B.  IX  St»  S* 
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nundert'  sieb  ^  i;iiid  verschwindet  endlich  ganz  (m). 
Der  Dotter  aber  tritt  knrz  '  vor  dem  Auskriechen 
des  KüMileins  aus  dem  £y  in  den  Unterleib  des- 
selben,  und. hier  nimmt  er  ^benFalls  immer  mehr 
an  ^Gewichte    ab,     so    dafs    er    nach    ohngefähi; 

^  ■ 

drey  Wochen   ganz   aufgezehrt    ist  (n),       Thiere, 
in  welchen    er  in    den    ersten   Tagen    ^ach    dem,' 
Auskriechen     vertilgt    wird ,     siterben    mit    allen 
Symptomen  der  Auszehrung  (o),  '' 

Aehnlich  den  Eyern  der  Vögel  sind  die  der 
Amphibien  aus  der  Familie  der  Schildkröten  , 
Eidfächsen,  Schlauen,  und  der  Knorpelfische 
aus  der  Or(|lnung  der  Hayen*  Nur  in  minder 
wichtigen  Funkten  weichen  diese  von  jenen  ab. 
So  haben  z,  B.  die  Eyer  der  Kochen  und  H^^* 
fische  nicht  eine  runde  kalkartige,  sondern  eine 
tiereckige,  cartilaginöse,  Schaäle,  und  bey  eini- 
gen Knorpelfischen  öffnet  sich,  der  Dottergang 
nidit,  wie  bey  den  Vögeln,  in  iJen  dünnen 
Darm,    sondern  in  den  Magen  (p). 

Einfacher  scheint ^  die  Bildung  *xind  Entwicke-^ 
lung  der  Eyer  bey  den  Amphibien  aus  der  Fami'» 
lie   der   Frösche,    den    Grätenfiscben «    und   allen 

deneni 

(m)  HAX.I.ER  «^  a.  O.    p.  i55. 

(n)  ,E}>endas,  J).  159.       Vicq-D'Aztr   «•  »*  0*    S»  ßi 

(o)  VicQ-D'AzTPR  a.  a.  O.   S.  g,  * 


(p)  ViCQ-D'Azx».   a7t 
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denen  Thieren  zu  sejn ,  die  kein  inneres  artiku* 
Jirtes  Skelett  haben«  -  Doch  fehlt  es  hier  noch 
aii  Untersuchungen.  Nur  von  den  Hy^xn  ver- 
schiedener Frösche  >  Kröten  und  Salamander  (q), 
des  Blei  (Cyprinus  Brama)  (r)  und  d|es  Nashora* 
käfers  (s)  ist  die  Eritwickehmg  einigermaafsea 
verfolgt  worden.  So  viel  ergiebt  sich  aus  diesen 
Beobachtungen :    • 

.  i)  Dafs  die  Eyer  aller  dieser  Thiere,  gleich 
denen  der  Vögel  ♦  mit  Eyweifs  versehen  sind, 
und  dasselbe  erst  beym  Durchgange  durch 
die  Muttertrompeten  erhalten  (t). 

\ 

s)  Dafs  sie  ein  mit  Schaafwasser  angefülltes 
Amnion  besitzen,  in  dessen  Mitte  sich  der 
Embryo   erzeugt  (u*). 

3)  Dafs  die  Quatitität  des  Schaafwassers   bißym 

Wachsthume  der    Frucht  zunimmt«     di^  des 

Eyweifs  aber  vermindert  wird,   und  dafl  von 

-  dem  letztern   endlich  blos   eine  membranöse, 

eyför- 

(q)  SwAMMennAMML^s  Bibel  der  NaL  S.  319.  Rös£L 
hist.  rariarum  nostratium.  Spallanzani^s  Versuckfl 
ober  die  Erzeugung  der  Thiere  u.  Pflanzen.  Abth.  i« 
S.  14.  25.  39.  49*  70«     . 

(r)   Bi.ocu*s  Fische  Üeutschlands.   Th.  !•  S.  117  ff. 

(»)     S'^ AMMERDAMM    ».   A.    O.     S.  127. 

(t)    SwammerdaMm  ebendas.    $.'313* 

(u)  Hallbr  ELThyj.  T.VHI.  L.XXDC.  ^igj. 
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^eyförmige  Substanz  übrig  bleibt,  die  sich  der 
.Queere    naiAi   in    zwej   Hälften  tkeilt»    und 
sich  von  dem  Amnion  absondert  (▼)• 

4)  Dafs  wahrscheinlich  in  dem  Darmcanal  des 
Embryo  eine,  dem  Dottergange  (Ductus  vi* 
telli)  der  Vögel  analoge  OefiFnung  vorhanden 
ist  (w). 

Ungewifs  aber,  ist' es»  ob  auch  jene  Ejer 
einen  wirklichen  Dotter  haben,  undj  ungewifs, 
ob  der  Embryo  Nabelgefäfse  und  jdas  Ey  einen 
Mutterliucben  besitzt.  .Zwar  glaubt  Swahimer- 
DAMM  (x)  in  einem  Froscheye  dicht  an  der  Frucht 
einige  weisse  Adern  gesehen  zu  haben,  und 
Spallakzani  (y)  schreibt  dem  grünen  Wasser- 
frosche,  so  wie  der  stinkenden  Erdkröte,  eine 
Nabelschnur  zu,  die  in  der  Gegend  des  Kopfs 
anhängt«  Allein  diese  Beobachtungen  bedürfen 
noch  einer  genauem  Prüfung,  ehe  man  darauf, 
bauen   darf. 

Unter  den  Eyern  der  Insekten  giebt  es  viele, 
deren  Gestalt  sehr  verschieden  von  der  Form 
Ist,    welche   die  Eyer  der  übrigen  Thiere  haben. 

So 

(t^  Sf ALLAN zani  a.  s.  O.   S.  26.  27.   Tab.  I.  fig.  VI. 

(w)    SWAMMEHDAMM    a.  a.  O*    8,^22, 

(x)   Ebenda«.   8.321. 

(y)  A.  a.  O.   S.  17.  $0.  Tab.  T.  fig.  4. 
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So  «eben  z«  B«  iie  der  Landlibelle  (Hemetobios 
perla)  ganz  Ivie  gestielte  PÜEe  aü8  (z)i  Diese 
abweichende  Bildung  rührt  indefa  bloa^  "v&n  dem 
leimichten  oder  gummösen  Safte  her«  womit  ^ie 
Insekteneyer  bejm  Durchgange  durch  den  Ute* 
rus  befeuchtet  werden  (a).  Im  Eycrstocke  habe 
ic^  sie  immer  ^  wie  die  Eyer  der  meisten  übri- 
gen Thiere,  von  sphärischer  oder  elliptiscjier  Ge- 
stalt gefunden«  • 

\ 

Auf  äiese  Art  bilden  und  entwickeln  ^Lcb  die 

,«  •  »  •         .    ■ 

Saamenkorner  der  Pflanzen  und  die  £yer  der 
Thiexe.  Eine  ähnliche  Gattung  von  Heimea 
giebt  es  auch  hey  den  Zoophyten.  Es  ist  aber, 
ivie  sich  in  der  Folge  sseigen  wird ,  zweifelhafti 
oh  diese  nicht  vielmehr  KaospeUf  al3  Saamen* 
körner  oder  Eyer  sind. 

Die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Spros« 
sen  läfst  sich  vorfcjäglich  an  dem  Armpolypen  be- 
obachten. Man  si^ht  hier  aus  irgend'  [einem 
Theile  des  Körpers  a&uerst  eine  warzenfärinigei 
inwendig  hohle  Erhabenheit  hervorkommen»  de- 
ren  Höhlung  sich  in  den  Darmcanal  der  U^tiet 
öffnet,  und  mit  diesem,  wie  der  Ast  eines  Blnt' 
gefäCses  mit  dem  Stamme  zusammenhängt.     Am 

awey- 

(z)  Reavkvr   M^iB.   pour   serrir    a  THist.  des   Iß«« 
Ed,  g.   T.III,  5.2.  p.»4cK 

(»)  Bipl,  Bd.x*  S.3Q^. 
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ftweyten  oder  arilten  Tage  kommen  ao  jener 
Erhabenheit  sechs  bis  sieben  Spitzen  «u  gleicher 
Zeit  hervor.  Am  vierten  und'^  fünften  Tage  er- 
echeini^n  diese  als  die  Arme  eines  neuen  Poly« 
pen.  Jetzt  v^ird  anch  das  hintere,  mit  dem 
Darmcanal  der  Mütter  verbundene  Ende  des  Ca* 
oiaU  der  Sprosse  immer  enger.  Die  Ver\)indung 
dieser  Cavitttteh  höret  Endlich  ganz  auf,  vsrenn 
der  junge  Polyp  weit  genug  ausgebildet  ist,  um 
eich  seiner  Arme^  bedienen  zu  können ,  und  nuik 
reifst  sich  derselbe  von  der  Mutter  los  •  setzt 
sich  mit  dem  hintern  Ende  fest»  und  versorget 
ipigh  fortan  selber'  (b). 

Eben  so  einfach  ist  die  Entwickehing  der 
Knospen.  Die  Blattknospe  erscheint  als  eine  con- 
v^exe  Erhabenheit,  (Punctum  vegetationis  Wolf.), 
welche  na<;:h  innen  mit  der  Marksubstanz  der 
pflanze  in  Verbindung  sieht,  nach  aussen  aber 
.von  mehrerri  Reihen  schuppenförnaiger,'  concen- 
irischer,  dicht  auf  einander  liegender  Blätter  be- 
deckt ist.  Die  äusserste  Reihe  entwicT^elt  sich 
querst,  und  in  eben  d^^nx  Verhältnisse,  ^vie  de- 
ren Blätter  sich  entfalten ,  und,  indem  sie  sich 
jsiirückbiegen ,  von  dem  Vegetationspiinkt  ent- 
fernen,  wächst  aus  dem  Umkreise  der  Basis  dte* 
%et  Erhabenheit   eine   neue  Reihe  von  Schuppen 

her* 

»  \ 

V 

\ 

<b)  KöseV»  Tnsditfnb^Wtigung.  B«2h  3*478« 


hervor ,    66   dafs  die  Zabl  dieser  Reihen  immef 
die  nehmüche  bleibt  (c); 

So   entstehen   die   verschiedenen    Keime  der 
lebenden   Körper.      Aber    nur   die    Sprossen  und 
Knospen*  bedürfen  zu  ihrer  Entwickelung  keiner 
äussern    Einflüsse»    als  der  Wärme  und   änderet 
Potenzen    der   leblosen    Natur.      Die  Saamenkör- 
ner   i^nd  Eyer    hingegen    bilden    sich    meist  nur 
bis  auf  einen  gewissen   Funkt  aus»    wenn  nickt 
ein    männliches  Individuum   eine   eigene   Einwi^ 
küng    entweder    auf   sie    selber»    oder    auf   das 
weibliche  Individuum   äussert»    aus    dessen   Zea- 
gungssto£F  sie  gebildet -sind »    wenn  sie  nicht  be- 
fruchtet   werden.      Diese  Einwirkung  geschieht 
durch  den  männlichen  Saamen»   eine   Flüssigkeit, 
welche  bey  den  Thieren  in  den  Hoden  und  Saa« 
menbläschen    erzeugt »     und    während  der  BegaU 
tung    entweder  unmittelbar    auf   die   Eyer».   oder 
in  die    Mutterscheide    des    Weibchens    ausgeleert 
wird»    bey    den  Pflanzen    aber   in    den^  Antherea 
enthalten   ist»    und    als    Blüthenstaub   der    Narbe 
des    Pistills    zugeführt    wird.  •     Sie    ist   gelblich- 
weifs»   halbdurchsiclitig»   dick  und  klebricht»  von 
einem  eigenen  [durchdringenden  Geruch»    und  ei« 
ner    grofsen    speciiiquen    Schwere»     und    enthält 
^eine  eigene  Art    von   Infusionsthieren »    (die  Saa« 
meuthiere)    die  fast   bey  jeder  Thierart  von  eige- 
ner 

(c)  WoLr  Theom  generac  p.22.  $«45^53* 


9er  Figur»  'übetbAupjt  aber  ^^n  denen ^  die  sich 
in  andern  vegetabilischen  und  animalischen  Aufgüs* 
sen  erzeugen;  sehr  verschieden  sind.  In  ihrem 
Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  zeigt  sie  eini- 
ge Aehnlichkeit  mit  dem  Schleime.  Ihre  nähern 
Bestandtheile  sind  £yweifssto£F,  Faserstoff,  phos- 
phorsai^rer  Kalk,, und  ein  eigener  flüchtiger  Stoff; 
ihre  ent£erntern  die  nehmlichen,  wie  die  des 
]p^tttwassers  (d).«  Ohne  die  Einwirkung  dieser 
Flußsigkeit  entstehen  in  den  meisten  Fällen  aus 
äem  Zepgungs>toff  ,der  weiblichen  Geburtstheile 
nur  Windeier  (ova  subventanea),  die  man  häu- 
fig hey  den  Pflanzen  und  Vögeln ,  doch  .nicht 
selten  auch  bey  den  Insekten  und  Fischen  (e), 
und  |züweilen  selbst  bey  dem  Menschen  fin* 
det  (£)• 

Bezeichneii'  wir  also  diejenige  Flüssigkeit, 
an»  welcher  der  Keim  sich  bildet,  mit  dem  N{i«^ 
men  des  weiblichen  Saamens,  oder  weiblichen 
Zeugungsstoffs ,  ohne  jedoch  hiermit  behaupten 
au  wollen,  dafs  dieser  Stoff  immer  eine  Flüssig«^. 
keit  von  eigener  Art  ist ,  so  können  wir  die 
ganze  lebende   Natur    in   Ansehung   der   Ein  wir«. 

kun- 

* 

(d)  HAti.»R  EL  Phys.  T.VIL  L. XXVII.  p.517.  S.U. 

-VauqUslix«,   Annales  du  Chimie^  T.IX.  p.  64« 
^e)  Harveu  de  gen.  anim.  exerc.V.  p.6eg,    in  Man* 
OETi  Bibl.  anat.   T.  I. 

(I)  Hailär  EL  Phy».  T.VHI.  L.XXrX,  p.65» 
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ktiAgen»  deren,  dieser  Stoff*  bedarf,  tim  tn  ebeii 
Keim  überzugehen  und  sich  <u  entwickeln,  in 
drej  Classen  eintfa^ifen: 

i)  In  lebende .  Körper  ,  deren  weiblicher  S'aa<* 
xnen  der  £inwir|jLung  des  Zeagungsstoffs  tv 
nes  männlichen  Individuums  sbu  seiner  £jit* 
Wickelung  bedarf. 

'   ji)   In   solche,    deren   weiblicher   Saameh  1iich 
,bl68   nach   gewissen    Einwirkungen    der   leb« 
losen    Natur    eu   einem  eigenen  Individuum 
•     ausbildet» 

r 

3)    In  solche,    die   sich  sowohl  auf  die  ^Vsteriii 

als  auf  die  letster«  Art  fortpflanzen* 

.  •       ■ '      .      ' 

Diese  drey  Arten  der  Erzeugung  Werden 
letzt  der  Gegenstand  unserer  Unfiersüchungea 
eeyn.  Doch  >verden  wir  sie  hier  nur  in  so  fem 
betrachten,  als  isie  den  erzeugten •  Organismus  ^n* 
gehen.  Die  Beziehung  >  w^rin  der  erzeugende 
I^örper  zu  ihnen  steht,  wird  uns  erst  in  der 
Ifolge  beschäftigen  .können.  Das,  letzte  Ziel  die- 
•er  unserer  Untersuchungfii  vtird^.ab^r  die  Beant* 
wortung  folgender .  Fragen  seyn :  Warum  pflan* 
2en  sich  nicht  alle  Organismen  durch  Sprossen 
fort?  ^  Warum  -  bedarf  ed  bey  einigen  zur  Gfe* 
«chlechts^ernielining  der  Begattung?  Was  ist 
Begattung?     W^vüni    entsteht    nicht    bey    jeder 

Zea* 


I 


«TT 

Zeugung  eine  gleiche  Anzahl  von  znännllchen 
und  weiblichen  Individuen,  sondern  'ohne  be« 
merkbare  Ordnung  bald  eine  männliche ,  bald 
eine  weibliche  Frucht?  Woher  bleibt  eich,  die* 
ees '  scheinbaren  Mangels  an  Ordnung  dhngeach- 
tet,  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  In* 
dividuen  im  Ganzen  doch  immer  gleich? 


i~   t 


\. 
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Zweytes  KapiteL 

Erz^uigungsart  der,  ersten  Classe. 


JLlie  erste  der  Classen,  worin  wir  die  leben* 
den  Organismen  nach  der  verschiedenen  Entste- 
hungsart ihrer  Keime  eingetheilt  haben,  enthält 
alle  Säugthiere»  Vögel»  Amphibien  und  Fische» 
mehrere  Mollusken »  die  Crustaceen  und  Inseb 
ten  (g).  J3er  weibliche  Zeugungsstoff  stirbt  hej 
diesen  unentwickelt,  wenn  nicht  der  belebende 
Geist  des  männlichen  Saamens  auf  ihn  einwirkt, 

« 
So  yerschieden  aber  diese  Thiere  in  ihrer  Orga- 
nisation sind,  so  sehr  weichen  sie  auch  in  ihrer 
Fortpflanzungs weise  von  einander  ab ,  .  obgleich 
sie  alle  *darin  mit  einander  übereinkommen,  daCf 
sie  sich  nicht  anders»  als  nach  vorhergegangener 
Befruchtung ,    vermehren. 

Die  erste  dieser  Verschiedenheiten  betrifft  die 
Art  der  Befruchtung.  Bey  den  SlugthiereHt 
Vögeln 9    Amphibien,    Fischen   und  Insekten  (h) 

ist 

(g)  Von   den  Insekteir  8.  m.    de  Geer^s  AbhandL  suf 
Gesclücht«  der  Insekten.    £,  2.  Q.  i«  S.  ^u 

(h)  Be  Gua  a.  a.  O. 
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islder  mäapliqh^  vnd  weibliche  Zeugungsstoff  in 
verdchiedenen   Ind|.vidDen .  vqrtheilt» 

» 

.£ben  so  verhält  es  sich  in  der  Classe  der 
Mollusken  mit  den  Sepien.  ^  Anders  aber  ist  es 
bey  diesen  Thieren  mit  den  Schnecken.  Diese 
sind  Hermaphroditen*  und  jedes  Individuum  voll« 
zieht  bey  der  Begattung  die  Funktion  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts  zugleich  (i). 
Jedes  aber  befruchtet  sich  selber,  und  die  Paa* 
rung  dienet  wahrscheinlich  blos'  dazu»  um  die 
Befruchtung  möglich  zu  machen.  So  lehren  es 
fioHADSCH^s  Untersuchungen  der  Aplysia  depi* 
lans^  \vrie  schon  im  ersten  Buche  (k)  bemerkt 
ist.  Bey  dieser  Schneckenart  sitzt  das  männlicho 
Zeugnngsorgan  ani  Kopfe »  ist  undurchbohrt^ 
und  faAt«  keine  Verbindung  mit  irgend  einem 
Theile;  den  man  für  die  Quelle  eines  männli« 
chen  Zeugung^stoffs  annehmen  könnte  (1)»  Hin* 
gegen  giebt  es  einen  solchen  Theil  im  Unterlei« 
be,  und  dieser  steht  mit  einem  andern  Organ 
in  Verbindung,  zu  welchem  ein  Canal  von  den 
Ejerstöcken  geht  (m).      Eben  diese  Struktur  fin« 

det 

py  MVI.I.EA  vemdum  ttrrestr..  et  flavijiL  hist.   VoL  II. 

p.XIV. 
(k)  Biol.  Bd.i.  Sv3i7fi» 
(1)  BoHASfCB ,  de  quibufd»    animaL   tnarin.    Cap.I«,  {i 

xyiiL 

(m)   Bo0AP4Ci|  ibid.  (.Xll-XiV. 


I 
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det  aber  überhanii«'  be^  aileh -Molludken  au)  der 
•  Familie  der  Schnecken   atatt  (n)*  ^ 

'      .  ...      Die 

« 

(n)  Von  der  Bulla  dperta  sagt  CutiEr  (Anifales  da 
Museunf  d^Hiat.  nat.  T.  f.  p.  160*)«:'  Les  organes  des 
deux  sexea  sont  ilbtoluxnent  s^par^s»  et  mtoe  U 
verge  n^a  aucune  communieation  ii^fierieur«  av^  le 
testicule;  und  von  der  Tritonia  Hombergü  (Ibid. 
p.  495.):  La«  verge  est  longue  d\m  a  deux  poucet, 
cyliudrique ,  faisant  beaucotip  de  replis  serpentiiiSi 
et  se  terminant  par  une  pointe  mousse  et  arrondie, 
qui  n*est  pas  plus' percee  q^ie  dan$  le  lima^on  or- 
^  dinaire.  Bey  der  Bl^lla  apert'a  setzt  er  hinzu:  Si 
'  la  semence  est  versee  par   la    verge  d'ün  des  indivi- 

dtts  dans  le  viagin  de  Tautre»  eile  ne  peut  arriver 
a  cctte  rerge^qae  par  la  raihnie  qui  Joint  ^teriea* 
reinent  les  orifices  des  denx  sexe««  Ein  '«olcbet 
Uebeigang  des  Saamena  ist  aber  d«sVlregc(n  unwahr« 
scbeinlicb,  iveil  bey  vielen  Sclineclien  gar  Keine 
Rinne  der  Art  vorhanden  ist.  Cuvier  scheint, diese 
Unwahrscheinliclikeit  in  der  Folge  auch  selber  ge- 
fühlt zu  haben  5  indem  er  in  einem  spätem  Auf- 
Satze  bey  der  Beschreibung  der  Aplysia  fasciata 
(A.  a.  O.  T.  11.  p.  307.)  fragt :  Cette  rainore  seit 
I  eÜe  a  cotiduire  la  liquetnf  sl^minale  d^^itie  tr^V^ 
dans  le  corps  de  Tautre  ?  C^est  de  cette  qneition 
que  depend  Texplication*  de  la  riianiere  dont  (^ 
aninsaux    se    fetondent.     '  Mais    pourquoi   nne  teile 

rainure    n*existe-t-elle    pas     dans  tant    d^autres  g^' 

• 
steropodes   qui    n^ont   pas    hon  plus    de  conunon^"' 

tion  interieure   entre  leur  verge  et  leur  tesdciifö? 


2f9 

Die  Austin ,  Pholad^n  uifd  Bahnen  sollen 
ebenfalls  Hermaphroditen  seyn «  aber  ohne  Paa- 
rupg  sich  selber  befruchten.  Inzivischen  ist  dies 
eine  Behauptung,  die  sich  auf  keinem  andern 
Grunde,  als  blos  darauf  stützt»  dafs  mehrere  die- 
ser Thiere  ausser  Stande  sind ,  sich  zu  blatten. 
Eine  Beobachtung  Ton  Basteh  msicht  es  einige);- 
maafsen  wahrscheinlich,  dafs  bey  diesen  Möllns- 
ken,  wie  bey  den  Fischen^  beyderley  Gescihlech^- 
theile  in  verschiedenen' Individuen  vertheilt  sind» 
und  dafs  sie  sich  wechselseitig  befruchten ,  ohne 
sich  jedoch  zu  paaren.  Von  mehrern  Individuen 
des  Mytulus  edulis ,  die  jener  Naturforscher  in 
einem  Glase  voll  Seewasser  aufbewaThrW,  gab  ei* 
nee  im  Anfange  des  Aprils  durch. den  After  eine 
weisse  Flüssigkeit ,  worin  •  sich  Iififusions thiere 
befanden»  und  ein  anderes  im-  Mai  junge  Brut 
,Yon  sich  (o)* 

Eine  zweyte  Verschiedenheit  in  der  Fortpflan- 
zuTigsweise    der    erwähnten    Thierclassen    besteht 
darin»    dafs    bey    einigen    die  Befruchtung    inner-, 
halb»     bey    andern    ausserhalb    dem    Körper    der 
Mutter  geschieht.       Jenes  ist  der  Fäll:  v 

i)   Bey  allen   Säugthieren  und   Vögeln. 

fl)    Bey    den    Amphibien    aus   'der    Familie   der 
Schildkröten,  Eidechsen  und  Schlangen. 

3)  Bey 
(o)  Bastxr  .cq»n»CttlJ  ßubseciva.   T.  J.  L.III.  $.205  sq. 

R  Ä  ... 
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3)  Bey  den  Crustaccen ,   und  den  meisten«  wo 
nicht  aÜen»   Insekten. 

4)  In  der  Ciasee  der  Mollusken  bcy  den 
Schnecken. 

Ausserhalb  dem  Körper  der  Mutter  gesÄiidit 
die  Befruchtung: 

i)  Bey  den  Amphibien  aus  der  Familie  der 
Frösche  (p).  Der  Wassers alaman,der  sprütit 
•seinen  Saamen  ins  Wasser,  und  mit  diesem 
vermischt,  zieht  sich  dieser  zu  den,  noch 
im  After  des  Weibchens  befindlichen  Ey- 
ern  (p*)* 

H)  Bey  den  meisten  Fischen.  Dafs  bey-  diesen 
die  Befruchtung  nicht  durch  unmittelbare 
EinspTÜtzung  des  Säamens  in  den  Körper  ^e« 
Weibchens  geschehen  kann,  erhellet  sowohl 
aus  dem  Mangel  eines  Zeügungsgüedes  oej 
dem  .'Mlinnchen ,  als  aus  Hellant's  i^9,Gis* 
lbr's  (r)  und  Argxli^ander's  (s)  Beobach- 
tungen über  das  Zeugungsgeschäft  d^s  Lach- 
ses, 

(p)    Spai.i^akzaki'*s    Vers,    über    die    Erzeuguiig.    xte 
Abtheiluiig. 
'        (p*)    SPALtANZANI   a.  a.  0>'    S.6i,fF»  •'     ' 

(q)   Abhandl.  der   Schwed.   Akad.  B.VH.   S.syi, 
.  (r>   EbenaWs.  B.XUL  S.isag:    B.XYi  6^206. 
(s)  Ebenda«.  B.Xy.  6.77. 


26t 

.865,  >Sik8  tind:  Heehtes.      D.te  Entgegengesetz- 
ten Beobachtui^gen  von  Grant  (t)  sind  durch 
neuere    Elrfahrnngen    von   Ferkis  (u^    wider- 
,  legt^      I^ur-die  Chimaera  arctica  wird  hiervon 
.     ,  eine   Ausnahme  machen,    wenn    das    Männ- 
eben  derselben  wirklich  eine  .Jlpthe  hat,   wie 
La  Cefbdb's  Beobachtungen  (v)  zu  ^beweisen 
scheinen.      Ohne   Zweifel  geschieht  bey   den 
meisten  Fischen  die  Befruchtung  auf  ähnliche 
Art, f  wie  bcy    dem  Wassersalamander»      Daa 
Männchen   nehrolich   giebt  seinen   Saamen  in 
der    Nähe    der  weiblichen   Geburtstheile   von 
sich ,   und  diese  Elüs§iglteit  dringet »  mit  dem 
Wasser    vermischt,    in   den   Af|;er   des  Weih- 
chens  zu  den  Eyern;      Gründe  für  diese  Ver** 
mutjiung  geben    die   lebendiggebährenden  Fi- 
sphe,    und   einige   Fälle,    wo  'nian  Irische  \ti 
ein^r  Art  Yon  Paarung  begriffen  fand,   wohin 
die     merkwürdige    Beobachtung  .von    Stein* 
BUCH  (w)    gehört,     der   eine   männliche   und 
weibliche   Quappe   mit^  an   einander  liegenden 
AfteröfFnungen  durch  ein  häutiges  Band .    das 

bey- 

fb     Ebendas.   B.XIV.  S.  142. 

(u)  Lightewberq's    Mag.   f.  d.  Neueste   aus  der  Pliy- 
'    sik.   B.IL  St.i.   S.  167. 
•  (v)  Hist.^  pat,  des  poissans.   T.-J.  p.398^..  • 
(w)   Analekte»   neiier   JBco.bachmnge»    u.   TjÄtersncliUJA 
gen  für  die  Natwcfettfide.   S.  i  ff* 
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beyder  Körper   aufs  tengate    nmschlots,    ver- 
bunden fand. 

3)  In  der  Classe  der  Monusken  bey  den  Se- 
pien» und,  wenn  die  angeführte  Beobach- 
tung von  Baster  zuverlässig  ist,  auch  bey 
den   Austern. 

4)  In  der  Classe  der  Insekjten  vielleicht  bey 
den   Bienen  (x). 

Eine  dritte  Verschiedenheit  der  Fortpflan- 
zuugs^rt  der  erwähnten  Thiere  .betrifft  die  Zahl 
der  befruchteten  Keime.  Je  weiter  wir  uns  im 
Thierreiche  von  dem  Menschen  entfernen,  desto 
gröber  wird  die  Menge  der  Keime,  welche  durch 
eine  einzige  Befruchtung  zugleich  erzeugt  wer- 
den. Bey  dem  Menschen  wird  nach  .  einer 
fruchtbaren  Begattung  meist  nur  Eine  Frucht  ge- 
bildet ;    gröfser   ist   schon    die    Zahl    der    Früchte 

in  jeder  Schwangerschaft   bey    den^  übrigen   Säug- 

■      '  •  1 

thieren ;  noch  gröfser  ist  sie  bey  den  Vögeln; 
diese  werden  in  Ansehung  jener  Zahl  von  den 
Amphibien  üb  er  troffen ;  bey  den  meisten  Fi- 
schen (y),  Mollusken  (z)  und  Insekten  (a}  end- 
lich geht   sie  hinaus  über   die  Tausende. 


Eine 


(x)   Debraw,   Philos;  Trans.    Völ. XXVif. 
(y)  HAnM£A-,    Phil.   Triins.  1767.  p.^Qo* 
(z)  ,  Sellii   bist,   teredinis  xnarinae. 
.  (a)   De  GfiER  a.  a.  O.   8^9  ff. 
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Eiam    .  ncfclt.   ,«fi«vkwürdigere     Ycrschitfd^heit 
..«\ber  sq^igw  die  Orgihißinen.rdiejeryCUs^«!  in  A^^ 

.fif^tspibriQgung   eiflf^  eiozige  J^l^fruchturig  biaiei« 

oj^  Befruchtung«  tiuv  •  auf.  «ine<>euaia^^'  Generatiof^« 

•4v*:ten  A    die ,  jAacU  ',«in«r  ^if^ig^a  Begattpjng,  web- 

::Wi^  Wach^nobindur<;h.<^yÄri:legeii.  .  .  HA«trtY  (b) 

.«odiIl^4i^i»pii '(c},ri4^beii   Hühner  dfe}?  bis  lüilf 

Wochen    nach   der  Paarung    frv(^tb4r&   £}^.  |[f« 

bahren  X^),      Auf  eine   noch   weit   längere  Zeit 

• '        *  ' behäU 


1  •  *  •'  i 

(b)  Exerc,  'do    gen,    minimal,   Vfi    in   MaT'OETI   bifeU 
aiiat^    T.  f,  p.  609, 

(c)  L*An  de  '  fair«  dolore   de$    oiseaiij;  domest«    T«  a% 
p.  269.  327* 

(d)  Nach  FXBRICIU5  AB  Aqvapenpewte  (Do  gen,  am* 
'  mal.   L;3,  c.».)'  bleiben  Hühnier  sogar  noch  einjaby 

iis^ch    einer    einmaligen    Paarung  -  fruchtbar,     '^  Eb^iv 

dieser  Namtför^h<t  fand  in    dfeni- After  der  weibK* 

!  eben  Vugel^  ausseid  den  Oeffnuttgeni  des  Ma&td^m«« 

*     der    Mutterscheide   und    der   Harnröhre»     noch   ein^ 

vierte  Höhlung,    in  welche,  seiner  IVTeinung  nach* 

der    Saame    dca  Hahns   b«y.  dter ''Big»t«ung   dr&gt^ 

-und   Wort»  .derselbe   iSiur  BeCrüchtung  d€r  Eyer-auf* 

hewahrt    wird    (1.  c,  L.3»  C,  »1),.     Diew    Hy.|tothesü 

ist  aber^cl^oii  ypu  Haryey    (1,  c,   exerc,  V,  p<.6o6,i 

widerlegt » .  der  .leue  Ca vität  eben    so  wohl  bey  d<9n^ 

Hahn,  .aU  bey  der  Henne  fand»     .      . 

R  4 
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i)i9häU  eine  einmalige  Befruchtung  ihre  WiAsam- 
keit  bey  dem  Salamander ,  .  nach  d^n  BeöBäcli* 
tnyigen  von  Würfbain  (e)  und  Bxümehbach  (f). 
Der  Letztere  erhielt  von  einem  weiblithen  Thiere^ 
der  Art  vier  und  drejls^g  lebetidige  muntere 
Junge,  nachdem  ea  eehön  siftit  fünf  Monaten  ohne 
atle  Gemeinachaft  mit  einem  anderii  Thiere  in 
einem  Glase  eingeschloasen  geWe^eii^wär/  Bey 
'  d^r '  Bienenkönigin  äüaaert  siüii ;  die  -  befruchtende 
'Kraft  dea  mSnnlicfaen  Saamtena  iio^h  nach  elnm 
ganzen  •  Jahre  (g). 


• » . » 


Noch  wunderbarere  Erscheinungen  trifft  »« 
bejr  verschiedenen  Insekten  und  Crustaceen  an. 
£a  giebt  in  diesen  Thierclaseen  Arten,  -Vfohtj 
vielleicht  JEnkellnncu,  Urenkelinnen  und  noA 
spätere  Generationen  durch  dieselbe  Begattung» 
wodurch  die  .Stammmutter  trächtig  wurde,  nwt 
befruchtet  werden.  Vorzüglich  gehören  hierlier 
die  Blattläuse ,  die»  nach  Bonn£T*s  Versuchen  (ii)t 
im  Herbste  sici^  begatten ,  und  Eyer  legen ,  ^^^ 
gegen   im  Frühiinge  und  Sommex  ohne  'Paarung 

•  bis 

{e)   Salaxnaiidrolog.  p.  83* 

(f)  Specimett.  Physiol.  comp,  .iitter  «nlnei^  calidi  et  fn- 
gidi  sanguinis,   p.  XXXIV. 

(g)  RsAvMUR  M^ni.  pour  senrir  a  THist.  des  Insec- 
tes.  T.V.  F.  II.  Mem.  IX.  £d.6vp.  166.  Swammeä; 
BAMM^s  Bibel   der  Natur.  ^    ^ 

(h)    Traite  d'lnsectolog.   P.L 


■  I 
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'Ws  in'  <Ja»  ii«untfe  lebendiges  lange  gebähren» 
Sl  AN  CARD  (i)  salie  aber  auch  eine  Spinne  viet 
Jahre  hindurch  ohtie  ZutÜtui  eines  MMnnchen 
fruchtbare  '  Eyer  iegenl  ÄtBRECöt'  (k^  erhielt 
von  eitlem '  Stfalli'etteriinge  9  dessen  Puppe  in  ei- 
nem Glase  verschlossen  gewesen  war,  gleich  nach 
dem  ^u$kriecHen  fruchtbare.  Eyer..  Pallas  (1) 
beobachtete  eben  diese  Ersdieinungen  an  den 
von  ihm  unter  dem  Naftien  Phalaena  Xylophtho- 
TUip  und  Phalaena  casta  beschriebenen  Nachtvg« 
geln,  Bäsler  an  der  Phaläne,  die  von  Keau* 
jiivR  (m)   unter    dem    Namen   Pacruet  de  feuilles 

t  •  .  ■*  .-» 

seches,  und  von  Rösel  (n)  unter  der  Benenuung 

der  £rrofsen   haarichten  nnd  mit  vielen 

•.    .       ^     ..',.■_•  /'^  '       ■."'•■'      •   -t 

AjiTafzen  und  Zapfen  bewachsenen  Gra^« 
raupe  vorkömmt,  und,  Bernoulli  an  der  Ph^- 
läne,  die  bey  Reaumur  a.  a.  O.  T.  I,  P.  L  PL 
JCVIII,  fig.  1.  3.  9.  mem. 7.   und  bey  Rqsel  a.a.O.  ' 

No.  i5*    vorkömmt  (o).      Nach   den    Erfal^rungen 

-  ^  • 

von 

(iy  Ej^lieni.  *  Acad^   Nat.    Car,    An.  5.  Dec.  5.   obs.  QQ, 

p.  6$.   .  :    ..  *    '' 

(k)    Miscell.    Acad.    Nat.  Cur.    An.  9  et  ao.   D.  3.  ob« • 

11.   p,  26. 
(l)  Nova  Act.  Acad.  N/it.  Cnr;  T^IU.  p.450.  ' 
^m)  A.  a,  Q.  T.  IL  P.  11.  Mem.  7.  Ed.  8-  p.  4»- 
(n)   Iiisekt«nbclu8tigung.    NachtrOgel.    II.   No.  41. 
(o)    BERNputLi,    Hist.   de  TAcad,  des   sc.    ile  Berlin. 
17^2»  p>  24*  .      ' 

R  5 
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•     --- 

ypn  Laniob  (p)  und  Schirach  «(q).  8Ü)A  die  Bii|- 
.iienl^öniginnenL  bid  in  4ie  zyfrey^  und  dritte  Geqe* 
jation  ohne  ajlc.  Di:ohn^n  fruchtbar»  Etwas  Aehn- 
Jiches  ist.  endlich  noch  von  ScHÄ^fER  (r)  und 
JuRiNB  (s)  an  dem  Wasserflob  (D^aphnia  pulex^Al) 
.wahrgenommen.  ;•. 

Wir  dürfen   indefs    nicht  .unbemerkt  lassen i 

dafs  es  bis  jetzt  nur  noch  blofse  Vermuthung  ist, 

wenn    man   die   zahlreichen ,'    im  'Frühlinge  und 

Sommer  entstehenden  Generationen  jener  Insekten 

vbn    der    im   vorigen  Jahre  vor   sich  gegangenen 
.'     .  •         '  -  •  •  •     •     .   ■   , . 

Befruchtung    ableitet.       Die    reine'  Thatsache  ist 

nur    diese»     dafs   es    Thiere    giel)t.     die  blos  su 

gewissen   Zeiten  der  Paarung  'bedürfen  •    um  ihr 

Geschlecht  fortzupflanzen ,   zu  anderii  Zeiten  aber 

ohne  vorhergegangene  JPaarung .  Wesen  ihrer  Art 

•hervorbringen.      Alles  Uebrige  ist  eine  Hypothese, 

die  wir  auch  nur  mit   dem  Zusat2^e  eines  viel« 

leicht  vorgetragen  liaben. 

Endlich    las^n    sich    diejenige,,  sur   gegen* 

wärtigen  Classe  gehörigen  Organismen,    bey  y^^^' 

s        '  .  /      '  eben 

-     .  1  •      .         .         .  ^  . 

(p)  Gemeinnüizig^  Arbeiten  der  Säohs.  Bienengeselhcb« 

B.  1,  S.  59«  

(q)   Ebenda«,   $,  155.  -  ^ 

(r)  Der  WasserBoh,    &.^  66, 

(s)    Sjilzborger    med.    chiruTg,    Zeinin|^«   igoi«   T^o.'fi* 
S.  444. 
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^hen  dM  Befruchtung  ^€9^  weiblichen -rZcuguiigs- 
Stoffs  innerhalb  dem  Köiper  der  Muttev  geBshieht, 
noch  in'  e^y^ezl^-gende  /Und  lebendig  gel>äh- 
rende  eintheilen.  B^y  jen^n  wird,  das  Ej  ge- 
bühren,  und  die  Frucht  erst  nach  der  Geburt  in 
demselben  ausgebildet';  *  bey  diesen  ivird  die 
Frucht  InnerhMb  dejoi  JLiörper  dpr  Mpitter.  gffbUder, 
.Und  dfis  £7  wir4  ,  entweder.  ficl|on.  vov  .djer  Ge- 
burt ^^  pd|^  ^uch  ex;st  -  r^acb  derselben .  y(w  .  dem 
Foetus  durchbrqclwn,  .  JByerlegende  sirid^  jpnter 
den  hierher  gehörigen  Thieren  alle  Vögel  und  die 

r 

meisten  Thiere  der  niedern  Classen.  Jedes  Ey » 
welche  diese^ Thiere  l^egeiirf , ist  v.cjn  deA.übvigen , 
Ale  mit  d'^msl^ben  \gebahreA  '«ind,  abge.so^ert; 
und  enthält  in  det  Regel  Imn^er  jQUr  einen  einzi- 
gen Keim.  Es  giebt-hierv^ön-  keine  Ausnahme, 
als  hur  bey  einer  gewiseen^  Gattung  von  Schaben 
(Blatta)»  die,  dem  Grafen  von  FrAula  srufolge  (t), 
^ine  Schote  legt,  in  deren vFädiern  die-Eyer  ent« 
halten  sind.      Lebendig  gdbährend«  Thiere  sind ; 

1)  Alle  Siugthiere. 

s)    Unter    den  Amphibien  Chalcides  Seps ,    die 
Salamander  (u),   und  die  Vipern  (v), 

3>  ün. 

(t)   M^moii'es -de  Bruxelle».  "T,  IIT.  p.  2ig,"-  ' 

(u)    Näcli    den    Beobachtuhgen    von    Colitmi^a    und 
Maupeutuis,       La  Csf^d^  ;  Hist.   nat.  4^    ^uadr. 
,   ovip,,  p.439-  ¥>7'        •  ..     ..^  .^ 
(t)  La  Cep^ds  Hist.  nat.  ^esj  S^rpens.  puss.  24. 


\ 
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3)  Üttter  den  Fischen  der  Aal  (w),  änJg^  Artta 

:    ..des  fileunius   uad  Siliirus,    Cobitis  anabiepi» 

Syngnathus   acus  (x) ,    die  GcschiediteT  Raii 

imd  Squalüa  (y). 

.  .     . '       '  ■  *     ■ 

Ä)  Unter  den  MoUn^ken  Helix  vivipara  (z). 

/. 

5)  Unter  den  Crustaccen  und  Insekten  einige 
Arten  von '  Hldmenftifslern  (a),  die'Kelicro 
ael  (Oniscui  ascllüs  L.)  Cb)»  dieSkbrplonc(c), 
tnehrere    aweyflügKchto    Insekten   ( d) ,   X\t 

•      '  ::  :.\        :  '.     .  •'       Bla^ 

V 

•«  .  .     .     ,-  ; 

f  .....  .•  ^    .        -      .      . 

'  (w)  AtiETT,  Phil.  Tram.  i^T-  p.  6^4/  "D^^^^  ''^^' 
1698-  P-90»  Fahlbero  ,  Abliandl.  der  Schweb. 
Akad.  B.XII.  X750-  S-»g9*^  BiocH',  S^hrifKn  der 
Berlin.  GeselUch..  B. I. 'S; 2^  0L  ..  .;     '   ' 

(x)-  CAvetiNi's  Abh.  über  die  Erwägung  »4«  Fische 
u.  s.  w.  S4  31.  • 

'   (y)    PoRTtocK^s    Reise  «.  s.  w.:  &.77,     in    Foäst»R*» 
Gesell,  der.  Reiseji*.  B. '5. 
(z)    SwAMMERDAMM*8  Bibel  4«  Nat.   S-73-  -; 

(a)  Cydop»  quadricornis  M.  luid  Daphnia  pcotiata  M. 
Dß  Geer's  Abh«  zur  Gesch.  der  Ins.  B.  2.  v  ^ 
S.  37.      ScHAr»ER  die  grünen*  Armpolypen  u.  s.  "vr. 

V   '  S.Ö8-  ' 

(b)  FRAUERi>.ORtiEK   in   Mi5P.    Acad.   Nat.  Car.  D.3* 

(c)  Rkdi   opuscid«  p-72* 

(d)  Reaumur  a.  a.  O.  T.  IV.  P.  a.  aito.  iä  p.  »55- 
Dt  Geea  a.  a«  O.  S.58. 


..j 
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BUtui  Ori«atali5  L.  (e),  die  Blattlänse  •  (f)« 
und  wUeicht  auch  eine  Art  von  Schildläuseii 
(Cogca&),  die  sich  auf  den  Ubnen  aufhäli(g)» ' 
Die  Blattläuse  gebähren  aber  nur  im  Früh? 
Jinge  und  Sommer  lebendige  Junge;  Im  Herb* 
6te  legen  «ie  £yer». 


\  \ 


Der  Unterschied  zwischen  lebendiggebähren* 
den  und  eyerlegendep  Thieren  ist  indefs  von  ge» 
xinger  Wichtigkeit,  -wenn. man  diese  Worte  bloa 
iil  der  obigen  Bedeutung  nimmt.  Man  kann 
>  aber  unter  lebendiggebährenden  Thieren  auch 
solche  verstehe»,  deren  Früchte  ihre  Nahrung 
bis  2ur  Geburt  nicht  blos  von  dem  £y,  sondern 
auch  durch  einen  Nabelstrang  und  einen  Mutter- 
'  Kuchen  von  der  Mutter  erhalten,  unter  ejerlegien* 
den  aber  die»  deren  Embryo  bis  zum'  Auskrie-  . 
chen  aus  dem  £y  blos  von  dem  Ey  genährt  wird, 
und  in  dieser  Bedeutung  ist  jener  Unterschied 
von    gröfserer    Wichtigkeit«       Alsdann    sind    die 

ein- 

fe)  De  Gesk  a.  a.  O.    S.  57. 

{£)  GEortKor,  Mem.  de  TAead.  des.  so,  de,  Paris* 
1724.  Ed,8.  p.462.  Reaümur  a.  a.  O.^  T.JIl.  t.su 
xn^iii.9.  p.  61.  Ds  Geer  «.  a.  O.  S.üQ  fF.  ,SBMi.Ea 
in  Lichter BERo^s  Mag.  f.  d.  Neueste  aus  der  Phj« 
tilu  B.2.  St.  1.  S.73« 

(g)  Reavmur  a.  a.  O«  T,  IV.  P.  x.  xaem.  2*  {»•  105. 
Doch  widerspricht  diesem  GsorvRor  (Hist.  des  Ins. 
de  Paris.    T.I.  p.ö^SO» 
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elnKigen  Thi^re« '  die  lebendige  'Ittti^i  gebäliren , 
blas  die  Säogthier^«  viielleicht  nur  das  Schnabel- 
thier  (Ornithorynchus  paradcxua)  ausgenommen, 
dessen  Zeugungstfaeile  von  denen'  der  übrigen 
Mammafien  so  sehr  »abweichen ,  und  mit  denen 
der  Haifische,  Rochen  und  der' lebendig  gebäb- 
renden  Amphibien  so  sehr  übereinkommen  (Ji^l 
afTIe  übrige  Thiere  aber  sind  dann  eyertegeiide. 

'   (h)  HoMB>  PhiL  Tratte.  -2802. 


s?^ 


Drittes  Kapitel. 
Eraieugungsart  der  zweyten  Class.e. 


EjS  glebt  Organismen»  an  welchen  sich  nichts 
iK^ahrnehmen  läfst,  was  Zengungsorganen ,  oder  • 
einer  Geschlechts  Verschiedenheit  ähnlich  wäre,  de- 
T&n  einfacher  Bati  auch  keine  Geschlechtstheile 
vermuthen  läfst,  bey  welchen  noch  kein  Natura 
forscher  etwas,  einer  Befruchtung  Aehnliches  be- 
obachtete,  und  die.  sich  durch  Sprossen»  leben-» 
4ige  Junge»  und  Eyer  oder  vSa^menkörner  fort^ 
pflanzen«  Diese  Körper  sind  es,  die  znx  gegen« 
wärtigen  Classe  gehören*  ' 

Aber  ist  das  Nithtwahrnehmen  von  Zeu- 
gungstheilen  und  Befruchtung  ein  hinreichend^er 
Grund ,  um  Jene  Körper  in  eine  eigene  Classe 
KU  setzen t  Ja»  ist  überhaupt  die  Erfahrung 
im  Stande,  zu  entscheiden,  ob  es  Organismen 
giebt,  deren  weiblicher  ZeugungmtoflF  blos  nach 
gewissen  Einwirkungen  ^er  leblosen  Natur  in 
'etnen  Keim  übergeht?  Diese  Fragen  werden 
sich  jedem  gleich  beym  Eingänge  dieses  Kapitels 
aufdränget!«       Wir   wollen  indefs,    ehe    wir    sie 

V 

erör. 


) 
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crörtdrn ,   suror  ^e  Reih«  von  Thatsachen  auf* 

stellen. 

* 

Bey  den  Insdkten  scheint  das  weibliche  Indi- 

•  •  •      ' 

Tiduum  schon  mehr ,  als  bey  den  hohem  Tbier- 
clasden«  der  Höife  des  männlichen  zur  Foripflan- 
sung  entbehren  zu  liönnen,  wie  das  erwähnte 
Beyspiel  der  filattläuse  beweist«  Die  nächste 
Stufe  naqh  den  Insektei^  nehmen  die  Würmer 
ein«  und  diese  machen  den  Uebergang  zu  derje» 
nigen  Classe  von  Organisn^en ,  die  noch  keinem 
Beobachter  eine  Spuhr  von  Zeugungstheilen  und 
▼on  Paarung   gezeigt  hat. 

Bey  den  NaJden  (i)  und"  der  -  Nerels  proHfe- 
ra  M.  (k)  dehnt  sich  das  Ifetzte'  Gelenk  ohne  vor* 
bergegangene  Befruchtung  allmählig  aus ,  und 
sondert  sich  nach  einiger  Zeit  rem  Körper  ab. 
Vorher  aber  treibt  es  selber  erst  andere  Junge 
durch  die  Ausdehnung  seines  letzten  Gelenks 
hinten  hervor. 

Eben  so  pflanzt  sich  der  Lumbricus  vsriega« 
tus  durch  junge  Brut  fort^,  die  wie  Sprossen  aus 
demsielben  hervorwächst  (1). 

Für 

(i)  O.  F.  ^lüLtEA  von  Würmern   des   su&exl  u..  »l»" 

gen  Wassers.   S.  53  £F* 

*      .  *       •  «        •     . 

(k)   O.  F.  MÜLLER  Zool.  Dan.  Vol.  84  p.34. 

(1)  BonnsT  Traite  d'Insectolog.   T.II.  Obv  i*  3<>*, 
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Für  eben  diese  Tbiere  (m),  für  den  gc{mei» 
»cn  Regenwurm  (n),  für  den  Blutigel  (o)  und 
für  die  Inteetinalwüi^nTer ,  besonder«  den  Bani^ 
ivurm  (p),  ist  ferner. jede  gewaltsame  Zerstücke* 
Inmg  ein  Mittel   «u   ihrer  Vermehrung. 

Inzwischen  gehören  manche  dieser  Thier« 
doch  eigentlich  in  die  dritte  der  Classen ,  \iroriö 
ivir  die  lebenden  Organismen  nach  der  Vferschie. 
dcnheit  ihrer ,  Fortpflanzung  eingetheilt  haben. 
Von  dem  Regenwürme  wenigstens  ist  es  "^usge* 
macht,  dafs  er  sein  Geschlecht  auch  durch  Fast* 
rung  vermehrt  (q). 

Erst 

(ni)    SpAtlAKZAHi*s     physik.     ti.     mathem.    Abhandl. 

S.  15I      Mülleä  von  Würmern  u.  s.  wl    a.  a.  O, 
(nj    HAttER  El.   pliys.    T,Vm.  L.XX:iX  S.a.   §.32: 
1^      '      p.i64.      MuLisa   vermium*  etc.    List.    Vol.  I.    P,  f T, 
p.  9.  -: 

(o)  Haiiea  !♦  c.  Böcb  ist  die»  sowolil  nach  Mut- 
iiR*8  Vctduchen,  (A.  ^.' O.)  kU  weinen  eigenen  Be* 
obadbtUQgen  noch  iweiifelhaft»  '"Von  mebrem  Span» 
nenntessern »  (Hiiuile'  geometta}  äijb  i6k  in  der  Mit« 
te  dtttchschni^t,  ttarboa  di«>ym[ertbeiU  glticb  nac^ 

.  'der.  Operation,  : und  did  hintern  Hälften  nach  weixi* 
gea. Tagen.  Jndefshabe  ich  diese,  Versache  im 
.  October  angestellt.  Vielleicht  würden  819  in  der 
'Mitte  des  Sonsmers  günstiger  ausgefallen  seyn« 

(p)   HALX.ER  1.  c.  p»i58- 

(q)  PovpAKT ,'  Hist«  d<9  VAdi,  des  sc»  de  fatU^  iCqq, 
Ed..8.  p.4e*     ,    :..,: 

EIL  Bd.  S 
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Erst  mit  den  Tbierp^nzen  fängt  frich  ei« 
gentlich  die  zweyte  jener  Glasten  an.  Die  Hy* 
der  pflans&t  sich  während  des  fanden  Sommert 
durch  Keime,  fort»  die  ans  ihrem  Körper  her- 
vorsprossen,  sich:  zu  ''einem  der  Matter  ähnli- 
fshen  Individuum  entwickeln »  sich  von  dieser 
trennen,  sobald  sie.  einen  gewissen  Grad  roa 
Ausbildung  erreicht  haben ,  und  nun  abgesondert 
ihr  Leben  fortsetzen«  Eben  diese  Thiere  aber 
bringen  im  Herbste,  statt  der  vorigen  hiospen- 
artigen  Keime,  E^er  hervor,  welche  den  Winter 
hindurch  unentwickelt  bleiben,  und  erst  im  fol- 
genden lahre  durch  die  Frühlings  wärme  ausge- 
brütet werden  (r).  Hier  ist  kein  Verdacht  von 
Befruchtung  durch  männlichen  Saamen.  Die 
Fortpflanzung  geht  in  das  sechste  Glied  fort, 
auch  wenn  die  Hyder  ganz  abgesondert  von  ei- 
nem ähnlichen  Individuum  aufbewahrt  wird  (s). 

Auf  ähnliche  Art  vermehren  sich  die  übri- 
'gen  Polypen.  .  Die  Fortpflanzung  der  Eschara 
pilosa  des  Pallas  geschieht  durch  Auswüchse 
aus  den  äussersten  Zellen,  welche  ebeafialls  in 
Vollständige  Zellen  übergehen  i  aus  denen  ein  jun* 
ger  Polyp    hervtjrkömmt  (tJF.       Die    Jungen    der 

'Ser- 

\  , 

(r)  pAttii^  Elenck.  zoophyt»  P*^  •' 
(8)  HArisk  1.- 0.^5.34.   p.  173. 

(t)  LöFFLtRo »    AbhaadL  der   Schwed.  Akad.  '  B.  XfV' 
1752.  S.  iig-  * 


r' 
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Sertularien,    ^er  CeUularia   ebn^nea   und   Cellula« 

's 

ria    falcata  P.    entstehen     aus     blasenartigen   Aul- 
wüchsen  (u).       Die  Blumenpolypen  (Brachion us) 
bilden  sich  entweder  in  Ejern,   (wie  der  B.  caly- 
clformis,    cdpsuliflörus»   tubifex  und  rotatorius  P;) 
oder  werden   durch^  Theilung  eines   Indiyiduuhi*i 
Sn  zwey  andere   etzeugt ,   (wie  der  B.  campanula- 
tus  und    stentoreus  P.)    oder    wachsen    aus    denk 
schleimigen  Mittelpankte    eines    Büschels    in    Ge- 
sellschaft hervor,    trennen  sich  nach   einiger  Zeit' 
von  diesem  Büschel,    und  vereinigen  sich  hierauf 
zu   einer   neuen    Colonie,    (wie  der  B,  sbcialis  P. 
und    eine    voii   Colümbo    beschriebene    Art    Blu* 
menpolypen)  (v). 

Durch  Sprossen  und  Eyer  pflanzten  sich 
auch  die  Zoophyten  der  Vorwelt  fort.  ,An  ,den 
meisten  vollständigen  Exemplaren  von  EncriniteA 
ist  der  Stamna  an  der  Basis  mit  Sprossen  be- 
setzt (w) ,,  und  auf  der  Hube  bey  Einbeck,  so 
-wie  bey  Brügge  ohnweit  Hannover,  findet  man 
nicht  selten  neben   Encriniten  eine   grofse  Menge 

kugel- 

Cu)  PalIa»  i.  c,    p.  60.  110. 

(v)  Pallas  i  c.    p,  90.      Voiot's   Mag.  f.  d.  Neueste 
aus  der  Physik   u.  s.w.    B.  Vli  St.  2.   8.48. 

(w)  Voiot's    MagaeiH  f.   d.  Neueste    aus'  d^r  Physik« 
B.yi.  ?t.4.   Tab.L  fig.i.  ,     , 

S  a 


kugelförmigeV    Körper,    wcifho    die   Eyer.aicser 
Thierpflanzen   zu   seyn  scheünen  (x). 

Noch,  einfacher,  als  die  Fortpflanzung  jener 
Polypen .  ist  die  der  Infusionsthticre.  Bey  dem 
Kugelthiere  (VoItox  globator'L.)  spaltet  sich  der 
Körper  der  Mutter,  und  aus  der  entstandenen 
Oeffnung  tritt  die  Nachkommenschaft  hervor ,  dje 
man  schon  im  Leibe  der  Erwachsenen  bis  in  das 
vierte  Glied   erkennt  (y). 

Der  Kleistcraal  gebährt  lebendige  Junge 
durch     pefistaltische     Bewegungen    seines    U^c- 

TUS   (z). 

Ein  von  Mijller  entdecktes  Infusionithicr, 
das  Gonium  peciorale ,  das  aus  sechszehn,  durch 
eine  viereckige  Membran  unter  einander  ver- 
bundenen Kugeln  besteht,  vermehrt  sich,  ipdem 
sich  diese   Kugeln  ^ine  nach  der   andern  von  der 

Muster  losreissen  (a). 

Am 

9 

(oc)  BlümewbJLch   specimen  Archaeologiae  tclluri»  et 
p.24.  Tab.  III.  %.  11« 

(y)    Rösel's    Iiuektenbelastigung.    B.  III.    S.  619« 
Geer,   Abhandl  der  ScliweiJ.  Akad.   B.XXIH.  i?^»* 
S.112.    PA1.1.A8  L  c.  p.4i6. 

(x)  Hazxeh.I.  c  I..XXIX.  S.Z.  $.2;  p.  3- 
(a)    Neud    Abhandl,    der   Schwed,   Akad.    B.  ä..»7P' 
S.ÄX  ff.  * 
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Am  eififaclisten  aber  i$t  die  Vermehrung  der 
£ur  Gattung  Mona»  gehörigen^  Infusionsthlere  und 
der  Saatnentbiere«  Sie  geschiellt  durch  eine  fre^- 
^*illige  l'heilung  derselben  (b).^ 

r  I 

Auch  bey  den  Infasionsthieren  erfolgt  übri* 
gens  vjene  Fortpflanzung  nach  dem  IZeugnisse  al- 
ler Beobachter  von  Gewichte  ohne  vorliergeganr  • 
gene  Befruchtung.  *•  Niemals",  sagt  Bonket, 
^hat  man  dergleichen  Thiere  sich  begatten,  gese-  , 
„hen  9  und  wenn  man  sowohl  Eyer  legende « 
„als  lebendige  Junge  gebährende  von  ihnen  in 
„einien  völlig  abgesonderten  Ztistand  gebracht  hat| 
,,so  haben  sie  sich  allemal  fortgepflanzt."  Bios 
Leeuwe^hoek  und  in  neuern  Zeiten  ein  Physiker 
in  Ronen  (c)  wollen  Beobachtungen  von  Begat- 
'  tungen  der  Infusionsthiere  gemacht  haben«  AI« 
lein  der  LEEuwENHOERschen  Beobachtung  hat 
schon  MÜLLER  (d)  die  Bemerkung  entgegenge« 
setzt,  dafs,  wer  die  Vermehrung  der  Infusions- 
thiere  durch  Theilung  nur  oberflächig  betrachtet« 
«ehr  leicht  verführt  werden  kann ,  sie  für  ein« 
Begattung  zu  halten,  und  dafs  es  vermuthlich 
jen^  war,    was  Leeuwenhobü    füt   die   letzter« 

/  au»' 

fh)  MÜXZ.EK  vcTmium  etc.  liist,  VoM.  P.i«  p*8- 
(c)  VoioT*t  Mag.  f.  d.  Neueste  »us  d^r  Physik.  B.V. 
St.  2.  6.111. 

(d)    1.   C.    p.  10.  2S. 

8  s 
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ansähe.  Die  Beobachtung  /des  Physik  ets  in 
Honen  trifft  zwar  dieser  £inwnrf  nicht,,  aber 
doch  ein  anderer  ebei»  so  .  wichtiger ,  nehmlich 
dafs  jman  bey  keinem  Gegenstande  in  der  Natur- 
'  lehre  so  leicht  sehen  ^  kann ,  was  man  sebea 
will»    als  bey  den  Infusiopsthierien, 

An  die«  Thierpflanzen  schliessen  sich  unter 
den  Fflanzenthieren  die  Familien  der  Wasserfädent 
Tange ' und  Filze ,  wie  in  ihrer  Organisation,  so 
aucli  in  ihrer  Fortpflanzungsweise  zunächst  an^ 

*  _  '       ■  _ 

Die  Brunnenconferve  (Conferva  fontinalis  t. 
C.  limosa  Dillwyn.  )  vermehrt  sich  durch  eiii 
eyförmige»  Knöpfchen,  wozu  die  Spitze  des  zar* 
ten  Fadens ,  aus  welchem  jenes  Gewächs  besteht, 
anschwillt.  Dieser  Knopf  trennt  sich  nach  eini- 
ger Zeit  vom  Faden,  setzt  sich  am  nächsten  Or- 
te  fest,  und  treibt  bald  eine  Spitze,  die  sich  zu 
einem  vollkommenen   Wasserfaden  verlängert  (e). 

Auf  eine  ähnliche  Einfache  Art  geschieht  die 
Fortpflanzung  aller  von  Roth  zur  Gattung  Cc- 
ramium  gerechneten  AYten.  i  An  der  Oberfläche 
ihres  Stamms  oder  ihrer  Zweige  erzen  gen  sich 
zu  gewissen  Zeiten,  und  zwar  meist  im  Früli- 
linge,  beerenartige  Körper,  welche  gewöhnlich 
^n    oder   zwey   kleinere   Körner  ^^enthalteu ,    und 

(e)    Blumenbach    im     Gotting.    Mag.    von    Lichte»- 
'        .  B&RG   u.  Foii$T£A.  Jahrg.  2.  St.  i.   S.  Qo* 


^ 


279 

;  bcy,  völliger  Reife  .entweder  abfallen »    oder'  VicU 
bSneu  ^  und  sieb  ibres  Saameps  entledigen  (f j. 

Eben    solche    beerenartige    Körper,     wie   bey 

den  Ceramien ,    findet  man   auch  bey  dem  Batra*«. 

chospermum  moniliforme.       Sie  sitzen  hier  zwi- 

sehen    den   büschelförmigen   Zweigen,    womit  dio 

Glieder   dieses   Gewächses  besetzt   sind,  und  ent- 

bakep    eine    Menge    dunkler    Körper,     die    viel« 

leicht  die   Saamenkörner  si«d, 

r 
Bey    den    eigentlichen    Confervcn   (Confcrva 

R.)«    dem    Wassernetze    (Hydrodictyon  R.)*    ^^^ 

■Aivularien    und    vielen   Tremellen    befinden   sich 

die  Organe    der  Fortpflanzung  in    der   Substanz 

des  Gewächses ,    und  zwar  sind  sie  von  doppelt 

ter  Art.      Sie  bestehen  entweder  in  kleincu^^i  tV 

gelmäfsig   an    einander    gereiheten   Körnern,   di« 

schon  bey  der  ersten  Bildung  des   Gewächses  in 

demselben    vorhanden  sind;    oder  sie   zeigen  sich^ 

sls   gröfsere,     eyerartige    Körper,     die    idit    dem 

Innern   Schlauche    der    Conferven    einen  gleichen 

Durchmesser  haben,   und  ^erst  in  einer  gewissen 

Lebensperiode  dieser  Fhytozoen   entstehen« 

Jene  kleinern  Körner  sind  bey  den  verachie« 
f  denen  Arten^  der  Conferven   auf  verschiedene  Art 

geord- 

(0  KoTH  catalecta  bouti»  f.  i,  p.  155.     Elsend^ts.   ilbev 
dus   Studium  der  cryptogam.  Wassergiewächse«  S«  35% 

S4,,     • 
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geordnet.      Hey   einigen »    z«'  B.  'tonferva   setifor« 
^is  (decimina  Müll.)»    und   spiralis   R.   (qtiinina 
Müll.)    sind   sie    in  einem  Zickzack«'  oder  in  ei- 
ner Spirallinie  an  einander  gereihet;   bey  der  Con- 
ferv^    bipunctata   R,    (stellina  Müll.)    bilden  sie 
sternförmige  Figuren,    und  hej  der  Confcrva  di- 
varicata  R»    machen  sie    rechtwinklichte  Parallelo* 
gramme  aus«      Bey  der  Rivularia  endiviaefolia  B.« 
die   aus    einer    schlüpfrigen,    knorpelartigen,   mit 
keiner,  äussern    Haut   bekleideten    Masse   besteht, 
kt  diese    Masse    aus    einer    doppelten    Substanz 
zusammengesetzt,     aus    einer    homogenen,    hallK 
durchsichtigen  Materie  und  aus  kleinern  Körnern.' 
Diese  Hörner  sind  in   ästiger  Gestalt  an  einander 
gereihet,    und  die  Aeste   sitzen   wirtelformig  um 
einen   gemeinschaftlichen  Stamm.      Die   Tremella 
pruxuformis  (g)    findet   man  in    einem  doppelten 
Zustande,       Die    schleimartige    Masse    der    ganz 
yingen  Tremellen   enthält  kleine  gegliederte  Röh- 
ren^ die  ganz  das  Ansehn  von  Conferven  haben. 
Mit    zunehmendem  Alter    erzeugen,  ^ich    in  oder 
neben     diesen     Röhren     zugleich     kleine     runde 
Körner,  .        ' 


Diese  kleinern    Körner    sind  diejenigen,    vro- 
von    ich    im    zweyten    Buche    dieses    Werks   (h)  • 

bc- 

(g).Linckia    prunifonnis.     RoTii*8.  Neae  Beytrige  sur 
Botanik.  B,  I.  '        . 

(h)  Biol.  Bd,  2.  S.  383  S.  507.  508. 
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luehauptet  {habe 9    dafs  .sie    nach'   dem   Ausfliesseii 
aus  der  Substanz  der  Conferven»  Rivularien  und 
Tremellen    unter  >  gewissen    Umständen    willkühr- 
liebe  Bewegungen    äussern ,    u^d    ein   neues   Ge- 
wächs  der  Art  zu  reproduciren  vermögen.       Seit 
der  Herausgabe  jenes  Buchs  habe  ich  einen  neuen 
Beweis    für  ^  die   willkührlicfae    Bewegung    jener 
.Körner  an  >  der   Biyularia  eadiviaefolia  R.  gefun* 
^den«    .  Ich   sähe   in    den  letzten  Tagen   des   Juny. 
1303   sich    einzelne   dieser   Kömer  ohne  eine  ben 
merkbare   äussere  Veranlassung  von  den    übrigen 
trennen»  und  in.  dem  Wassertropfen ,   worin  sich' 
das   Gewächs   u^ter .  dem  Vergröfserungsglase  be- 
fand,  eine  Zeitlang  herumschwimmen.      Von  dem 
Vermogan  derselben ,  nach  ihrer  Absonderung  von 
dem  Matterstamme  ein   neues  Gewächs  zua'epro* 
daciren  »   erhielt  ich  ebenfalls  um  diese  Zeit  einen 
neuen  Beweis    an    der  Conferva  spiralis  R.      Ich. 
hatte  ein.  S|:ück   dieser   Genfer ve   von   der  Länge 
eines    halben   Zolls,     das    noch  im  ^jugendlichen 
Zustande  war   und  daher  noch  keine  andere«    als 
jene  kleinern  Körner  enthielt,    die  aii  der  innern 
Fläche    dieser  Conferve  in  der  Form  eines   einfa«- 
eben     Zickzacks'  oder    einer    Spirallinie    befestigt 
sind,    auf  den  Boden  eines  mit  reinem  Brunnen* 
Wasser    angefüllten  Glases   gelegt*      Nach  einigen 
Tagen    war    dieses    Stück    zu    einer    Länge    von 
mehrern   Zollen   herangewachsen»      Zugleich   fan- 
den sich  auf  dem  Boden  des  Glases  eine  Menge 

S  5  grü- 
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grüner  Funkte»  die  jtich  unter  dem  Microacop 
aU  die  ersten  Anfänge  einer,  neuen  Conferva'  9pi* 
raHa  zeigten«  und  wovon  kein  anderer  Ursprung, 
als  aus  dek?i  auageflossehen  Körnen  ;  des  abge» 
ecfinittenen  Stücks,  denkbar  ist. 

f 

Sehr  verschieden  von  diesen  kleinern  Kor* 
nern  ist  aber  eine  gröfsere  Art  runder  Körper  »^ 
die  aich  in  einigen  gegliederten  Conferven  erzeu- 
gen. Wir  werden  in  der  Folge  auf  dieee  zu- 
rückkommen. Hier  bemerken  wir  von  ihnen 
nur  Folgendes.  Man  findet  sie,  wie  gesagt, 
nur  in  einigen  gegliederten  Conferven,  nament- 
lich der  Conferva  setiformis ,  spiralis  und  bi- 
punctata  K.  und  nur  in  einer  gewissen  Periode 
ihres  Lebens ,  die  bey  allen ,  welche  ich  bis 
jetzt  beobachtet  habe »  in  die  Monate  Mai ,  Juny 
und  July  fällt.  Um  diese  Zeit  verlassen  die  kjei- 
nern  ursprünglichen  Körner  ihre  regelmäfsige 
Stellung,  und  vereinigen  sich  zu  gröfsern  ov^* 
len  oder  kugelförmigen  Körpetn.  Mit  der  BiU 
düng  dieser  letztern  verliehrt  die  Conferve  ihre 
grüne  Farbe,  und  es  bleibt  blo^s  eine  durchsich- 
tige, farbenlose  Haut  übrig,  welche  in  jedem 
ihrer  Glieder  eine  bräunliche  Frucht  enthält. 
Nachdem  endlich  jene  Membran  aufgelöset  ist , 
sinken  diese  Früchte  zu  Boden,  und  ruhen  hier 
bis    zum    folgenden  Frühjahre ,    wo  sich ,    nach 

Vau- 
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Va.ücher's  beobachtung  (i)«'  aus  jeder  derselbea 
eine  Con/erve  von  gleicher  Att  mit  der.  vorigen 
«uf  eine  Weise  entwicicelt,  die  xtoehr  Aehnlicbkeit 
mit  dem  Auskriechen  der  Thiere  aus  dem  £y» 
als  mit  dem  Keimen  der  Saamenkörner  zu  haben 
scheint. 

Manche  Conferven  haben  aber  auch  di^ 
Fortpflanzungsweise  durch  Theilung  mit  den 
Thierpflanzen  gemein.  Nach  Adanson  (k)  tren- 
nen sich  bey  einer  Confervenart »  die  er  nicht 
näher  charakterisirt ,  alle  die  einzelnen  Artikula- 
tionen,  woraus  dieses  Gewächs  besteht,  nach 
und  nach  von  einander,  unp  ein  für  sich  beste« 
hendes  Individuum  auszumachen.  Die  Confervä 
limosa  DiLLWYN. »  das  nehmliche  Gewächs ,  .wel- 
ches  eine  Art  von  willkühriichen  Bewegungen 
äussert  (1)  9  und  das.  Blusienbach  sich  durch 
\  eyför- 

(i)  Vavcher   Hist.  des  Conferves  d*eau  donce. 

(k)  Mein,  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris. '  1767.  £d.  ^. 
p.  ößö- 

(1)  Meine  frühem,  im  Juny  und  July  1303  über 
diese  xnerkwüidige  Conferve  gemachten  BeobaclKun* 
gen  habe  ich  im  2ten  Bande  der .  Biolpgie  S.  205. 
beschrieben.  Im  Herbste  eben  dieses  Jahrs  fand 
ich  eine  Varietät  derselben,  welche  auf  der  Erde 
und  an  Mauern  ,  zwischen  dör  Dili^wyjn sehen 
Conferra  xnuralis »   in  der  Gesult  einesT  Fells  wächst» 

von 


284 

^yförmige  Knospen  fortpflan;ßen  sAe,  theilt  sich^ 
-wenn  sie  ihre"  gröfste    Länge   von   3  Linien   er- 

reicht 

Ton  schiTvarzgrAner  Farbe  ist,  und  sicli  durch  die 
ausserordentliche  Schnelligkeit  ihres  Wachsthumt 
auszeichnet.  Ein  SlAck  jenes  Fells «  das  ich  vi 
Wasser  gelegt  hatte»  trieb  binnen  wenig  Stunden 
Fäden»  die  mehrere  Linien : lang  waren»  und  sich 
von  allen  Punkten  des  Umfangs  jener  Substanz 
strahlenförmig  ausbreiteten.  In  ihren  Bevregungen 
kam  diese  Art  oder  Varietät  mit  derjenigen  übeiein, 
die  ich  in  den  Sommermonaten  ißo^  beobachtet 
habe.  Roth  scheint  diese  Conferve»  die  man 
OsciUatoria  terrestris  nennen  könnte,  im  aten  Hefte 
seiner  CataL  botan«  (p»  192.}  als  eine  Varietät  seiner 
C6nferva  araphibia  ,  unter  dem  Namen  Conferra 
amphibia  atra,  angefülirt  zu  haben.  Sie  hat  abet 
mit  der  Conferra  amphibia  nichts  weiter  gemein  i 
als  dafs  sie  auch  auf  der  Erde  wächst« 

Noch  eine  andere  Art  oder  Varietät»  die  gröfste 
und  schönste»  die  mir  hh  jetzt  Torgekommeii  ist» 
fand  ich  im  März  1^04  in  Gräben  bey  Bremen ,  wo 
sie  Haufen  von  Terfaulten  Blättern,  die  an  einander 
klebend  auf  dem  Wasser  schwammen»  bedeckte. 
Ihre  Farbe  war  von  dem  schönsten»  ins  Blaue  fai- 
leuden  Duilkelgran.  Ihre,  dem  blofsen  Auge 
sichtbare  Fäden  waren  halb  so  dick»  wie  die  der 
Conferva  spiralis  R.  und  zeigten  unter  einer  stär- 
kern Vergröfserung  eine  zahllose  Menge,  der  Quce- 
re  nach  liegender,  paralleler,  nur  durch  «nge« Zwi- 
schenräume von  einander   abgesonderter  Ringe«    D^ 

Bcwrc- 
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*  reicht  haC|  .  In  zwey  ungleiche  Hälften,  Die 
Ideinere 9  von  der  Länge  einer  halben  Linie» 
Y^ächst  an  ihren  beyden  Enden  fort;  diese  werf 
den  riznd»  und  sie  selber  theilt  sich  auf  di« 
n^hmiiche  Art,  wie  die  vorige,  sobald  sie  auch 
3  Linien  grofs  ^geworden  is^.  Die  Mutterpflanze 
ersetzt    unterdefs    ihren    Verlust    ebenfalls    wie* 

.    der 

Bewegungen    dieser   Fäden  waren    weniger   lebhaft, 
als  die  der  beyden    oben  erwähnten    Arten.      In  des 
Schnelligkeit .  ihres  Wachathuxns  kamen  sie  aber  d^ 
nen  der  vorhin  erwähnten  Qscillatoria  terrestris  töI« 
lig   gif i^h.       Sogar  unter  einer   Loupe »    die  nur.  ei- 
nige nmal   im  Durchmesser   vergröfserte »    konnte  ich 
die    Verlängerung   der  Fäden    deutlich   wahmehmexu 
•—   Ich    legte  diese    Conferye  in  ein  gläsernes  Gefäfs» 
das    öxaige  Piund  Wasser    enthielt.      Hier    trieb    sie 
dieke ,    xnehrere   Zoll   lange  Bündel  von  Fäden ,   die 
von  der  Oberfläche  des  Wassers  herabhingen.      Von 
Zeit    za    Zeit    soutderten    sich    einzelne    Fäden    Ton. 
diesen  Bündeln  ab»    und   sanken  im  Wasser   zu  Bö- 
den.    .Vor  ihrer   Absonderung  machten   sie  Oscilla- 
tienen,-  die  sich  schon  mit  der  blofsen  £oupe  wahr- 
nehmen  Hessen.      Man  mufs  sich  aber  hüten  ^  nicht 
jede    Beilegung  dieser    und   ähnlicher  Conferven  für 
-automatisch  zu  Jialten.      Ich  beobachtete  an  einigen 
jener    Fäden »    die  zur  Hälfte   mit .  Schlamm  bedecke 
waren,     sehr  heftige   Oscillationen,      Bey  genauerer 
Untersuchung  aber  fand  ich,    dafs  diese  durch  eine 
•ehr   grofse ,     meines   Wissens   noch    unbeschriebene 
Art    von    Infusionsthieren    verursacht    wurden i    dl« 
sich   in  dejt&  S^laimne'  aufhielt. 


tief  (m).  So  sähe  Vaücher  (n)  auch '  an  dem 
Wassernetze  (Hydrodictyon  utriculatuiA  R. )  die 
^ii:^zelnen  Seiten  der  Pentagpne»  woraus  dasselbe 
«usanimengesetzt  ist,  sich  yon  einander  trtennen, 
und  nach  der  Absonderung  sich  zu  einem  eige» 
hen  Wassernetze  *  entwickeln  (o). 

Endlich  rinden  wir  an  der  Tremella  prunifor- 
mis  auch  noch  ein  Beispiel  von  Fortpflanzung 
idurch  Knospen*  Jenes  Gewächs  nehmlichr  sieht 
-man  im  Mai  mit  grünen  Funkten  besetzt,  die 
sich  immer  mehr  vergtöfsern,  bald  darauf  als 
gleichartig  mit  der  ursprünglichen.  Tremelle  zei* 
gen  9    und   sich    wahrscheinlich   von   dieser    tren- 

-nen, 

(nO  Adanson   a.  a*  O. 

•  -  •  • 

(n)  A.  1.  O*  / 

(o)  Vielleiclit  theilen  dicli  untet  gewiMen  UmstSnclen 
auch  noch  diese  einzeln^  Seiten  wieder.  Ich  er- 
hielt  im  Anfange  des  August  1803  von  tneinem  Bru- 
der einen  Haufen  Wassemetze,  woran  jede  Seite^ 
des '  Pentagons  nicht,  yvie  gewöhnlich,  einen  Cy- 
linder  bildete,  sondern  aus  zwey  oder  drey«  durch 
ddune  Fäden  zusammenhängeirdeu  ovalen  Schläuchen 
bestand."  Vermuthlich  würden  sich  diese  Schläuche 
an  dem  natürlichen  Standorte  jener  Gewächse  von 
einander  getrennt    und    ^u  eigenen-  W^ssernetzen  or- 

^  ganisirt  haben.  Mir  gingen  sie  indefs  5  aller  ange- 
wandten Sorgfalt  ohngeachtet ,  bald  in  Fäulnifs 
über.  '  '  '  ^     -    ■ 
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nen»  wenn  sie  dne  gewisse  Gröfse  erreidht  ha» 
ben  (p). 

Weniger  Mannigfaltigkeit«  als  bey  den  er- 
wähnten Pflana^nthieren »  scheinet  bey  den  Ulvtn 
und  Tangen  in  Betreff  der  Fortpflanzung  statt 
SU  finden ,  so  Viel  sich  wenigstens  iHich  den 
bisherigen »     frejHch    noch    sehr    eingeschrSnktei^ 

Beobachtungen,    die  über   diese   Körper   gemacht 

.  . .  » 

sind,  urtheilen  läfst.  B^ey  den  Ulven  sind  es 
blos  einfache ,  in  der  Substanz  derselben ,  beson* 
ders  um  den  Rand,   ohne  eine  gewisse  Ordiiung 

f 

zerw 

(p)  RsJLUMVR^n  (Mim*  d«  PAcacl»  des  sc.  de  Paris» 
i72fi.  E4.Q,  p..i6^)  gelairg  es  auch,  diese  Knospeh 
in  Bliuneiitöpfen ,  worin  er  sie  auf  Sand  oder  Erdis 
säete,  aufzuziehen«  £r  erinnert  aber,  dafs  er  sie 
niemals  auf  «dem  eigentlichen  Nostoch ,  sondern  auf 
einer'  andern^  Art  gefunden  habe,  die  e^  den  ge- 
kräuselten Nostoch  nennet,  und  welplie  ohne 
Zweifel  znit  demjenigen  Körper  einerley  ist,  den  Lin» 
ne  unter'  dem  Kahmen  Ulva  pmniformis  beschrieben, 
Roth'  aber   anfangs  unter  die  Tremellen ,  und  nach* 

.  her  unter  die  Linckien  versetzt  hat.  Zugleich  be- 
merkte er,  dafs  die  gesäeten  Knospen  nie  wieder 
zu  einer  Tremella  pruniformis,  sondern  iijnmer  zu 
einer  Treroella  Nostoch  wurden,  und  als  solche  nie 
wieder  Knospen  ansetzten.  Diese,  von  neuern 
Schrifutellem  übersehene  Beobachtung  beweist,  dafs 
die  Tremella  pruniformis  und  ^er  Nostoch  nicht  ver- 
schiedene Arten,   sondern  blofse  Varietäten  sind* 


fl88      \ 


jKerstreute^  Körner  >  was  sich  -  für  Keime  anneh- 
men läfst.  Bey  den  Tangen  findet  man  auf  der 
Oberflache  derselben  warzenförmige  Ethabenhei- 
ten,  die  an  ihrer  Spitze  mit  einer  Oeffnung  ver« 
eehen  und  mit  eineäi  gelatinösen  Safte,  angefüllt 
eind.  Unter  ihnen  lie^n  Bläschee»  welche  Kör- 
ner enthalten,  die  zur  Zeit^  der  Reife  aus  den 
Oeffnungen  der  warzenförmigen  Körper  ausflies« 
een.  Bey  den  Ulven  berechtigt  uns  indefs  blos 
noch  die  Analogie,  die  erwähnten  Körner  für 
Keime  zu  haltenV  s  Dafs  aber  die  Körner ,  die 
xaan  in  der  Substanz  der  Tange  «antrifft,  wahre 
Keime  sind,  ist  durch  Stachhouse  (q)  bewie- 
sen, der  sie  mit  der  schleimigen  Feuchtigkeit, 
worin  sie  eingehüllet  sind ,  auf  Felsen^t-üc^he  strich, 
diese  abwechselnd  in  Seewasser  tauchte  und 
wieder  der  Luft  aussetzte,  um  die  Ebbe  und 
Fluth  nachzuahmen,  und  bey  diesem  Verfahren 
binnen  einer  Woche  aus  jenen  Körnern  kleine 
Tange  erhielt. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  den  Algen ,  und 
besonders  mit  den  Ceramien,  sind,  dem  änssern 
Ansehn  nach,  die  Staubpflanzen  (Byssus)/  Auch 
geschieht  wahrscheinlich  ihre  Fortpflanzung  auf 
ähnliche  Art,  wie  die  der  Ceramien.  Man  fin- 
det nehmlich    auf  ihrer    Oberfläche    pulverartlga 

Kör. 

(q)  Kerci9  Britanuica«  Fa«c.  11.  Praefat, 
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Körner,  welche  Ti«lleicht  dasaelbe  für  sie  sind» 
ivas  für  die  Ceramien  die .  beerenformigen  Kör- 
per,  womjt  deren  äusserte  Fläche  besetzt  ist. 

Bey  den  Pilzen  entdeckte  schon  MiciaELi'(r) 
auf  beyden.  Seiten  der  Lamellen  des  Huts  der 
Blätterschwämme  ausserordentlich  kleine  Kugeln 
chen,  welche;  sachdem  sie  gesäet  waren,  eben^ 
falls  2U  Pilzen  wurden.  Manche  dieser  Phyto* 
zoen  pflanzen  sich  auch  durch  Knospen  fort« 
So  wie  ihr  oberer  Theil  vergeht,  wächst  der  un* 
tere  fort,  dringet  tiefer. in  den  Boden  ein,  und 
wird  mit  kleinen  kugelfdrmigep  Körpern  besetzt» 
woraus  neue  Pilze  hervorkeimen  (s). 

Ato  den  Thierpflanzen ,  Wasserfäden,  Gera» 
'  xnien  und  Ütven  beobachtete  noch  kein  Naturfor- 
scher etwas»  das  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  für 
Geschle{;ht50rgane  hätte  annehmen  lassen.  An 
den  Tangen  und  Pilzen  hingegen  fand  man  Thei«- 
le,  die  ntah  für  Zeugungsorgane  halten  zu  müs- 
sen  glaubte. 

Der 

(r)  Gen.  pl.  p.i35* 

(s)   Btr^^BAüM   in  CöttittietiUt;  Petröp.   T.  HL   p.  065, 
N,  J.  Jacqui»  collectaneotui«  supplementam»   p.i6o» 
Hedwig  theor.  gencrat^  et  Ituctif*  plant,  c^togam.    ^ 
Ed.  3.  p.Aag.  , 

ttr.Brf.  T 
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■    Der  Erste,    der  die  Tange  genauer  untersucb- 

te,  K£AUAiDR  (t),  sähe  auf  den  Blättern  des  Fu- 
cas  serratus  ,1/  ehie  Menge  sternförmiger,  au» 
unzähligen  sehr  zarten  Fäden  bestehender  Bü- 
schel ,  wovon  diejenigen ,  welche  zu  einerley  Bü- 
echel  gehörten ,  aus  einerley  Oe£Fnung  des  Blatts 
hervorkamen.  Zugleich  beobachtete  er»  dafs  ge^ 
gen  die  Zeit  des  Abfallens  dieser  Fäden  die  £nr 
den  der  Blätter  ausöhwoUen,  und  dafs  sich  ifl 
der  angeschwollenen  Substanz  die  oben  besclirifr' 
benen  saamenartigen  Körper  erzeugten.  Gestützt 
auf  diese  Beobachtungen  erklärte  er  jene  F&* 
den    für    die    männlichen     Geschlechtsorgane   der, 

Tange. 

• 

An  den  Blätterpilzen  (Agaricus)  beobachtete 
Hedwig  (u),  in  der  ersten  Zeit  des  Entstehens 
derselben  ,  auf  der  obern  und  untern  Fläche  der 
Haut,  wodurch  während  jener  Zeit  der  Hut  mit 
dem  Stiele  verbunden  ist ,  eine  vioUtte  Masse, 
welche  bald  rothlich  braun  wurde«  Brachte  er 
hiervon  einen  Theil  behutsam  unter  das  Mi<;ro- 
scop  I  so  zeigten  sich  ihm  durchsichtige  saftige 
Fäden ,  ah  welchen  unzählige  hellbraune  Kugel- 
eben  befestigt  waren.  Diese  sind«  seiner  Mei- 
nung    nach,    die    männlichen    Befruchtungstheiie. 

.  Den 

(t)   Mein,  de  TAcad.  deä  sc.  de  Paris.  1711.   Ed.  8»  P» 

371.    1712.  p.  26. 
(u)   1.  c.    p.231  sq.         *  .  ,         .  1 
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Den  untern' iland  der  Blätter  des  Huts  fand  er 
mit  sehr  vielen  zarten«  eylindrisii^hen  Fä<jen  be* 
setzt.      An    einigen  derselben  rhingen   kleine  Ku- 

geln«    .  Die  .Blättchen  V  selbst*  bestanden  aus  Jauter 

*  ■       - 

Bläschen,   von    welchen  einige   gröfser  und  erha* 
bener  als    die   übrigen    waren«       Nach    vierzehn 
Tagen     fiel    aus    den.    Blättchen     ein     schwarzer 
Staube    der  unter  dem  Vergröf^erungsglase  kleine 
länglichte    Kugeln     bildete.       Die    Bläschen,   der 
Blätter  hielt  Hedwig  für   die  Fruchtknoten,    den 
schwarzen.  Staub    aber     für   den    reifen    Saamen. 
Aehnliche  Beobachtungen    machte  er  an    den  Lö- 
cherpilzen    (  BoFetus  ).     '  Bey  '  den     Stachelpilzen 
(Hydnum)    traf  er  **die  von^ihni    für   ihähnliche 
Befruchtungstheile   angenommenen  Körper  in   der 
Haut  an,     welche   den   Hut   bekleidet.       Ob   aber 
^ie,  '  an   den  Blättern    oder'r Röhren  der  Pilze   be^ 
fiodlichen      Fäserchen     für    Griffel     oder    Narben 
^anzusehen   sind,    getraute   er  sich  nicht,    zu   ent- 
scheiden. ^  / 
-             ■.              »           '      '     .      ■  • 

Was  is^.von  diejsen  Bebjsiuptungen  jsu  halten? 

In  Betreff  der  REAUMURschen  .Meinung  von  den 
mäflnlichen  Zeugungstheilen  der  Tange  wird  sich 
die  Antwort  auf  diese  Frage  leicht- ergeben,  wenn 
man  folgende  Thatsachen  erwägt: 

1)  'Nach    Baster's    Beo*bachtungen    finden    sich 

die    erwähnten   Büschel  da,    wo   sie   vorkom« 

,    men»     .imm«r    nut    an    ^aaz    jungep ,  Eflan-r 

T  fl  -       ;  »cn 


• 
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jBen  (v).      Bcy    allen  Thicren  nnd  Tflanzen 

aber  entwickeln  sich  die  Zeugungstheile  erst 

in    der    Periode    des    voUkommnern  Lebens 

.    (vita  maximaX      D^'  Analogie  nach  köonen 

^»      also  jene  Büschel  keine  Geschlechtst&eile  seyn. 

ä)  Wir  haben  gesehen,  dars  die  Saamenkörner 
dier  Tange  in  der  Substanz  der  Blätter  und 
xugleich  in  einer  gallertartigen  Materie  liegen. 
Wie  kann  also  der  ^männliche  Zeugungsstoff 
aus  jenen  Büscheln  zu  diesen*  Rörnerh  gfr 
langen  ? 

3)  SxACKHOusE  (w)  bemerkte ,  dafs  jene  Bu* 
schel  sich  blos .  zur  Zeit  der  Ebbe  auf  den 
Tangen  finden «  und  verschwinden  9  wem 
diese  eine  Zeitlang  im  Wasser  gewesen  sind. 
Hiermit  fällt  die  REAUMURSche  Meinung  gäm- 
lieh,  und  ei  bleibt  nichts  übrig,  als  anzu- 
nehmen, dafs  ciie  pinselförmigen  Härchen, 
die  man  auf  der  Oberfläche  der  Tange  an- 
trifft, blos  eine  sChleimichte ,  zur  Zeit  det 
.Ebbe  an  der  freien  Luft  verdickte  Substanz 

Eben  so  unrichtig  ist  auch  Hed^wiö's  Mei- 
tiung  von  den  mä/inlichen  GeschlechtS;theilen  der 
Pilze.      Die    Filamente,     die   er    auf   der  obern 

'      .  un4 

r    '      ■ 

;    (V)  Bastea  opuscuL  sabcesivt  T.II*  L.^« 

(yy)  1.  c,  ..    > 
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und  innem  Fliehe  der  Haut,  wodurch  bejr  eleu 
Blätterscilwämmeii ,  während  der  ersten  Zeit  des 
Entstehens  derselben »  der  Hot  mit  dem  Stiele 
verbunden  ist,  in  einer  violetten  Masse  adtraf» 
sind  nichts,  weiter,  als  Reste  der  feinen  F&den, 
wodurch  die  Rwder  der,  Lamellen  dieser  Schwäm- 
nie  mit  der  zottigen '  inwendigen  Oberfläche  des 
Saamendeclce  so  lange  zusammenhängen ,  bis  ptch 
der  Rand  des  Huts  bf 7. seiner  Ausbreitung  vom 
Stiele  entfernt,  so  wie  die  Filamente ,,  die  er  bey 
den  Löcherschwämmen  fand ,  Ueberbleibisel  ^er 
klebrigen  Masse,  welche   die  Löcher  derselben  in 

.  ihrer  erstep  Jugend  incrustii't,  und  bey  der  Er- 
weiterung des  Huts  ui;d  der  Röhren  in  Fäden 
ausgezogen  wird.  Dies  hat  schon  Tode  (x) 
bemerkt,  und  ich  kann  noch  hinzusetzen»  .dafs 
auch  die  Kügelchen^  die  Hedwig  an  jenen  Fä- 
den hängen  sähe,  gar  keine  Beziehung  aiif  die 
Fortpflanzung   des    Geschlechts  haben.      Sie    sind 

«  dieselben,  die  man  in  allen  gallertartigen,  ani- 
malischen und  vegetabilischen  Substanzen  unter 
dem  Vergröfserungsglase  wahrnimmt.  Uebrigena 
lassen  sich  einer  jeden  Hypothese  von  männli« 
eben  Geschlebhtsorglinen  der  Schwän^ne  die  Trüf- 
feln und  der  Bovist  entgegensetzen«      Bey  jenen 

findet 

(x)    ScliTiften  der  Berlinischen  Gesellschaft;    B.  YL   S« 
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fiildet  man;  wie  6chon  Geoffrot  (y)  leobflcb- 
tete,  niicht5  Saamen  •  Aehnlichea  ,  ausser  schwar- 
cen  Körnern»  die  in  dem  Fleische  derselben  vet- 
borgen  liegen.  Wie  ist  hiei-  eine  Befruchtung 
mogtkh?  An  dem  Bovist  ist  das  Einzige,  was 
«ich  für  Zeugungsstoff  annehmen  läfst,  der  in 
dem  Hüte  desselben  enthaltene  Staub,  Ist  dies 
männlicher  Zeugungsstoff,  was  soll  er  l>efrucli« 
tent  Ist  e6  weiblicher,  wodurch  kann  er  be- 
fruchtet   werden? 

Das  ResuFtät  unserer. bisherigen  Untersuchun- 
gen ist,  dafs  bjey  einigen  Würmern ,  bey  allen 
Thierpflanzen  und  bey  den  Pflanzenthieren  aus 
den  Familien  der  Pilze,,  Wasserfäden  und  Tange 
keine  männliche  Zeugungstheile  wahrzunehmen, 
und  allem  Vermuthen  nach  üuch  nicht  vorhan- 
den  sind«  <9eschieht  also,  die, £nt Wickelung  des 
weiblichen  Zeugungsstoffs  dieser  Organismen  ohne 
alle  vorhergegangene  Befruchtung  ?^  Piese  Frage 
drängtev  sich  uns  schon  im  Anfange  des  gegen- 
wärtigen Kapitels  ai^,  und^etzt  ist  es  Zeit,  sie 
näher  zu  beleuchten. 

£s  giebr  viele  Naturforscher,  die  sich  für 
berechtigt  halten ,  auf  die  Analogie  der  zusam- 
mengesetztem Organismen   des    Thier  •  und  Fflan* 

zcn- 

(y)    Mem.    de    TAcad«   des  sc.   de   Fazis.   &7ii.   Ed'fr 
p.  29* 


' 


29f 

I 

senrächs  eine  verneinende  Beantwortung  jfner 
Frage  zn  bauen«  Die  Vermehrung  der  Thier-  * 
pfiansen  durch  Sprossen,  sagen-  diese»  geschieht 
Areylich  ohne  vorhergegangene  Paarung^  wie  die 
Analogie  der  Pflanzen  beweist.  Aber  bey  allen 
Organismen ,  die  sich  durch  Saamenkörner  oder 
£jer  fortpflanzen,  ist  die  Befruchtung  ein  noth* 
wendiges  firfordernifs  zur  Bildung  dieser  Keime. 
Sollte. sie  es  also  nicht  auch,  bey  den  Tbierpflan« 
sen,  Filzen,   Wasserfäden  und  Tangen  seyn? 

Dieser  Meinung  lasseh  sich  indefs  wichtige« 
Gründe  entgegensetzen.  Man  kann  erstena 
fragen:  ob  eä  so  ganz  ausgemacht  ist,  dafs  sich 
nicht  auch  auf  den  höhern  Stufen  des  Thier- 
und  Pflanzenreichs  Körper  finden,  welche  ohne- 
vorhergegangene  Paarung  fruchtbare  feyer  oder 
Saamenkörner  erzeugen?  Wir,  haben  schon  oben 
bemerkt,  dafs  manche  Insekten  >  und  besondera 
die  Blattläuse,  mehrere  Generationen  hindurch 
fruchtbare  Eyer  oder  «lebendige  Junge  gcibähren 
und  dafs  es  eine  ganz  unbewiesene  Hypothese 
ist,  wenn  man  bey  diesen  Thieren  einer  einzi« 
gen  Paarung  das  Vermögen  zuschreibt»  alle  fol- 
gende Generationen  zu  befruchten«  Wir  können 
noch   hinzusetzen,     dafs  es    sehr   z,weifelhaft/ist, 

■  / 

ob  nicht  sogar  einzelne  Arten  der  höhern,;  mit 
einem  artikulirten  Skelett  yersehenen  Thierclns- 
aen    der   Begattung  zur   Fortpflanzung    entbehren 

T  4  kön- 


liönnen.      Vielleicht    sind    die    Meernadeln  (Syn* 
gnatliu«)    solche    Arten.       Pallas    ^and    niemals 
unter  diesen  Thieren  ein   Männchen.      Alle,   und' 
•elbst   die    Jüngern»    waren  im   Monat    July  .mit 
Brut  angefüliet  (z).      Im  folgenden   Kapitel  wird 

sich^ 


(^)  Pinnarum  Tentraliuin , '  sagt  Pallas  (Spicil.  zool. 
Fase.  VIII.  p.52.)  von  der  Fistularia  parkdoxa,  in 
pisciculo  nostto  situs»  niagiui^udo,  cöhaesio  sunt 
ejusmodi»  ut  ad  peculiarem  uecessario  usum  desd- 
natae  yideri  debeant.  Fortie  in  sacco,  quem  efTor- 
inant«  ova  sua  circumfert  pisciculus  donec  exclitdan* 
tuT,  uti  Dfdelpbis  iipperfectissimos  catulos  intra 
Si^ccnm  abdominalem  maturare  spiet.  Sic  in  Sya- 
gnatbo  (ni  fallor,  non  euim  bene  notavi)  pelagico 
ova  rupto  longitudinaliter  abdomine  protrusa  et  se- 
riatim  xnateniae  alvo  adhucdum  inbaerentia  vita. 
Sed  anne  tunc  masculis  Fistulariae  nostrae  eadem 
erit  constitaüo  sacci  ventralis  ?  Et  quanaxn  Tatione 
sperma  masculi  ad  öira  laxo  sacco  iatentia  perre« 
nit  ?  H^ec  •difficillime  explicantUT  l  f mo  ne  in  Syn- 
gnatbis  nostratibus  (Acu  et  Typble)  Tiyipanf 
quidem > .  adbucdum  8cimus>  anne  masculi  ope,  per 
intromissionem  spermatis»  foetura  foecundatiir»  quum 
aestate  in  omnium  matrum  alvo  copiose  vivam  re- 
perimus.  Nemo  circa  hanc  rem  curiosior  fuit.  £go 
fere  dubitare  coepi>  an  dentur  in  horum  pisciculo* 
rura  specie  masculi,  quum  nuper  (Mens.  Jun.  1767) 
ad  Holsatiae  littora»  inter  SquMlas  copiose  captsi 
hujoamodi  piscicolos  omnea  ioeminini  texus   esse  «1 

eciaill 
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«ich  auch   seigant    dafs  man   ron   veT^chiedenen 

Pflansen  ebenfalls  fruchtbare  Saatiienkörner  unter 
Umständen  erhalten  hat»  wo  kein  männlicher 
Z€ugung8'sto£F  auf^  die  weiblichen  Geschiechtsor* 
gane  filnflufs   gehabt  haben  konnte. 

Ja,  was  noch  mehr  ist,,  sogar  bey  dem  Men« 
sehen  zeigt  sich  in  manchen  Fällen  eine  Tendenz 
zur  Bildung  von  Früchten,  die  durch  keine  vor* 
hergegangene  Begattung  verursacht  seyn  kann. 
Diese  Behauptung  klinget  zwar  befremdend. 
Aber  man  erwäge*  folgende  Erfahrungen ,  und 
man  wird  eingestehen  müssen,  dafs  siex wichtige 
Gründe   auf  ihrer  Seite  hat. 

Aus  den  Eierstöcken  wird  eine  Flüssigkeit 
ausgeleert,  von  den  Franzen  der  Muttertrompe- 
ten aufgenommen ,  durch  diese  Röhren  zur  Ge- 
bährmutter '  geführt ,  und  hier  zu  einer  Frucht 
.ansgebilctetl  Dies  ist  der  gewöhnliche  Gang  der 
Natur  bey  der  Erzeugung  des  Menschen  und  der 
übrigen  Säugthiere.  Aber  es  giebt  auch  Fälle, 
wo  man  Embryonen  in  dem  Eyerstocke,  in  der 
Fallopischen  Röhre  und  in  der  Bauchhöhle'  fand. 
Einen  '  Fall  der  erstem  Art,   wo  ein  Foetus,  der 

die 

etiam  juniores  foetura  repletos  repeterim ,  neque 
unicum  xnasculum.  Disquiiant  alii  rem  omni  certe 
attentione  dignistimam. 

T5       . 
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die  Länge  von  drey  Linien  hatte  9  in  einer  Bla» 
•e  des  linken  Eyerstocks  lag^  bat  Littre  be« 
schrieben  (a).  £b^n  dieser  Schriftstelletr  (b)  und 
DuT£RNEY.(c)  trafen  auch  Früchte  in  den  Mat- 
tertrompeten  an »  und  Martin  (d)  fand  bey  der 
Leichenöffnung  einer  Schwangern  in  der  rechten 
Seite  der  Bauchhöhle  ein  Kind  von  9  Monaten, 
das  mit  dem  Gesichte  auf  der  Leber  und  Gallen- 
blase, und  mit  dem  Hinterkopfe  auf  dem  Pyio- 
TU&  lag ,  und  dessen  Mutterkuchen  an  den  drey 
ersten  Lendenwirbeln  befestigt  war.  Mehrere 
ähnliche- Fälle  haben  Haller  (e)  und  Josephi  (f) 
gesammelt.  ,^Der  letztere  hat  zugleich  die  6e- 
•chichte  einer  fünfzehnjährigen  Schwangerschaft 
geliefert,  wobey  das  Kind  in  der  Harnblase  lag. 
Die'  Gebährmütter  und  der  linke  Eyerstock  wj\- 
ten  natürlich  beschaBFen »  von  dem  rechten:  £yer- 
etocke   aber   blos  iioch    ein  dünner   Strang  übrig, 

]i>  der  Harnblase,    die   widernatürlich    dick,    an 

•■<  • 
eim- 

(a)  Mem«  de  V  Acad.  des  sc.  de  Paris.  ^701.  Ed.  g. 
p.  149.  . 

(b)  Ebendas.   1702.   p.277« 

(c)  Ebendas.  p.598-. 

(d)  Ebendas.  1716.   Ilist.  p.  52. 

(«)   Elein.  Physioli.  T.VHI.  L.XXIX.   S.i.  5.21.  S2. 

(f)  Ücber  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebähr- 
mutter uifd  über  eine  '  höc^8tnier}:w£lrclige  Härnbla- 
senschwangerschaffi  insbesondere.    S.  25  ff. 
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dpigen  Stellen  knorplicht  ^irnd  scirrhoSt  utld  auf 
ihrer  innern  Fläche  voll  echwammichter  Aus- 
wüchse  und  zottiger  Büschel  war,  fanden  sich, 
zwey  Oeffnuhgen ,  eine  am  Grunde  und  eine  an 
ider  rechten  ,Seite  (g). 

Es  giebt  nocli  andere  Fälle»  wo  man  nicht 
einen  vollständigen  Foetus»  sondetn  blos  KnO* 
chen»  Zähne  und  Knäuel  von  Haaren  in  einem 
der  Eyerstöcke  fand*  Bludiekbach  hat  Zeich- 
nungc^n  von  a^sht  Knochen,  geliefert,  die  im  lin* 
ken  Eierstocke  einer  Bäurin  gefund^^a  werden. 
Vier  derselben  sind  mit  Zähnen  besetzt,  welche 
4enen .  eines  zwanzigjährigen  Menschen  gleichen. 
Einer  ist  >o  und  ein  anderer  7  Pariser  Zolf  lang« 
Keiner  hj^t  die  mindeste  AehnUchkeit  mit  irgend  ^ 
eiiiem  Menschenknochen.  .  Die  Zähne  hängen 
in ,  denselben  so  uno^rdentllch  •  dafs  zwiscbea 
diesen  Knochen  und  den  Kinnladen  gar  keine 
Analogie  st^tt  findet.  .  Der  Ejrerstock,  worin  isie 
sich  befanden  ,  war  in  eine,  Honiggeschwulst 
(Meliceris)  von  ^ungeheurer  Gröfsje  verw^ndtlt, 
und  zwischen  ihnen  lagen  sehr  viele,  unter  ein- 
ander verwickelte  Haare,  die  keine  WurzeJn  hat- 
ten. ^  Blubien6A<:h  sagt  in  seiner  Beschreibung, 
die  Massen  seyen  Ueberbleibsel  einer  Frucht,  die 
ein  iind  zwanzig  Jahre  lang  in/  Eyerstöcke  gele«» 
gen  hätte;   er  fügt  aber  hinzu:    qua;atum  sci|.  ex 

<g)  JosEFHi  a.  a.  O.  S.  igs  E 
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relatioiie  et  viso  rej^erto ,  crassiore  quidem'  Miner- 
va conaignäto»  maxima  cum  probabilkate  hariola- 
ri  licet  (h).  —  Eine  ähnliche  Bec^bachtung  mack* 
te  C1.EGH0RN  (i)«  Die  Haare«  Knochen  und 
Zähne  lagen  in  einem  grofsen  Sack  des  linken 
Eyerstocks.  Die  Knochen  waren  auch  hiör,  .wie 
in  allen  ähnlichen  Fällen ,  keinem  m'enschlichen 
Knochen  ähnlich,  einen  einzigen  ausgenommen, 
der  mit  Zähnen  besetzt  war,  und  einem  Stück 
der  obem  Kinnlade  glich.  Man  fand  44  Zähne, 
worunter  einige  Milchzähne»  die  meisten  aber  so 
waren,  wie  sie  im  i4ten  oder  i5ten  Jahre  zu 
«ejn  pflegen«  -r  Floucquet  (k)  fand  in  einem 
ähnlichen  Gewächse  des  rechten  Eyerstocks  bey 
einer  sfijährigen  Frau  Haare,  Häute,  verschiede- 
ne Knochen  und  dreyhundert  Zähne»  Stalfart 
VAU  DER  WiEL  (1)  fand  einen  einzelnen  Knochen 
und  Haare  in  dem  rechten  Eyerstocke  einea  funf- 
zehnjährigen  Mädchen,  das  noch  nie  die  monat« 
Uche  Reinigung  gehabt  und  aeit  einem  Jahre  am 

'schlei- 

(h)    Blumbrback    de    nisu   formativo    et  generationis 
negotio  nuperae  obseryat.   p.  XIX.  Tab.  I.  IL 

(i)     Dune  AN     Medical  .  Commentaries.    1790»    Dec.  2. 

V0I.V.  11.7- 
(k)  Dis8.  sistens  menorabile  Fhysconiae  oraricae>   nee 
'  non  Ostedgoniae  et  Odontogeniae  anomale  exemplum, 

quam  praeside  G.  G.  Ploucqu^t  defendet  T.  F.  BRAirzf « 

Tubing.  1798. 

(1)  Observ.  rar.    Cap.2*  ob8.37. 
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schleichenden  Fieber  und  hysterischen  Uebeln  ge» 

« 

litten  hatte.  Zugleich  lagen  hier  in  der  rechtezi 
Niere  mehrere  Stefne.  —  Jqh.  Baptist  de 
Lamzweerde  (m)  hat  einen  Fall  von  einem  elif- 
jährigen  Mädchen  >  deren  Eyerstock  in  eine  knor- 
pelartige» 15  Pfund  schwere  Masse  verwandelt, 
und  mit  fleischartigen,  knöchernen  und  haarich* 
ten  Concrementen  angefüllt  war.  ^ 

In  noch  andern  Fällen  traf  man  in  einer 
Balggeschwulst  des  Eierstocks/  und  zwar,  wel- 
ches hechtet  zu  werden  verdient ,  meist  des 
rechten  Eyerstocks,  hlbs  Conglomerate  von 
Haaren  an.  Solcher  Bjeobachtungen  sind  sehr 
viele  in  den  Schriften  der  Merzte  aufgezeich«* 
net  (n).,  Baillib  (o)  erzählt  einen  Fall  von  ei« 
nem    ifi  bis   13jährigen    Mädchen ,    bey  welchem 

alle 

(m^    Tractat.  de  znolig  uteri.    Cap.  2.  fol.  15* 

(p)  JoH.  Rhodii  obs.  med.  Cent.  3«  cap,  44.  p.  i66m 
Ca  SP.  Bauhiäi  Thcatrum  anatom.  L.  I.  cap.  55. 
Bx-AKCAADZ  Anatom,  pract.  Cent.  2.  ob8.a7.  J.  Bau- 
HZX9V9  in  ScHENCKir  obserV.  med.  L.  IV.  p.  556. 
Hist.  de.  TAcad.  des  sc.  de  Paria.  1700.  Ed.g,  p.49« 
HAZ.X.ER  opuscaL  patholog«  obs.  LI.  In  allen  die« 
«en  Fällen  war  es  der  rechte  Eyerstock,  worin 
die   Haare    befindlich    waren.       Ich    begreife    daher 

.nicht,  wie  >BosE  (Progr.  de  praeternaturali  pilorum 
prorentu.    Lips.  1776.)    sagen  kann,  daCs  vorzüglich 

.im  linken  Eyesstock«  Haare  gefunden  seyen, 

(o^    London  med«  JounisL    X«  xiu  n,^ 
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alle  Zeichen  des  )ung&äuUchen  Zastandee  •  keine 
der  Schwangerschaft»  uod  doch  solche  Haare  im 
Eyerstockp-  vorhanden   waren.  ' 

Man  hat  endlich  Beyspiele  von  Knochen, 
Haaren,  Ligamenten  und'  andern  Organen,  die 
«[ich  ausserhalb  den  Eyerstöcken ,    und   selbst  aus- 

'  eerhalb  den  Zeugungstheilen ,  an  ganz  ungewohn* 
liehen  Stellen  ierzeugt  hatten.  G.  Horstius  (p) 
^nd  Haare,'  die  mit  einer  fetten  Materie  ver- 
mischt  waren ,  in  der  Gebährmutter  — »  Rous- 
•ET  (q)  traf  in  der  Substanz  des  Uterus  Heisch* 
artige  Auswüchse  und  Concretionen  von  Membil^ 
nen,  Sehnen,  Knochen  und  andern  .Dingen  an , 
deren  Gewicl^  40  Pfund  betrug.  ^^  Wie»* 
holI*  (r)  entdeckte  hey  der  Leichenö&iung  eines 
Frauenzimm^ers ,  da^  an  einem  krebsartigen  i  Ge- 
schwüre der  innern  Geburtstheile  starb,  zwischen 

'  dem  Mastdarme  und  der  Mutter  scheide  ein  unor- 
dentlichös  rundes  Geflecht  von  Haaren,  die.  von 
derselben  Farbe  wie  das  Haupthaar  waren  5  auch 
war  hier  der  rechtie  Eyerstock  in  Äwey  ovale, 
mit  einer  honigartigen  Materie  angefüllte  Körper 
übergegangen ,  wovon  der  gröfsere  ebenfalls  ein 
Geflecht  von  Haaren  enthielt    —    Stalpart    vah 

DEft* 

(p)  De  morbis    infiiwi  ventris.    Obs.  53.  p.  Ä49. 
^q)  De  part.  ^caesar.    sect.V.  cap.4r  .   .  ' 

(rj    H«ilkni£t   des   thieiisch^n    Magnetismus.    Tb,  1.  S. 
483  ff.  ..       _ 
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DEjÄ  WiEL.  (a),    gedenkt  eines  Falls»    wo  bey  eU 
nem  Frauenzimmer   ein  Geschwür  des  Unterleibs» 
das  eine  Hand  breit  unter  dem   Nabel  saCs,    mit 
Haaren  angefüllt  war  —.  Einer  der  merkwürdig« 
sten  Fälle  dieser  Art  ist  aber  der,  welchen  Schijt- 
2£R  (t)   beschrieben  hat.      Bey   einem   Mädchen, 
welches   er$t  zweynaal  das  Monatliche»    und  zwar^ 
das  letate  mal   einige  Wochen  vor  ihrem  Tode» 
gehabt  hatte  y   und   an  einer  Zerrei&sung  de^  Net* 
aes  gestorben   war»'  fanden   sich  an  dem  Bauch* 
feile»    am   Gekröse  und  über  dem  Unken  Psoas- 
Muskel  eine  Menge  harter  Klumpen  und  Oewäch* 
se.      Das    giröfste»   welches  an  Gröfse  einem  klei« 
nen  Kinderkopfe    glich»    befand  sich  im  Gekröse 
über  ,den.  bey  den   letzten .  Rückgraths  wirbeln  und 
den  beyden  obersten  Lendenwirbdn.      Die  obere 
Hälfte  .dieses  Gewächses  hestaod  aus  einem  SacK«. 
welcher    ein   bräunliches   Wasser    enthielt,      ZWl* 
sehen  ihr  und  dem  Bauchfelle  lagen  einige  Haaret 
die   eine   lialbe  Elle  lang  waren.      In  der  untern^ 

4 

Hälfte,  welche  weifs  ur^  dicht  war»  lagen  zwey 
Vörderz^ne »  ein  oberer  und  ein  unterer»  acht 
Backenzähne»  zwey  Eckzähne»  ein  pberer  Kinn- 
backen  mit  seinen  Zahnhöhlen»  worin  zwey  Schnei- 
dezähne eafsen^  und  mehrere  kleinere  Knochen» 
die  sich  mit  keinem  andern  vergleichen  liessen. 
Die  Zähne  waren   so  grofa  wie  bey  Kindern  um 

die 

($)   ObsWrv»«  TTttT.   Cent^I.  dW95:     ',    *  '    ' 

(t).Abhandl.  der  Schwed.  Akad.  B.XX.  S.i7^ 
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di«  Zeit  des  Wechseins  der  Zähne»   und  an  eini  { 

j;en  zeigten  sich  neue  an   der  Wurzel,      Die  6e«  \ 

burtstheile  der  yer^torbenen  hatten   alle  Kennlei*  | 
\chen   der  unverletzten  Jungfrausthafc. 


In    denjenigen    von   diesen   Fällen»    wo' ^6 
vollständige    Frucht    an    ungevs^öhnlichen    Stellen 
gefunden  wurde»     fand   wahrscheinlich  eine  vor« 
hergegangene  Befruchtung  statt«      Die  Flüssigkeit» 
die  gewöhnlich  bejr  der  fimpfängnifs  aus  dem  £y* 
erstocXe  durch  die  Mutter'trompeten   zum  Uterus 
gelanget,  'blieb  in    dem^ Eyerstocke    oder  in  der 
Fallopischen  Köhre  zurück»    oder  gerieth  zufällig 
in  die  Höhle  des  Unlerleibs.      Aber  auf  diese  Art 
lassen  sich  nicht  die  übrigen  Fälle  erklären,  wa 
man   einzelne  RnDchen»   Zähne»    Haare^  und  son- 
atige Organe  in  den  EjierstöCken  und  in  andern 
Theilen  antraf.      Solche   Erzeugnisse  sind  nicht» 
wofür    man    sie    gewöhnlich    hält^    Ueberbleibsel 
eines  einst  vollständigen    Foetus.       Denn  iwie  ist 
es' denkbar»   dafs  in  den  Fällen»   weldie  van  i^^^ 
Wi&v  und  Lamzw£&bde  beobachteten»    eine  Be* 
frucl^tuhg  und  Empfängnifs  bey  Mädchen  statt  ge- 
fundto    haben   solltet;     die    noch    nicht    mannbar 
waren?      Wi^  läfst  «ich  diese  in  den  P^lle^»  die 
Bailli£  und  Schützer   beschrieben   haben,  bey 
Mädchen   annehmen»    deren  Zeugungstheile   noch 
ganz    im    jungfräulichen    Zustande    waren,    und 
wovon   die  «ine  ^st  »weymal  Kura^  VtOr^  ihrem 

\      ,.       Tode 
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Tode  das  MonatUcfae  gehabt  batUt  Wie  hätten 
«ich,  wenn  hier  auch  eine  Befruchtung  xorherge» 
gangen  wäre,  in  ao  kurzer  Z^it  Zähne  bilden 
können,  die  ganz  von  der  Gröfse  und  Beschaffen- 
heit waren  f  wie  sie  apnst  um  die  Z.^it  dea  Wech* 
•eins  der  Zahne  eihd?  Woher  rjihrte  in  allen 
den  a'ngeführten  Fällen  die  gänzliche  Verschie- 
denheit der  Tneisten  Knochen  von  den  menschii»' 
chen  Knochen  ,  wenn  eine  Befruchtung  die  Ursa* 
che  des  Entstehens  jener  Knochen  gewesein  wäre? 

'  Wie  konnten  ßlth  dann  in. dem  Fallö ,  den  Rous* 
•ST  beschrieben  bat,  Knochen«  Haare  und  Liga* 
mente  in*  der  Substanz  der  Gebährmutter  ^  und 
bey  der  Beobachtung,  die  von  WienIholt  ge- 
macbt  wurde,  Knäuel  von  Haaren  nicht  nur  in 
dem    Eyerstocke^     sondern    auch    zwischen    dem « 

Mastdarme  und* der  Mutterscheide  finden? 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  auf  den  ersten 
.Blick  dfe  Meinung  derer,  welche  die  fremdartigen 
Masseti»  die' in  den  erwähnten  Püllön  gefunden 
wurden,  für  Ueberbleibsel  eines  Foetus  halten, 
der  in  einem  andern  *  eingeschlossen  war,  nnd 
wollen  sich  blos  einige  Haare,  Knochen  und  2äh' 
ne  entwickelten«  Solche  Früchte  giebt  es  allet- 
dings«       Man  trifft   häufig  Vogeleyer  an ,   in   wei« 

^hdn  kleinere  £yer  enthalten  sind  (u)^    und  eben 

^ 

so 

(u)   -Miscell.  'Acad.    Nat.    Cutios*    ßw.    A*  i»   1670.  'p. 
120«     Ibid.  A«  2«  i67VJp-84d-    Ibi4i   A^3»  167A.  p.5o« 


/ 
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so  oft  kommen  dergleichen  Beyspiele  hu  Man- 
Benreiche,  vorzüglich  bey  den  Cilroneri,.  vot,{v). 
Man  hat  Mcnsclien  gesehen  ,•  an  deren  Örust  oder 
Untcrleibe  det  Ober  •  oder  üntertheil  eiqe«\  andern 
Menschen  hei:al»hin^,  oder  die  einen  Sack  mit 
auf  die  Welt  brachten ,  der  mit  ihner»  verwachsen 
v/a'r,  und  in  wfclchem  ü^berbleibsel  eines  andern 
Foetus  lagen  (w);  Indefa  auch  diese  Meinung 
wird  man  bey  genauerfer.  Untersuchung  unbefritf. 
dig^nd  findeii.  Denn  wie  will' man  aus  ihr  den 
von  Ploücqüet  beobachteten  Fall  erklären^  in 
welchem  ein  Gewächs  des  Eyerstocks  drcyhundert 
Zähne  enthielt?  Unmöglich  könnten  diese  üeber- 
bleib  sei  einer  Frutht   seyn. 

Mir    scheinen    diese    Gründe    keinen   Zweifel 
übrig   zu  lassen,    dafs   sich  sogar*  bey  dem  Men- 

/  '^  sehen 


/^ 


Ibid.  A.  6  et  7.  1675  et  1676.  p.  115.  Ibid.  Dw.  2. 
A  1.  1682:.  p.  38.  122.  Ibid.  Cent.  I.A.  App*  p.igB» 
Act. -A^jad.  Nat.  Curios.  Vol.VI.  p.295.  Hist.  de 
I'Acad.  des  sc.  de  Paris.  1706.  Ed.ß.  p.  23.  Ibid.  i742- 
p.59.  Ibid.  1745-  P-40.  Ibid.  1775.^  p.  24..  Journal 
des  S^ar.  x^icß.  Janv. 
(v)  Mitccll.  Acad.  Nat.  Curios.  Dec,  1,  A.  5.  lö?^' 
p.  432.  Ibid.  D?c.  3.  A.  1.  1694.  p.  125.  Ibid.  A.4. 
1696.    p.  66.       Abhandl.     der    Scliv^ed.    Akad.    1746- 

S.  286«  ; 

(w)  Hali-Er  Opp.  min.  T.IIT.   p.77  «l-    The  London 
med.  Journal.  Vol.  X.  P.  IV.  No.  6. 
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ecben  in  gewissen  Fallen,  zwar  nicht  vollständige 
Fiiüchte,  aber  doch  Bruchstücke  eines  lebenden 
Ganzen,  ohne  Biefruchtung  bilden  können.  Wa^' 
aber  die  Ursache  der  Erzeugung  solcher  Frag- 
mente  betrifft,  so  glaube  ich,  dafs  sie  in  ieiner 
krankhaften  Beschaffenheit  d^r  £)^rst5cke  besteht^ 
und  folgende  Beweise  sind  es',  worauf  icti  diese 
Meinung    baue :  . 

1^  In  den  angeführten  Be(fbachtungen  warea 
unter  den  fremdartigen  Substanzen  fast  im* 
liier  Haare.  Man  weifa  aber,  in  wie  ge- 
nauem Consensus  die  Entstehung  und  das. 
Wachsthum  der  ^aare  ti^it  den  S^eugungsthei« 

.    len    steht. 

•S)  In  sehr  enger  Veribindung  mit  diesen  Orga* 
nen  steht  aucb  die  Erzeugung  der  linochei)- 
materie,  wie  bey  den  Thieren  aus  der;  Fami- 
lie der  Rinder  erhellet,  deren  Hörner  und^ 
Geweihe  erst  zu  den  Zeiten  d^r  |VlannbarkeiC 
hervor  wachsen.  Aber  nächst  Haaren  waren 
aiich  Knochenmasseu  die ^  häufigsten,  die  in 
den  erwähnten.  Fällen  gefunden  wurden. 

3)  ivian  hatHaasen,  ^chwdne,  Katzen,  Hua* 
de,  Pferde  und  sogar  Menschen  beobachtet, 
welciie    Hörnet;  trugen  (x).      Eine  solche  ge- 

hörn. 
(tJ  '  HAZ.i.sn  Opp.  min.  T.  III.  p.  5.    Essais  sut  THisc 
nnu   des  quadAp^dcs  du  Paraguay  par  Don  F.  D'AzA* 
Ä^.    T.  n.  p.3»3« 
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hörnte  Hündin  wurde  in  England  zergliedert. 
Man  fand  den  Eyerstock  der  ^inen  Seite 
ecIrvhöSk  Aber  auch  nur  auf  dieser  Seite  des 
Kopfs  Hatte  sie  ein  Hörn  gehabt,  welches 
völlig  dem  eines  dreyjährigen  Hirsches  glich, 
.Auf  der  andern  Seite  hingegen»  deren  Eyer* 
«tock  gesund  war ,  fand  sich  keine  Spuhr  ei-, 
nes  solchen  Auswuchses  (y)«  Bey  den  Hir* 
«chen  sind. Monstrositäten  der  Geweihe,  nadh 
der  Erfahrung  aller  lägef,  ipimer  mit  Feh- 
lern der  Zeugmigstheile  verbunden  (z).  Da 
nun  in  diesen  Fällen  di6  widernatürlichen 
Auswüchse  an  der  Stirne  von  einer  krankhaf- 
ten  Beschaffenheit  der  Geschlechtsorgane  Vet' 
rühren »  warum  sollte  die  nehmliche  Ursache 
nicht  eben  so  wohl  knochenartige  Concremen* 
te.im  Innern  des  Körpel-s  hervorbringen  gön- 
nen, wie  sie  dort  solche  Auswüchse  ausser- 
halb  dem  Körper   bildet? 

Alles  dies  beweist»  dafs  sich  nicht  .einmal 
von  den  Thieren  und  Pflanzen»  und  also  noch 
viel  v/ei^iger  von  den  Zöophjten»  die  unbediog- 
te  Nothwendigkeit  der  Begattung  2ur  FoVtpflan-. 
sung  des  Geschlechts  behaupten  läfst.  Aber 
sweytensj    wenn   auch  der  Satz  bewiesen  wi- 

rs» 

(y)  Göttinger  Taschenbuch  von  i7gß. 

<z)  Von  Rochow    in    den    Schriften  der  Beiüxi.  G^ 
selhclu  B,a.  8,394^     j 
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„.  i.ü  ^  j..  ™..™.ng«.u,^„  K»,p.m 
des  Thier- und  Pflanzenreichs '  niemals  frtrchtbaTO 
Eyer  -  oder  Saamenkorner  olme  *  Einwirkung  ei- 
nes männlichen^  ZeugitngsstofFs  auf  den  w^eiblichen 
Saameii  gebildet  werden »  sb  läfst  sich  ddbh  be^ 
zweifeln)  dafs  hiervon  ein  Schlufs  auf  die  ,^in* 
£achei:n  Organismen*  des  Keichsf  d^  Zoopfaytet» 
gilt.  Man  Kahn  sagen :  Unsei^e  bisherigen «  ob« 
gleich  nocli  sehr  eingeschr^kten  Erfahrungen- 
»eigen  uns  schon  so  viele  Mannichfakigkeit  in 
det  Entstehung  der  'lebenden  Körper»  dafs  die 
Hoffnung,  bey  noch  gröUerm  Heichthum  an  Be- 
obachtuj^geh  einst  alle  mögliche  Formen  der  £r- 
seiigung  erschöpft  zu  finden,  s6hon  von  dieser 
Seite  nicht  ohne  Grund  ist.  Diese  HofiPnung  et* 
hält  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit»  wenn.,  der 
Satz  9  dafs  im  allgemeinen  Organismus  alle  mö^- 
liehe  Arten  des  Daseins  wirklich  vorhanden '  sind» 
seine  Richtigkeit  hat/  Ist  es  also  nicht  glaube 
lieh ,  dafs  sich  die  Natur  auch  in  .Formen  ergofs» 
die  ohne  Geschlechtsverschiedenheit  und  Befruch* 
tung  ihr  Geschlecht  erhalttn? 


\ 


Man  kann  ferner  sagen:  Bey  mehrern  von 
denjenfgen  Mollusken  und  Fäanzcn,  bey  wel« 
chen  die  männlichen  und  weiblichen  ZeugungH« 
theile  in  Einem  Individuum  ^verieinigt  siiSd,  fin* 
det  keine  Geschlechtsverschiedeuheit  mehr  atatt. 
Hier  ist  es  nicht  nlehr  eine  eigene  Art  von  Ein« 
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Wirkung  eincf  Individuuins  auf  ein  anderes  i  soh« 
dem  Mos   eines   Organs    auf   ein.  anderes   Organ» 
wodurch    die   F«r«tpflanzung   des    Geschlechts   ge- 
schieht»       Bejde    Organe  sind    hier     freylich   so- 
wohl in   ihrer  KilduR'g,    als  in  ihren    Funktionen 
von  allen  übrigen  Theilen  des  Organismus^  woran 
§ie    sicli  befinden,   gan;^    verschieden.      Aber    die 
nehmlichen   Zwecke»    wofür  l^ey  der   einen  Clas- 
se  von    lebenden    Körpern    verschiedene    Organa 
vorhanden  sind,   erreicht  die  Natur  bey  einer  an- 
.dem  Classe   durch  einerley' 'Mittel.       Das  Athem* 
hohlen ,    die*  Verdauung  und  die  Ausleerung  •  der 
SU  excernirenden    Stqflpd    geschehen  bey  den   mei« 
sten    Thieren   durch   verschiedene »    hingegen   lley 
den  Pflanzen  durch  einerley  Organe«      Nach  die- 
ser Analogie    könnte    es    abejr    auch    wohl   Orga- 
nismen  geben,    bey    welchen    die    verschiedenen 
Geschlechts theile »    die    wir   bey   mehrern  MoUus« 
ken   und    den  meisten  Pflanzen    in  einem  Indivi- 
duum  beysammen  ^    obgleich  blos  noch  zur  Fort- 
Pflanzung  des  Geschlechts  bestimmt  finden,  eben- 
falls in  £inem  Individuum  vereinigt  wären,   aber 
zugleich  noch   andern   Funktionen ,    z.  B.   der  Er- 
nährung, vorständen.     GeseteC  nun,,    die  Zoophy« 
len    wären   solche    OrgauFsmen,    was  lies^e    eich 
gegen  die  Meinung,  von  der  Fortpflanzung   dersel- 
ben ohne    vorhergegangene  Begattung  ^dann  noch 
einwenden? 

Eine 


3it 

Eine  solche  *  eiufache   BefriiditaiigsaTt   ist  iq 

der  That  aupli  die,   wozu  mehrere.  Cjfatarforscher, 

4ie  dag  Ungereimte  dei;  Meinungen  ihrer  Vorgän-  * 

ger.  einsahen,    njad  sich   doch;  nicht- enUchUefsea 

konnten,    der    LiNN£i«chen   Sexualhypothesß    zu 

ei^tsagen,.   bey  den  A}geii   ihre   Zuflucht  nahmen. 

$0  werden,  pach  Roth  (a),   bey  den 'Confervea 

iipd  Tangen   die   nackten   Fruchtkejme  auf   dcnl 

einfachsten   Wege   au  gewiesen  dazu  bestipomtea 

Orten 9    und  in   einer«    einem  jeden    Individuum 

»angewiesenen  Ordnung  gebildet,    und  tiach  ihrer 

Befruchtung    bis  zur   völligen  Keife  aufbewahret« 

Auf  eine    eben    $6    einfache   Weise  scheinet  ihm 

srttch   diei   Erzeugung  des  männlichen  S^amens  in 

jenen  Phytozoen    bewirkt   zu  Werden.      Mit  dem 

letztern   wird    aber,*  seiner    Mi^lnung  nach,    bey 

sehr    vielen   Pflanzenthieren    aus    den    erwähnten 

Familien    zugleich    eine'  schleimige    Substanz  er« 

zeu^t,    die  ihn    umgiebt    und    beschützet,    oder 

in   gewissen  Fällen    das    Gleichgewicht    mit   dem  ^ 

Wasser,    worin    eich   jene    Organismen  befinden, 

herstellet.    .  Bey  einigen  soll  derselbe  unmittelbar 

an  dem  Orte ,  wo  die   Fruchtkeime  •  sitzen^    «bge« 

sondert,     bey    andern    an   besondern,     von    den 

Truchtkeimen  getrennten  Orten  erzeugt,  und  zur 

Zeit   der  Befruchtung  entweder  durch  eigen  dazu 

bestinynte   Canäle,    oder    durch  ein   Anziehung««      ,. 

vermd* 

(a}  Neue  Beyträ^«  xnx  Botanik.  Tli«i.  8.a4& 
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rermögen ,  mit  Hülfe  tinsangenSer ,  anf  der  öber^ 
fläche  des  Gewächses  befindlicher  Gbfäfse,-  den 
Fruchtkeimen  zugeführt  werdep.  Aehnliche  Ideen 
äussert  Thoiuas  Velley  (b).  £s  ist  aber  ein- 
leuchtend, dafs  ettie  solclie  Befruchtnngsart»  ¥rie 
hier  Vorausgesetzt  wilrd^  gar  kein  Gegenstand  der 
Erfahrung  mehr  jseyn  V^örde  9  imd  dafs  skh  mit 
Hülfe  einer  ähnlichen  Hypothese  auch  bey'der 
Fortpflanzung  durch  Knospen  lind  Sprossen,  ja 
eelbst  bey  der  Regeneration  eine  vorh^r^chends 
Befruchtung  annehmen  Uesse« 

Endlich  drittens»  *wenn  es  auch  dargetl|ii 
vät-e»  dafs  a^ür  Bildung  einen  £ys  .oder  SaarnjOt' 
](orn8  immer  eine  J^efruchtung  erforderlich  iOi 
eo  Hesse  sich  doch  von  den  Vertheidtgem  der  ob^ 
gen  Meinung  der  Beweis  verlangen,  dafs  da6j^ 
nige,  was.  sie  für  Ejer  odiQr  -  Saamenkörner  der 
Zoopnyten  halten»  nicht  vielmehr  Knospen  sini. 
Ma»  kann;  zu. ihnen  sprechen;    Ihr  selber  crWärr 

diS 

• 
(b>  .Crai  .hfife  eoBteatpleiQitr»  elaiiva  lomsie  ip«tebie» 
^nod,  dum  harum  strncturaxn  Algatum  mohttwt 
imturji,  paolulum  defl^xerit;  ab  usita^  saa  o^etßJin 
ratione  et  qnod  nullis  prolaü«  d^  floresceiiua  '^^* 
rum  plan'taruzn  te^dnioniia»  verosimflliininn  ^^^ 
TttuT,  in  bis  propa^andi  modum  airaplicem  css«i 
nt  ^ibi  ipsii  vi  insita  restrictum»'  ab  ullo  toerion 
'adiumento  neqaaqaam  pendantem  et  a  pnncipusi 
^ibua  ««xuom  difttinciio  asserittix , .  pn^rsiu  alienuiD« 
Röi4i»'s  Archiv  f.  ^  Botanik,  fi.i.  St. 3.  3, 106.    * 
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die  Keime  solcW  Körper,  jm  welchen  ihr  nicht 
hofiFen. -durff^t ,  männliche'  Geechlechtsthieile  zu 
entdecKen,  s.  B.  der  Ulven  (c)/  •  für  Knospen, 
Aber  *ihr  gebt  keine  Charaktere  .  an  9  worin  sich 
diese  von  den  saamenartigen -Reimen  der  übtigett 
Zoophyten  unterscheiden.  Mit  eben  dem  Recb» 
te»  womit  ihr  die  Keime  der  Ulven  für  Knos» 
pen  haltet»  *  können  wir  auch  die  vermeinten 
Eyer  und  Saamenkömer  der  übrigen^r  TiOophyten 
als  Knospen  betrachten.  Ja,  wir  können  fiir 
diese  unsere  Meinung  Gründe  der  Analogie  an« 
führen»  da  ihr  zu  eurem  Geständnisse  in  Betreff 
der  Ulven  blos  durch  die  Noth  gezwungen  seyd, 
Vftiyicvs  fand ,  däfs  die  Geschlechtstbeile  man* 
eher  Pflanzen  nur  ein  scheinbares  Daseyn  haben^ 
zur  Erzeugung  von  Saamenkörnem  aber  gan« 
untüchtig  sin^  (d)»  Nach  SniTH's  Beobach» 
lang  (e)  trägt  das  Lilium  bulbiferum  zu  der  Zeit, 
wo  ea   sich ' durcfa^^Knospen  fortpflanzt,  unfrucht** 

bare 

(c)  Nullom  hacusque  obserratuni  est  in  ulvls  kexua 
vescigkim»  nee  ejusmodi  aliqnid  iis  inesse  puto;  scci 
per' .gemmas  podus  siroplieissimai ,  qua»  b.  Gärt^ 
vsn  in  opere  tno  pretiosisiinio  de  fractibat  et  «emi« 
nibut  pUntr  introd.  p.*5,  gongylot  appellst»  propa^ 
gantur,     Roth  Tent.  fl«.  G^xman,  T.III,  P.J,  p.  653« 

fd)   Act.  Aead.  Theoda«9*P«l«t;  YohYL  phys^v  no«  «5. 

(e}  Bey   ni  Luc    in  Voiot'*s  Mag.  f.  d,  ]^«nen!0  am 
der  Fhyttk.  B.Xr.  Sui.  S.26. 
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bare  Bläthen.  Läfst  sich  nach  diesen  Erfahru» 
gen  picht  vermuthen »  dafa  ea  Organismen  giebt, 
denen  auch  4ie  acbeiQbarein  'Geschlechtsorgane  feh- 
len» und  welche  blos  durch  Knospen  und  Sprosr 
aen  ihr  Geachlecht  erhalten  ?  Vdd  ist  es  uckt 
glaublich,  dafs  sich  diese  .Organismen  anf  den 
untersten  Stufen  der  tlüenschen  und  vegeubiU- 
sehen  Organisation  >  und  in  der  Clasae  der  Zoo- 
phyten  £nden  müssend 

Wer  die  bisherigen  Gründe  und  Gegengründe 
unbefangen  gegen  einander  abwägt,  wird  gewils 
eingestehen,  daf«  das  Uebergewicht  auf  Seitea  de< 
rer  ist,  die  bey  den  einfachem  Organismen  der 
lebenden  Natur  eine  Fortpflanzung  ohne  Besai- 
tung annehmen^  -Ehe  wir  indefs  ein  entscheiden- 
des Urtheil  zu  fällen  wagen,  müssen  wit  eine 
Thatsache  in  Erwägung  ziehen , .  welche  die  Ver* 
mehrung  der  Conferven   betrifft. 


,Wir  haben  gesehen,  .  dafs  pej,  inehrern  ge- 
gliederten Conferven  im  Frühlinge  und  im  An- 
fange des  Somnaers  die  grünen.  ^Massen  •  womit 
das  Innere  derselben  angefüllt  ist,  srersch winden» 
dafs  sich  dagegen  in  ihnen*  gröfsere  eyer*  oder  be^ 
•  renartige  Körper  bilden,,  die  mit  dem  Innern  Schlau- 
.  che  jener  Wasserfäden  einen  gleichen  Durchmesser 
und  eine  bräunliche  Farbe  haben,*  und  d^fs  aus 
diesen  im  folgenden  Herbste  oder  Frühünge  Con- 

fcr- 
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lervent    die  .mit    den   vorigep  von  gfeich^r    Art 
sind»   wieder  ltervarwac];i9en.      Der  BUdttQg  die« 
6er  Eyer  oder  SaamenKörher  nup  geht  ein,  .höchst 
merkwürdiges'  Pbänomea»     die     Coiijugat,ioi\ 
oder  Copulatien  der  Cooferven^  yorhefr«     Gf 
gen  die  Zeit  nebmlicbf  wo. sich  jene  Frucht]||ieim« 
bilden   wollen«    schwillt  die..  Cohferve  etwas   an» 
und  aus  den   einzelnen  Gliedern  deKselbe^i  scbieS'»- 
sen  an  den  Seiten  kurze »    offenstehende,  i^cöhrten  . 
hervor.    •  Vermittelst  dieser  Rohren  vereinigt  sich 
jener  Wasser  faden,  mit  ein.<sr  andern  Conf erve ,  «die^ 
ebenfalls  mit  sokben  Seitencanälen , ^versehen  ist» 
-  dergestalt,    dafs   die  Mündungen   der  erstem  ge* 
nau  an  die  Oeffnunjen  der  letztem  stofsen»   mit 
diesen-  verwachsen »  und  Gefäfse  bilden «  woduroh 
^ine  Verbindung  zwischen  den  innern  Schlä^cbeix 
beider  Wasserfaden  bewirkt  wird.      £ine  sejcho 
coptilirte    Conferve    ist   I^oTJi's    Conferva    scala« 
ris  (f),  die  also  keine  eigene  Art  ausmacht.      Oft 
findet  man   auch    mehr  als  zwey  Conferven  auf 
diese   Art  vereinigt«       Nachdem-  die   Verbindung 
YOt  sich   gegangen  ist,    behalten    die    ursprüngli- 
ehen  grünen  Massen  noch  eine  Zeitlang  inre  regel- 
inäf^ige  Stellang  (g).   ^  Bald  darauf  aber  verlaissen 
sie  diese  y    und    ballen  sieb    9Ui   unregelmäfsigea.» 
*  >    '  ,  •      •         •     grünem 

(f)  KoTH  Catal.  botan.   fa^c.  l«  p.  196.  ^ 

(g)  ^*  v<Tgl.  Hedwio  TlieoTi   geiierat.  et.  Iruci^.  pL 
crypt.  Ed.a.  Tab.XXXVlI.  f.  3. 
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grünen  Kluihpeh  zusammtn.  iDiese  VerSnde* 
rung  tritt  indeis  nicht  in  allen  Gliedern  zu  glei* 
eher  Zeit  ein^  .'Früher  ereignet  «ie  sith  in  de- 
ntn ,  die  eich  früher  copulirt  haben ,  und  gar 
nicht  in  deni^n,  wäkhe  keine  Verbindung-  einge* 
gangen  sind«  Zuweilen  findet  man  auch  ganze- 
Haufen  von  Conferveti»  die  sieh  gar  nicht  ver- 
einigt haben »  und  den  ganzen  Sonmier  hin« 
.  durch  unverändert  bleiben.  Mit  jeder  Vcrbiu- 
düng  höret  zugleich  die  Absonderung  des  Schleim» 
auf^  der  die 'Fäden  vorher  einhüllte,  und  diese 
bekommep  jetzt  eine  gewisse  Spt ödigkeit.     . 

Setzt  ipan  die  Beobachtung  noeh  weiter  fortr 

80    wird    man    nach    einiger    Zeit    ivahrnehaien v 

dafs  die  erwähnten  grünen  Massen  498  Glied  det 

einen  Conferve,    worin  sie   sich  vorher  befanden, 

ganz    verlassen    haben ,    tmd    durch   die   Verbin- 

düngsrdhre»    vermittelst  welcher  sich  jenes  Glied 

mit   einem  Gliede  eines  ancfern  Wasserfadeni  c0- 

pultrt    hat,    in    das    letztere    übergegangen    sind. 

Ich  will  der  Kürze*  halber  in  Zukunft  das  erstere 

'Glied  das'   ausgeleerte»  ..und    das   letztere  dis 

angefüllte    nennen.        In    der    Struktur    dieser 

beyden    Glieder  läfst   sich  kein    wesentlicher  -Un- 

terschied  entdecken.       Nur  einmal   habe  ich   hey 

zwej  copulirten  Fäden  der  Gonferva  setiformis  ß« 

gesehen^    dafs  die  nach  -Art  von  Perlenschnuren 

ai^  einander  gereiheten  Körper«  womit  diese  Con- 

ferrs 


\. 
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ferrc. inwendig  besetzt  ist,  in  beyden  Fäden  cn*. 
gegengeseUte  Windungen  mflchte.  Ich  kann 
aber  nicht  sagen,  o])  (^i^ser  Unterschied  nicht 
anfällig  war.  /  Oft  findet  man  auch ,  dafs  in  ei- 
nem  und  demselben  Faden  einige  Glieder  ihr« 
grünen  Massen  an  den  copulirten  Faden  abgege« 
ben ,  und  andere  die  des  letztern  anfgeüommen 
haben  (h). 

In  dem  apgefüUten  GUede  verliehren  di^i« 
grünen  Massen  ihre  grüne  Farbe»  und  schmelzeu 
KU  einem  von  jenen  bräunlichen  Eyern  oder  Saa* 
xnendfornern.  zusammen ,. aus  welchen,  wie  schon 
gesagt  ist»  in  der  Folge  wieder  ähnliche  ^on- 
•ferven  hervorwachaen.  Die  Bildung  dieser  Kör* 
ner  nimmt  von  einem  Punkte  d'er  Peripherie  ih* 
ren  Anfang»  und  geht  von  diesem  zu  dem  eht'> 
gegen  gesetzten  Punkte  fort.  Oft  ist  daher  die 
eine  Hälfte  der  Kugel  oder  der  Ellipse  schon  ge« 
rundet^  indem  die  andere  Hälfte  noch  einen 
unförmlichen  Klumpen  vorstellet.  Sobald  jene, 
Körner  völlig  ausgebildet  sind »  ist  von  den  cO'» 
pulirten  Wasserfäden  nichts  mehr,  als  die  färben» 
lose  äussere  Haut  übrig  (i).  Wer  zwej  solche. 
Fäden  in  diesem  Zustande  erbtickt»  kann  leicht 
verführt   werden ,     sie    für    die    beyden    Hälften 

einer 

Ch)  £ben   dies   beobachtete  VAtroHEii  (Hist.  dn  oon£ 
d^eati  dottce«)  /  " 
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einer  und  derselben^  mit  reifen  S^amenliorDeni 
angefüllten  Conferve  zu  halten,  deren  Röhre  sich 
durch  einen,  mit  d et  Axe  parallelen  Kifs  geöff« 
xiet  hat.  £r  wird  abtfr  von  dieser  Meinung  zu« 
rückkommen ,  wenn  er  andere  Fäden  aufsucht, 
die  sich  erst  seit'  kurzer  2eit  vereinigt  haben, 
titid  am  deutlichsten  wird  er  die*  beschriebenen 
^  Veränderungen  an  der  Conferva  setiformis  R.  b^ 
obachten  können.  Die  Frucbtkeime  bleiben  so 
lange  in  der  äussern  Haut  der  Conferve,  bis 
diese  aufgelöst  ist,    und  sinken   dann  im  Wasser 

• 

zu   Boden. 

Ein    einsiges    mal    habe  ich    unter    Daehrern 
verbundenen   Fäden    der    Conferva   scalari^  R.  ei- 
nen    angetroffen,  *ih  welchem    die     Bildung    der 
Fruchtkeime  ihren  Anfang  genommen    hatte,   ob« 
gleich    der    Faden     mit    keinem    andern    copulirt 
war.      Er   war    aber  von   schwarzer  Farbe,  und 
es    fand    hier   also  ohne  Zweifel   eine  kranl(baf(e 
Beschaffenheit   statt.      Indefs     giebt    es    allerdings 
eine  Art  von  Conferven,  welche  ohne  Copulatioa 
Saameiikörner    hervorzubringen    scheint.       Diese 
ist  die  Conferva  annulina,    eine  neue,    von  mei* 
nem  Bruder  entdeckte  Art,   die  man  hey  Bxemtti 
in    Gräben    lind    stellenden    Wassern   findet,   und 
in  deren  langen  einfachen  Fäden  die  grüne  Mate* 
rie  parallele,   durch  leere  Zwiscbenr&ume  getrenn- 
te Ringe   bildet.       Der    Grund    dieser    Aiioibalie 
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liegt  vielleicht   darin,    dars  .jene  Qonferve  etitwe^ 
d^r  gar ;  keine    Scheidewände »    oder   c^och    unge^  > 
wohnlich  lange   Glieder  bat^ 

Uebrigens  rermuthe  ichj^dats  nianche  Con- 
ferven  sich  noch  auf  eine  andere  Art,  als  durch 
Seitentöhren «  copuliren.  Im  Juny  i8^4  '  fand 
iöh  unter  einem  Haufen  dös  Cefamium  cespito- 
8umR.  •  der  Conferva  hronchialis  R. ,  apiralis  R, 
und  anderer  Wasserfäden  einige,  in  deren  etwas 
angeschwollenen  Gliedern  sich  Saamenkörner  zu 
bilden  angefangen  platten  ^  die  aber  mit  keinen 
Seilcnröhreh  versehen  waren ,  sondern  dadurch 
sich  copulirt  zu  haben  schienlsn ,  dafs  das  Ende  ' 
der  •  einen  mit  dem  Schlauche  der  andern  ver- 
wachsen war.  Eine ,  in  *  diesem  Zustande  be- 
fmdlicke  Conferve  war  es  ohne  Zweifel  auch, 
was  von  Roth  (k)  unter  dem  Namen  Conferva 
fragilis  als  eine  eigene  Art  beschrieben  ist.  Viel- 
leicht findet  diese  Art  von  Conjugation  bey  meh^ 
rern  Conferven  statt,  und  manche  mögen  daher 
in  einer  gewissen  Periode  als  ästig  erscheinen» 
die  in   der  7hat  einfach   sind, 

.  *  ■      ' 

Was  ich  bisher  über  die  Cöpulation  der  Confer-    ' 

ven  gesagt  habe,  ist  das  Resultat  meiner  eigenen, 

Beobachtungen.     Vor  mir  ist  sie  vpn  O«  F.  MiJL- 

LEa 

(k)   Caul,  botan.   fasc.  d.  p.  204. 
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tiBit  <1)»    Hedwig  (ai)i    Rot«  (n)    tinci   VAtf« 
CHER  (o) »    doch  weniger   \im6tätidlrch «    beschrie« 
ben.      Fragt  man    diese  Schjriftsteiler »  ^  was  man 
von  jener  Erskheinung  zu  denken  hatt   so  erhält 
man    von.   allen  *  eine    unbefriedigende    Antwort» 
Alle  gestehen  ein»  dafs  die  Confugation   der  Was« 
serfäden   auf  die  Bildung,  der  Früchtkeime   einen 
^influfs   haben 'müsse»    aber  keiner  *  wagt  es ,  sie 
für  ein^    wahre  ,  Begattung    zu    erklären«      Nun 
ist   freylich   auch    jenes    Phänomen^von  allen  be* 
kannten    Arten   der  Begattung   ganz    verschieden« 
Wir  finden  keinen  Unterschied  .zwischen   denjeni* 
gen    Gliedern,    die    sich    ausleeren»    und.  denen» 
welche   die   ausgeleerten    Massen   der   conjugirten 
aufnehn^en;    ja»    wir  treffen   an    einem  und  dem- 
selben    Individuum  .  ausgeleerte     und     angefüllte 
Glieder    an.        Inzwischen »     sobald    wir     unserS 
Begriffe  erweitern   und   unter  Begattung  dio  Veu 
einigung    zweyör    Individuen    zur   Bildung   einet 
eigenen    Art    von     Fruchtkelnäen    verstehen  i    90 
müssen   wir  auch   die  Copulation   der   Con&rven 
für    eine     wahre    Begattung    halten«       Dpnn   aus 
welchen   Gründen   läfst  sich  behaupten»  dafs  Ho* 
den  oder  Ss^amenbläschen  und  EyetstÖcke»   Anthe* 
rea  und   Narben  nothwendige   Bedingufagen  die» 

sei 

(1)   Flora  Datt. 

(m)    L  €«    p.220* 

(n)  ScHHAjDSR^s  Journal  ffit  di»  Botanik« 
(o)  A»  «.  O» 
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•ei  Acts  sind?  Wer  kann  sagen^  da^fe,  bey  der 
ßo  äusserst  zarten,  auch  dem  scharfsichtigsten 
und  mit  dem  bestenr  Vergröfserungsglase  bewaff- 
neten^  Auge  verborgenen  Struktur  d^s  Innern  der 
Conferven,  zwischen  den  copulirten  Individuen 
doch  nicht  eine  Verscfaieclenheit  statt  findet,  wenn 
wir  diese  auch, nicht  zu  entdecken  im  Stande 
sind?.  Vnd  was  hindert  uns  anzunehmen,  dafs 
bey  den  Conferven  die  Begattung  eben  so  wohl 
durch  einen  Uebergang  des  weiblichen  Zeugung»* 
Stoffs  zum  männlichen  Saamen,  als  auf  dem  ent*  . 
g^gengesetzten  Wege  geschieht? 


•/ 


H«(  dies  nun. seine  Richtigkeit,  so  etgeben  sich 
»wey  Folgcruiigen ,  wodurch  der  im  Vorhergehen- 
den bex:tihrte  Streit  über  die  Noth wendigkeit  der  Be- 
gattung zur  Erzeugung  von  Eyern  und  Saamen« 
hörnern  seiner  Entscheidung  genähert   wird. 

Erstens  nehmlich,  da  wir  jetzt  unter  den  ein* 
fachsten  der  lebenden  Körper  ein  Gc8(?hlecht  ange- 
troffen  haben ,  welches  nicht  anders  als  nach  vollzo- 
gener  Begattung  eine  gewisse  Art  von  Keimen. her- 
vorbringt, so  ist  es  höchst  wahrscheinlich  ,  dafs  die- 
se Art  von  Keimen  in  der  ganzen  lebenden  Natur 
immer  nur  nach  erfolgter  Einwirkung  eines  männ- 
lichen Saamens  auf  einen  weiblichen  Zengnngsstoff 
gebildet  wird«  Mithm  liegt  die  Wahrheit  auf  Seiten 
derer,  welche  die  Befruchtung  für  ein  nothw^ndi- 
;  ges  ^rforderniTs  zur  Erzeugung  von  Eyern  und 
llhU.  X  Saa- 

- 


l 


• 
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I 

Saamenltörnetn  anaehta ,  wenn  wir  unter  diesea 
Benennungen  jene  Keime  verstehen*  Deswegen 
aber  läfst  «ich  Keines weges  behaupten ,  dafs  bey 
allen  lebenden  Körpern  eine  Geschlechts verschie* 
denheit  und  Begattung  statt  findet :  denn  es  ist 
ja  nicht'  bewiesen»  dafs  alle  diese  Organismca 
Ey^r  oder  S.aamenkörner  biläen ,  im  Gegentbeil 
ist  es  nach  den  oben  erwärmten  Gründen  sehr 
wahrscheinlich ,  dafs  sich  manche  blos  durch 
Knospen  odet  Sprossen  fortpflanzen. 

•  * 

9 

Zweytens»  da  die  Begattung  der  Confei^ 
yen  auf  i  eine  so  ganz  eigene  Art  geschieht,  so 
läfst  sich  schliesseuy.  dafs  sie  auch  bej  den  übri- 
gen. Zoophjten  auf  eine,  von  der  Paarung  der 
Thiere  und  Pflanzeii  ganz  verschiedene  Art  tolt 
sogen  wird.  Sehr  wenig  £rfolg  ist  daher  voa 
allen  >  Untersuchungen  zu  erwarben »  wobey  man 
zur  Absicht  hat,  ähnliche  Geschlechtsorgane  bey 
den  Zoophjten ,  wie  bey  den  Thieren  und  TBuk- 
zen ,  zu  entdecken.  In  der  That  haben  auch 
die  bisherigen  I^achforschungen  der  Art  die  tui«  \ 
gereimtesten  Hypothesen  zu  QLesultaten  gehabt. 
Selbst  H£DwiG*s  so  ^hoch  '  gepriesene  Meinung 
von  der  Befruchtung  der  Moose  hat  der  Grunde 
mehr  gegen ,  als  für  sich ,  und  würde  schwerUch 
den  Bey  fall  erhalten  haben,  den  aie  gefundeo 
hat,  wenn  nicht  die  Begierde  des  grofsen  Hau* 
fens  derer,  für  welche  die  Natur  blos  ein  67•t^ 
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narisches  Wortterbuch  ist,  alles,,  was  nur  dni* 
germaarsep  einer  Pflanze  gleicht,  unter  das  Xoch 
des  Lii)^£ischen  Sexualsystenas  zu  bringen,  ihr 
Eingang  verschafft  hötte.  Vielleicht  wird  diese- 
Behauptung  manchem  gewagt  scheihen.  Aiieia 
.man  höre  unparteiisch  meii^e  Gründe,  und  ur* 
tfaeilej 

Wir  haben  Im  ersten  Buche  (p)  gesehen» 
dafs  man  an  den  'Moosen  verschlossene  Behälter 
antfi£Et,  \^elohe  mit  kleinen  Körnern  angefüllt 
sind,  und  in  einer  gewissen  Periode  bey  den 
Lebermoosen  dadurch,  dafs  sie  der  Länge  nach 
sich  in  .mehrere  Theile  spalten,  bey  den  meisten 
Laubmoosen  aber  durch  Abwerfung  eines  Deckels 
sich  öffnen  (q)«  Seit  Dillen^«  und  Michf.li*5 
'Zeiten  hielten  die  meisten  Naturforscher  jene 
Kapseln  für  die  männlichen  Geschlecht$theile  der 
MoQ^e  (r).  Hedwig  widerlegte  diesen  Irrthum, 
indem    er,    nach    dem    Vorgange    von    K'ölbeü* 

TERJÜf 

0 

(p)  Biol.  Bd«i.  8.418«  419* 

(j0    Bios     das   Geschlecht   PhasCum,    dessen    Kapseln 

ungeöffnet   abfallen»     macht   hiervon     eine    AasnuU« 

nie« 

(r)  MicMÄtii  nova  gen.  pl.  p.  108.  DittEien  catalo- 
gus  plantatum  GieSsettsium  in  app.  p.  77.  Ejusd« 
hist.  muftcotam  in  praefat  LiNisfit  syst»  plante 
Halxjea  hift«  ttirpium  Hellret.    T.  III.  p.  4A. 

X  d 
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TERN  (s),,  dordi.  mehrere   Versuch«  bewies,  dati 
die  Körner,    die  in  jenen  Kapseln^  enthalten  sindi 
vorsichtig  ausgesäet,   keimen , '^  und  also  nicht  fü; 
«männlichen  ZeugungsstolF,    sondern  für    Saamen- 
körnet  angesehen  werden  müssen  (t).     Zum  Ran- 
ge männlicher  .  QeschlechtsoTgane  ^rhob   er  dage- 
gen gewisse  ovale  odercylindrische  Körper,  wel*. 
che    aus    kleinen    blasenförmigen    pörnerh   beste« 
.  hen,    bey    den    Laubmoosen    gestielt   sind,    bcy 
vielen  Lebermoosen  aber  unmittelbar  an  den  Ober- 
flächen der  Blätter  sitzen ,    und   bey  den  crstetn 
von    eigenen     Blättern ,     welche    die    Form  einer 
Scheibe,    eines    Sterns,    oder   einer   Rase  bilden, 
(Perigohia  Hedw. )  umgeben,    bey    den  let;?tem 
aber    unbedeckt   sind  (u).      Als  -Gründe  für  diese 
Hypothese    gab    er ,     ausser    der    blasenförmigen 
TesJtur    jener    Kötper ,     welche    derjenigen »   ^je 
man    an    den    männlicheti    Geschlecbtstheilen  der 
Apocineen   antrifft,    nicht  unähnlich    ist  (▼)»  ^^^ 
gende .  Beobachtungen   an: 

i)    Bey    mehrern    Moosen   sähe  er  jene  Körper 

unter    Wasser    sich    öfFpen,    und  ein^  Masse 

aus  ihnen  hervorkommen,    \\relche  der  Form 

•  und 

(s)   Das  entdeckte  Geheimnifs  der  Cryptogamie. 

(r)    Hedwig    theor.    generat.  .et*  fructif.    plant,   erypt« 

:u;traccata  .et  aucta.   p.  152  sq.  171,  179.  J194* 
(u)  Hf nwio  1.  c.  p.  lag.  154  sq.< 
(v)   Ibid.   p.  155.         j 
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und  Consistens  nach  derjenigen  ganz  ähnlich 
-w AT,  die  unter  gleichen  Umständen  aas  dem 
Blü^thehstaube  *  (poUen)  der  Pflanzen  hervor« 
dringt  (w).  .  •- 

s)  An  der  hölzernen  *  Einfassung  eines  Fisch- 
teichs fand  er  einen  Raseii  der' Marchan tia 
polymorpha ,  welcher  ausgezeichnet  grofs6 
und  mit  sehr  zählreichen  weiblichen  ßlüthen 
besetzte  Individuen  enthielt«  In  keiner  die* 
ser  Blumen  waren  aber  Fruchtkeime  zu  enf- 
decken.  Verwundert  über'  die  Unfruchtbar- 
keit derselben  durchsuchte  Hedwig  die  um« 
liegenden  Plätze.  AlTein  nirgends  traf  er  elri 
Individuum  an,   worauf  sich  die  Organe»  dib 

*  er  für  die  männlichen  Zeugungsthöile,  der 
Marchantieu  hielt,  gezeigt  hätten,  Deerant 
itaque,    se^zt  er  dieser  Erzählung  hinzu  i    hia 

'  j  -  •  •  • 

diphytis  mares ,  quorum  Venere  Hui  potuis* 
sent ,  ut  inde  perpe.tuo  quasi  lasciviantes  11« 
lae«  vires  proli  fqecundando  impendendas'i 
impenderent  prbmotioni  tÜialamorum'  genital« 
,   lium  (x). 

.;       -  ...  .  .         • 

Diese   Gründe  lassen   sich  indefs   widerlegen« 
Eine  blasenförmige   Te^tur^'i^t  nicht  blos  den  An« 

the« 

(w)    iLid.   p.  152.  162.  '  -  '      . 

:  (x)   Hköwio  1.  c.   p.  178. 
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iheren  der  Pflanzen .  sondern  uberhiiupt  jeder 
warten  vegetabilischen  und  animalischeri  Substans 
im  Anfange  ihres  Entstehens  eigen  (y).  Hiervon 
lärst  sich  also  gar  kein  Beweis,  für  Hedwigs 
Meinung  hernehmen.  'Es.ist  ahet  auch  gqr  nicbl 
ausgemacht,  ob  nicht  jedes  vegetabilische  oder 
animalische  Bläschen^  in  Wasser  gelegt»  unter 
gewissen  Umständen  i&erspringet ,  und  den  Stoffi 
der  in  .ihm  enthalten  ist»  ausleert.  Sähe  doch 
StÄ^elin  sogar  den  elastischen  Ring  des  Saa- 
menbehälters  eine^  Farrnkrauts  sich  öffnen,  und 
aus  der  Oeffnung  eine  gelbliche  Materie  hervor* 
dringen  (z).  Ehe  also  die  erste  der  obigen  Hed- 
wipschen  Beobachtungen  für  beweisend  gelte» 
liönnte,  mtifste  vorher  d^rgethan  sejn.  dab  )^ 
nes  Zerspringen  und  diese  Exkretion  blos  dem 
Blüthenstaube  der  Pflanzen  eigen  sey^  Bey  ^^ 
«weyten  seiner  aiigeführten  Beobachtungen  scbüel^it 
Hedwig  folgendermaafsen :  die  weiblichen  Ind»* 
vidnen  der  Marchantien  waren  unbefruchtet  ge- 
blieben ,  daher  ihre  Unfruchtbarkeit  und  ihr  üp 
piges  Wachsthum«  Aber  was  hindert  uns  die- 
sen Schlafs  umzukehren»   und  anzunehmen!  da» 

* 

die  Unfruchtbarkeit  jener  Individuen  nicht  ^^n 
der  Abwesenheit  der  angeblichen  männlichen  Zet;* 

gungf 

(y)  BioL  Bd.  1.  $.4^8. 

(«)    Hist.  de  TAcad.  dss   sc.  de  Piris.  X73O'  ^^  * 
I.  p.87. 
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gcuig«organa »    soxtdern    von    ihrem    zu    üppigen 
Wacbslhume  herführte?  ' 

£s  läfst'sich]  aber  auch  zeigen «  d^Tsldie  K5r- 
per,  die  Hedwig  für  die  männlichen  Geschlechts- 
theile  der  Moose  hiielt,  dieses  nietet  seyn  hon* 
nen,  sondern  wahrscheinlich  eine  gewisse  Art 
von  Knospen  sind^     Nehmlich 

i)  im  Fflanzepreiche .  sind  nur  bey  einer,  ver- 

'hältnifsmärs^  sehr  kleinen  Anzahl  von  Arten 

die  männlichen,  und:. weiblichen    Geschlechts- 

..  theile  in  vrerschiedenen'Blum'en,  und  bey  ei« 
ner  noch  kleinerh  in  verschiedenen  Gewäch- 
sen vertheilt. .  Und  doch  hat  hier  schön  die 
Natur    bewnnderungs würdige    Einrlchitungen   ^ 

.    gßtroSea,    um    die  Befruchtung   möjglich    zu 
raachen»  indem  sie  in  eokhen  Zwitterblumen» 
wo  beyderley  iGeschlechtstheile  sich   zu  glei« 
eher    Zeit    entwickeln »    diesen    Organen    das 
Vermögen   ertheilte»    sich  zur  Zeit   der  Keife 
einander   zu  .nähern   und  zu   berühren,    und 
den  übrigen  Bluhien  eigene  f nsekten   zu  Be- 
wohnern gab »    welche  den  männlichen   Blü<-   . 
thenstaub   zur  weibliche^  Narbe,  zu  überbrin« 
gen  bestimmt  sind ,    wie'  im   folgenden  Kapi« 
tel  umatändlicher  gezeigt  werden  wirdl     Bey 
den  Mooaen  hingegen  müfste  der  iiermapl^ro- 
ditismus   zu   den .  seltenen    Erscheinupgen  ge: 
hören,    wenn    die   von  «  {i^DWiG    entdeckten 

X  4_  Kör- 

\  ,'r 


in 


,  Körper  wahre.  Antiieren  wlrtfi.  Bio  meiste» 
ivtirden  'zur  LiNNfiisdieh  Clas^  der  Dvoeci* 
8ten  gezählt  werden  müssen  (a).  Und  doch 
gab  die  Natur  den  Moosen  keine  Inseliten« 
welche  die  Befruchtung  möglich  machen  könn- 
ten! Siö  ti'af  zur  Efr*eichung  dieses  Zwecks 
keine  andere  Anstalten/  als  dafs  sie  jenen 
Organismen  ein  gesellschaftMches  Leben  zu 
führen  vorschrieb  (b)yiind  jeder  weiblichen 
Blume  «ine  grofse  Menge  *  von  Griffeln  gab(c). 
Alles  Debrige.  wurde'  dera  "^Wiucle  und  dem 
Zufalle  .übetrlasa^l  Wj^t  vermag j  dies  mit 
richtigen  Begriffen'  von  der  Qlatur  zu  vereinir 
gen  ?  Hiersu  kömmt  iloch «  däfs  hej  weh- 
rern  Arten  des  Hypnum ,  der  Neckerä'  und 
Leskia  die  weiblichen  Individuen  eigene,  von 
den  sogenannten  männlichen  Stummen  weit 
entfernte  Rasen  bilden  (d);  Wie  äusserst 
Seiten  inüfsten  also  jene  lodivicluen  mit  rei- 
fen Saamencapseln  vorkommen,  wenn  dies« 
Stämme  wirklich  das  wären,  wofür  Hedwig 
sie  ausgiebt?  Und  d4>ch  eind  die  fruchtba- 
ren Saamencapseln  bej  ihnen  nicht  seltener, 
als  bej   andern   Arten,'  deren  weibliche  Blü- 

/  then 

(a)  BRI9S1X.  siiiiseolog.  recent.   T.  i;  p.^ 

(b)  Hfipwio  1.  c,   p.  140* 

(c)  Ibid.    p.  159. . 

(d.)  Bridei.  1,  c.  p.68«' 
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then    «Ich   iik   der  Nähe  det  m&niilicfc^zi  be- ' 
finden  j  . >  > 

s)  Ganz  unmöglich  aher  mufs  jedem  Ünb'efan- 
genen  "die  vermeinte?  Befruchtung  der  Moose 
erscheihen ,  der  erwägt ,  dafs  die  sogenannten 
Blumenblätter  der  La.u.1;)j:nojOid^  erst  dann  '^ch 
Öffnen j    w^nn  die  angebliche  Begattung ^chon 

'  längst  vollsogen .  seyn  ^lü^9te^      Unbegreiflich 
istes^wjle  HfDWiq  is^b^r  diese  Beobacj^tung 

^  mac)iep«.A  ux^d  doch  den  unwiderlegbaren  Ein- 
wurf übersehen  Ifonnte,  jder  sicjh  von  ifu*  ge- 
gen   seine.  Meinung '  hernehmen  läfst.   .   Sl   a 
ipasf^ulis    flor^bus    terminalibt:!;^  .recesserjhnus ,  ^ 
^agf    er    selber  (e).,    .ai»piu,m    Pe^ig^ni?i 
etiam    in.ter    ipaum  .actum  floresLcen-    * 
tiae     ionnivent«       Occurrunt    vero    inter 
illos   haud   pauci/    q.uörum  foliola  perigonalia  ' 
.     .  latiu^ula » .  ,adea  •  de  ^ul   eumxnitate    ab   invi- 
cem   tian^e^   teccdunt  atqu^e^  in  horizontalem 
directiontfnär  reponuntur^    ut    quasi    aÜquam 
TOsulam  seu  stell uiam  reptaeientent »   bhftque 

-    ab   eüctöribus   rosaceae  aut   stellatae   salüten- 

tur,     Horum  exempla  evidentissima  exblbent, 

praeter  Mnium  hprnüiH ,  cu^pldatum ,    undü- 

latum,    fontanum,    etiani  Polytrichoriim  spe- 

~  cies ,    nee  noa  Barbula    i^UVäUs ,  muralis  cet. 


•      V 


(e)  1.  c.  p>i<8> 
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Sed    teneamuf     oportet , '    tu  m     o  f f i  ci  u  m 
«uum    explevisse   intu^   contenta    ge* 
nitalia»    antea    ver.o  etiam   istos   flo*' 
res  magis   ad  capitiili   formam  acces- 
tfisse. 

3)  Bej  den  Laubmoosen  .haben  die  vermein- 
ten männlichen  Genitalien  fast  einerlei  Bil- 
dung mit  den  etsten  Anfängen  di^r  weibli- 
chen Zeugungstheile  (f).  Diese  haben  eben- 
falls  einie  cyiindriidie/  oder  ovale  Form /und 
eine '  blasichte  Textur;  sie  öfEnen  sich  auch 
zuweilen  an  ihrer  Spitze ,  und  geben  eine 
kömichte  Materie  von  sich  (g);  sie  haben» 
gleich  jeiien »  neben  sich  gewisse  artifcnlirta 
•afdge  Fäden  (h).   .  Hat  man  also  nicht  mehr 

•  Grund, 


(!)  Ante  actum  ipsius  (j^enitiji's  fotoiitisi),  tagt  Hsiv 
'  ««^lo'  selber  (1/ Ib.  p.  1316),  seu  pkiiariam  ada^tado- 
iiem  soscipiendi :  vivi  roatculami  mtione  'colocis  nee 
BQH  s^tructurae  atyU  aU^uo  modo  convenire  Tiden- 
tur  cmn  geoitalibus  xnasculis.  C£»  ejvud.  Tal).  XL, 
Xlir.  flg.  5, 

(g)  Hedwig  1»  c,  ,  p.  137«  Ejusd.  fimdaBi.  bist  nat. 
muscor.  frondos«    Tom.I.  Tab.X  %.6. 

(h)^  Hedwig  thept.  genetat.  et  fractif.  etc.  j.  135. 
137.  —  Diese  Fäden  sind  indefs'nicHu  anders»  als 
zarte  Haare.  Ich  finde  einen  ganz  ähnlichen  Bau 
in  den  Haaren,  womit  die  Blatter  und  Blattsttela 
der  Stachelbeeren  :(Ribe8  grossulaxia}  besetzt  sind. 


SSI 

Grund,    bey  j€|n€n   eine  Funktion    anzuneh* 
men^   welche  der   der.  weiblichen  Genitalien     , 
Shnlifih  ist,  als  sie  für  männliche  Geschlechts- 
Organe  sm  halten?  ... 

4)  Die  Blätter,  wovon  die  angeblichen  männli«  . 
chen  Geschlechtstheile  der  Laubmoose  um«> 
gehen  sind,  haben  aber  auch  ganz  dieselbe 
Form,  wie.  diejenigen,'  welche  den  Knospen 
2ur  Bedeckung  dienen«,  Ist  est  also  nicht 
wahrscheinlich,    dafs  jene  Organe   die  ersten 

^  Anfänge  Von  Knospen   sind  ?      Gegen    diese , 

achon  von   Andern    geäusserte  Meinung  sucht 

*  '    '  ■         •  ^.        * 

.  zwar  Bridel  (i)   die  HfinwiGsche  Hypothese 

zvi  vertheidigen ,  indem  er  behauptet,  die 
männlichen  Blumen  wären  gröfser ,  als  die 
Knospen,  säfsen  nicht  •  so  ^rey,  wie  diese , 
sondern  zwischen  den  Blättern  versteckt;  hat» 
ten  ein^  andere  Farbe,  und  hingen  fester 
mit  dem  Stamme  zusammen.  Aber  wie  un* 
bestimnlt  und  schwan^kend  sind  diesd'Merk-  . 
xnale!  Und  kann  es  denn  nicht  eben  so 
wohl  bey  dei^  Moo;red ,  /  wie  bey  .  den  Pflan« 
2en ,  verschiedene  Arten  von  Knospen  ge- 
ben« 

5)  Ich  habe  seit  tnehrern  Jahren  im  Anfange 
des  Son^mers  das  gemeine  Haarmoos  (Foly* 
trichum  conunnne)  untersucht,     und  immer 

um 

(i)  1.  c,  f  7o^ 


i    »    . 


*  •  ! 
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tim  dl€6e  Zeit  in  -  den  scheibenförmigen  Bla- 
•  ^^  inen  desselben  neue  Schöfslinge  gefanden« 
'  So  traf  auch  Hedwig  (k)'.an  einer  Jiinger- 
mannia  asplenioides  L*  eine  neae  Verlänge- 
rung an  9.  die  mitten  aus  einer  eogenafinten 
männlichen  Blume  hervorgekoojmen  war. 
Hier  sind  nur  zwey  Fälle  denkbare  entwe- 
der  jene  Sprossen  sind  aus  den  sogenannten 
männlichen  Geschlechtsorganen  seiher  entstan- 
den;  oder  sie  sind  neben  diese^  hervorgewach* 
sep.  Das  Letztere  behauptet  Hedwig.  AK 
lein  er  selber  fand  mehrere  Individuen  des 
'  .Foly trichum  undulatum »  .  aus  deren  männli- 
eben  Blumen  weibliche  Fortsätze,  von  wel- 
chen  einige  ^chon  Früchte  angesetzt  hatten, 
hervorgewachsen  w^ren  (1)^  und  Meesb  traf 
ganze.  Basen  des  Haarmooses  an,  deren 
männliche,  Blumen  insgesammt  weibliche, 
Kapseln   tragende  Blüthen   aus  ihrem  Mittel- 

^pi^nkte  hervorgetrieben  hatten  (m)«    Bey  Hed- 

•   .         .  . , 

(k)  L  c.   p.i58.  X3f/ Tftb.XVI.  fig-Ä.  d<.    • 
(})  Hfinwitv  K  c;  p.  141.  -  •  '-V     ,  . 

(m)  Verliajidelingen  van  het  Maatschapp;^  te  Haar- 
Icin.  D.X.  .St.  a«  p.  »7i»  -*  HjsDwio.fa.  a.  O.)  rcr- 
znuthet  zwar  htj  dieser  Beobachning  von  Meese  ei- 
nen  Irrthum.  Er  glaubt,  die  weiblichen  Indivi- 
duen wären  anfangs  niedriger,  als  die  männlicher, 
und  unter  diesen  verborgen  gewesen,  nach  der  Bc- 

'  •  frucji- 


•:, 


,A 


wigV  Hypotji^se  ^strdtea.  ^xti^  Thatstchen 
mit  aller  Analogie  des  Pfl^ns^enreichff^.  Daa 
tlaarmood  gebort  zu  denjcsiigen  Lauhmoo- 
sen»  ddren  weibliche  uild  männlich^  Blü- 
tbeh  .auf  verflchiedenen  Individinen  vertheilt 
fiind.  Nie  aber  sähe  man  eine  männliche 
Pflanze  aus  der^LiKNEiseiien  Clässe  der 
Dioecie  weibliche  Knospen  treiben ,  und  noch- 
viel  weniger  solche  Knospen  mitten  aus  den 
'    männlichen  Bluinen  entstehen, 

6)  Meese  bedeckte  die  abge^ctinittenen  mann« 
liehen  Blumen  eines  Haarmooses  mit  Erde, 
rfnd  sähe  sie,  gleich  Saamenkörnern ,  zu 
Moosen  heranwachsen  (n).  Es*  ist  ein  schlech» 
ter   Nbthbehelf,    die  Beweiskraft  dieses    Ver* 

>  >  •  '  r 

euchs  durch  den  Einwurf  schwächen  zu  wo!« 

len»    dafs   wohl   Saamenkörner  aus   den  Kap^ 

» 

eeln  in  jene  Blumen  gefallen  seyn  könn* 
ten  (o).  Aus  demselben  Grunde  liesse  sich 
den  Pflanzen  das  Vermögen  absprechen,  sich 
durch   lebendiggebährende  Knospen  (gemmae 

vivi- 

■I 

fruchtung  aber  über  diese  hcrvörgewachsen,'  und 
darauf  von  Mbese  für  Spiosseü  der  männlichoA 
Blüthen  angesehen»  Allein  e«  ist  Kein  Grund  vott 
banden,  ei^en  so  scharfsichtigen  Bciobachter,  wj^ 
]VIbes9  war^  einez  so  gro1>en  Täuschung  zu  \^ 
schuldigen. 

(n)   Meese  a.  a.  O. 

(o>  Brxdex.  U  c.   p.  IIX.  ^  ,    .   . 
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Tivipatae)  fortzupflanzen.  iCudtfm  gluckte  et 
bisher  noch  heinem  Naturforscher ,  das  ge- 
meine  Haarmoos  ans  Saamepkörnerii  aufzu- 
ziehen  (p).  Wie  sonderbar  niüfste  also  der 
Zufall  gespielt  haben,  wenn  die  Moose ,  die 
in  I^Ieese's  Versuchen  aus  gepflanzten  männ- 
lichen Blüthen  h'ervor^uchsen ;  aus  Saamen- 
körnern.  die  a&ufällig  in  diese  Blumen  gefal« 
len  wären,   entstanden  seyn  soUten? 

Solche  Schwürtgkeiten  stehen  der  Hedwio« 
echen  Meinung  von  der  Befruchtung  der  Moose 
im  W^ge!  Undx  diese  Hypothese  hat  unter  allen 
4enen»  welche  bisher  über  die  Begattung  der  eo* 
ge&annten  cryptogamischen  Gewächse  vorgebracht 
-sind,  noch  das  Meiste  für  sich!  Ist  es  also  nicht 
wahrscheinlich»  dafs  bey  denjenigen  Phytozoen, 
die  sich  wirklich  befruchten,  dieser  Akt  vielmehr 
^uf  feinib  Art,  welche  der  Copulation  der  Confer- 
Ten  ähnlich  ist^  als  nach  der  Analogie  der  Pflan- 
zen geschieht? 

Es  £nden  sich  in  der  That  mehrere  Erscfaei-/ 
nungen  bey   den  Zoophyten»,  welche   dieser  Ver- 
muthung  günistig  sind.       Zuerst     gehört    hierher 
}ener  Uebergang  mancher  Cönf^ven  in  Tremellcn, 
ftivularien  und  ähnliche  Körper  j    welche  oben  im 

(p)  Bmi9KXi  1.  c  p,7o. 


k 


• 
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sWeyten  Buche  (q)    durch  innrer«  Erfahrungen 
dargethan  ist »    und  deu  ich  seit  der  Herausgabe 
dieses  Buchs  noch  liäufig.än  der,  schon  oben  nn« 
ter  dem  Namen  Oscillatoria  terrestris   erwäbntea 
Abart  der  LiNNSiscben  BrunnencQnferve  beobach«  ' 
tet  habe.      Die  zarten,,   horizontalen ,  strahlenför* 
mig  sich  .  ausbreitenden    und    oscillirenden  Fiden 
nehmlich«   die  aus  dem  UmKreise  dieser  Su1t»8tan2 
im  Wasser  hervorwachsoi»    vereinigen  sich  bald   ^ 
zu  einer  ähnlichen  Membran,    v^ie  diejenige  ist, 
woraus    sie   ihren   Ursprung    genommen    haben, 
und  welche  ohne  Zweifel  zu  den  iBivularien   g^ 
rechnet  werden    mufis»'    >  £ben    so    werden    über^  ' 
haupt  die  Rivularien   duxch  zarte,  confervenarti* 
ge  Fäden  gebildet,    welche  aus  der  Oberfläche  je- 
ner Phytozoen  hervörwachsen ,   denselben  im  jün- 
gern  Zustande  ein  behaartes  Ans^hn  geben,   und. 
eine  schleimartige  Materie  ausschwitzen,    die  eine 
knorpelartige  Härte  bekommt.      Ich   zweifele   da* 
her   nicht  mehr,    dafs   die  Kivularien ,   Linchien ^ 
Tremellen    und   alle   ähnliche    Ktirper    Aggregate 
wirklicher    Conferven    sind ,     welche   das  Eigene 
haben,    dafs   der   Schleim,    den    sie    excerniren^ 
bey   den  Bivularien  in   eine  cartilaginose  Masse', 
h^y    den    übrigen    jener    Algengeschlechter    aber 

an    seiner    Obetfläche    in    eine    Memtiran    überi^ 

I 

geht. 

Wer- 

■ 

(q)  BipL  B.2.  S.38ifi* 


N 
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Worauf  .rweckt  ntin  '  dieser .  UebeVgang .  dev 
Conferven  in  Rivularien,  Tremclien  u.  s.  w.  ab? 
Meiner  üeberzeügung  nach  auf  die  Begattung  der* 
«elben«  Bey  Aen  RivuUrien  lind  LincTiien  bilden 
die  Haarröhren,  vroraus  ihr  Innere»  zum  TheU 
besteht»  in  einer  gewissen  Periode  deutliche  Ana- 
stomosen, nnd,bald  darauf  erzeugen  sich  in  oder 
an  diesen  Röhren  die  kleinem  Körner/  die  maa 
für^  die  Fruchtlieime  jener  Phytozoen  annimmt 
Ist  es  daher  nicht  glaublich ,  dafs  diese  Confer- 
ven sich  in  dem  Schleime,  worin  sie  eingehüUet 
eind ,  oder  zwischen  der  Haut,  die  #ie  umgiebt» 
auf  ähnliche  Art,  wi^  die  Couferva  setifonnia, 
epiralis  u^  s.  w.   copuliren  ?  - 

.  Aehnlich  dem  Uebergange  der  Wasserfäden  in 
Rivubrien ,  Tremellen  u.  d.  gl.  ist  die  Verwand- 
lung der  Tub'ularien  in  Alcyonien  und  Spongien  (r). 
Da  man  nun  niemals  in  den  Tubularlen,  wobl 
aber  in  den  Alcyonien  £yer  antrifft«  so  ist  zvl 
vermuthen,  dafs  pich  die  Tubularieci  auf  ähnliche 
Art,  wie  die  Conferven,  copuliren,  und  bey 
dieser  Begattung  In  der  Gestalk  von  Alcyonien 
etscheinen« 

« 

Eine  andere  Art  von.,Erscheii^ungeni   welche 
'  vermuthlich   auch    der   Copulatjon   mancher  Con- 
ferven  analog  ist,    zeigt    sich    bey  d^r  Conferra 

*  ^  flOCCtt- 

(r)  BioL  Bd,  a,  S.379.  393-    -  -         - 


S37 

fliKCttlosa  Roth«  ,  den  Bacillarien  mnd  ^en  Sal* 
pen.  Diese  Körper  baben  daa  Eigene ,  dafs .  sie 
aich  in  wunderbaren»  böcHst:  regebnäfsigeEi  Stel* 
hingen  an  einaiider  reiben. 

Die  Conferva  flocculolsa'ist  eine,  dem  bfofsen 
j&uge  unsicbtbare»  sebr  Kurze,  gerade,  unter  dem 
VergröFserungsglase  vieretkicbt  eracheintode  Haar- 
röhre,  die  ^lan  in  den  Monaten  ianj  'und  Jnly 
zwischen  andern  Wasserfäden,  jedoch  nm  diese 
Zeit  niemals  einzeln,  sondern  als  ein  flockichtes 
Wesen  antrifiPt,  welches  unter  dem  Vergrofse- 
rungsglase  folgendes  Ansehn  bat:  Zwey  oder  drey 
solche  Fäden  liegen  der  Länge  nach  dicht  an  ein- 
ander und  bilden  ein  Kechteck;  ein  solches  Recht- 

<        '    < 
■   ecls  hängt  mit  den  Spitzen  zweyer  entgegengesetz- 

teif  Winkel  an  den  Spitzen  der  Winkel  zweyer 
anderer  ähnlicher  Rechtecke;  von  jedem  der  letz* 
tern  ist  wieder  die  Spitze  des  entgegengesetzten 
.  Winkels  mit  einer  der  Spitzen  eines  vierten  und 
fünften  Rechtecks  verbunden,  und  so  bilden  alle 
diese  Parallelogramme  ein  Zickzack,   welche^. jene 

flockenartige   Materie  ausmacht  (s),  ' 

» 

•  Die   Bacillarien,    eine  von   O.  F.  Müller   an 

itipti  Ufer  von  Kopenhagen  auf  der  Olva  latissima 

«entdeckte    Art   von  InfusionsChieren ,    die  mit  der 

Conferva  flocculosa    viele  Aebnlichkeit  zu   haben 

scheint, 

(•)  Roth  CataL  botan,  Fasel.  Tab.  Y.  lij^.  & 
ilLBä.  Y 


» 

scheint«  beateht  aus  länglichten «  cylindm^hen; 
St^if  ausgestreckten  Körpern«  ^e  immer  einzeln 
neben  einander  und  in  einer  parallelen  Stellung 
liegen«  und  sich  dergestalt  bewegen,  dats  der 
äqsserste  Körper  über  den  zweyten ,  dieser  über 
den  dritten «  der  letztere  über  den  vierten  u«  s.  w« 
der  Länge  nach  fortgleitet«  wodurch  dann  bald 
die.  Figur  einer  geraden  linie»  bald  die  eines 
Khombus«  bald  die  eines  Zickzacks  ü«  s«  w.  ent- 
eteht  (t). 

In   noch   wunderbatern  Ordnungen    gruppiren 
sich    die    Salpen»     vermittelst     Saugwarzen ,    die 
sieh  auf  ihrer  Aussenseite    finden  (u)«       Von  der 
Salpa  pinnata  Forsk.   vereinigen  sich  mehrere  In- 
dividuen mit  den  Spitzen  ihrer  flossenartigen  Kük- 
kenanhäinge    in    einem   gemeinschaftlichen   Mittel- 
punkt«   so  dafs  sie  eine  sternförmige  Figur  aus- 
machen (v).       Die    Salpa   confoederata   F.    bildet 
zwey  Keih^n«   wovon  jede  aus  parallel  neben  eio- 
ander  liegenden «    mit  den  Seiten   unter  sich  ver* ' 
buhdenen  und  mit  den  vordem  Enden  alle  nach 
vorne«    so  wie  mit  den  hintern  Enden  nach  biO' 
*  •     tcn 

\ 

.  (t)    O»  F«  MüzxsB^s  iileiiiD.  Schriftea  aus  der  Ifatiirlii« 
storie.  B«  i.  S.  i  fF. 

•  

^  (a)   CuviEH»   Annales  du,  Museum  d'Hist.  Nat.    T.  lY* 

p.  380- 
(v)   ForskXl    descript.    animal.   p,  115/  n.  31.      Ejuji 
Xeon.  rer.  nat.   Tab.ltXXV.  &g.lSi.  b.  2. 
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un  gertcliteten  IndivMtteti  besteht,  und  diese  bej?»» 
den  KeihcQ  liegen  «so  an  einander ,  daf^d  der  Rük« 
lien  eines'  jeden  Gliedes  derselben  ^ach  innen» 
der  B<kuch  aber  nach  aussen  gerichtet  ist»  dafs 
ferner  der  Rücken  eines  jdden  Individuums*  det 
eiiien  Reihe  sich  zwischen  den  Seitentheilen  der 
Röcken  zweyer  Individuen  der  andern  Reihe  be« 
findet«  und  dafs  die  eine  Reihe  über  die  andera 
hervorragt  (W).  Noqh  andere »  eben  so  regeU 
inäf^jge  Verbindungen  gehen  die  Individuen  der 
Salpa  xnaxima  (x),  democratica  (y^,  mucronata  (z) 
Und  polycratlca  (a)  ein. 

£9  Ist  unbegteiflich ,  w^hen  Zweck  fene 
Verbindungen  haben  können,  wienn  sie  nicht  eine 
Art  von  Begattung  sind.  Dafs  sie  diefs  wirklich^ 
sind,  wird  auch  dadurch  um  so  wahrscheinlicher» 
weü  sie  ohne  Zweifel  erst  i>  einem  gewissen  AI« 
ter  der  erwähnten  Organismen  eintreten/  und 
nioht ;  gleich  vom  Entstehen  der  letztern  an  statt 
finden»  -.  K^   Conferva  flocculosa    zeigt   sich    in 

dem 

(w)    FoÄSKAt  desct.   p.  115.11.55.     Icön.  Tab.XXXVl* 
flg.  A.  ä*  <v 

(X)    £ju5d.    döset.    |>«  1112k  114  30*     Icott»   l^iib.  XXXy* 
fig.A.a.  s. 

(y)    Ejusd.  descr«  p»ii$4  I1.36« 

(s)    Ibid.  p*  114*  n>  33* 
p(a>   Ibid.   p*ii6*  th^^ 


•      s 
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d^iu  b^schriebei^n  ZusUnd«  .  um  dieselbe  Zelt« 
wenn  die  eich  conjagir^nden  Conferven.  ihre  Co- 
pulation  eingehen,  und  von  der  S^ilpa  pinnata  ber 
merkt  ForbkSl,  dab  er  in  dem  Bauche  gröfse- 
xer  Individuen  kleinere  gefunden  habe»  die  »ich 
darin  key  berumbeveegt  hätten  t  und  welche  also 
noch  nicht  copuUrt  ^aren  iV).  Man  «ieht,  dah 
hi^r  noch  ein  weites  JFdd  zu  neuen  Un|«raucliun<- 
gen  ist,  dessen  Bearbeitung  die  merkwürdigst^ 
Beeu^aTte.  yerspricht.  . 

Die  Copulafion  der  Conferven,  Bacillariea 
und  Salpen  verdient  übrigens  noch  in  anderer 
Bückfiicbt  unsere.  Aufmerksamkeit.  Was  ist  es, 
das  die  Individuen,  der  Conferva  setiformis,  spi* 
ralis  und  verwandter  Arten  von  Wasserfaden 
zwinget,  in  einer  bestimmten  Periode  ihres  Da* 
«eyns  sich  gegenseitig'  aufzusuchen,  und  durch 
Seitenröhren  unter  einander  zu  verbindend  Was 
ist  es,,  das  die  Conferva  flocculosa,  die  Bacilla* 
rien  und  Salpen  bewegt ,  sich  in  so  r^dmäbigen 
Biguren  zu  ordnen?  Ohnstreitig  ist  es  keine 
mechaxlische,  sondern  eine  höhere,  nicht  an  ^t 
gröbere  sichtbare  Materie  gefesselte,  dem  Magne- 
tismus und  der  £lektricität  analoge  Kraft,  welche 
diese  Erscheinungen    hervorbringt.       Hier    finden 

wir 

(b)  Quid?  quod  inter  Salpas  v€ntricasas,  sagt  Fons- 
KAL  (1.  c.  p.  115.)»  vieae  mihi  sinr  patvulae  libeM 
nacantes,  casu,   nes^o.quo,  ingressae. 
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wir  also  einen  neuen  Beweis  des  Satzes,  -worauf 
uns  schon  oben  (c)  andere  Thatsachen  führten , 
daTs  der  lebende  Organismus  eine  dynamische 
Einwitkang  auf  die  übrige  Natur  äussert.'  'Ver« 
liehren  wir  diesen  Satz ,  nebst  den  Gründen  • 
woraus  wir  ihn  gefolgert  haben ,  nicht  aus  den 
Angeti!  Er  wird  uns  in  Zukunft  Aufschlufs  übet 
Käthsel  geben,  die  keine  andere  Voraussetzung 
2u  lösen   vermag. 


ü 


(c)   Biol/B.  2.  S.453. 
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Viertes  Kapitel. 

Erzeugungsart   der,  dritten  Classe. 

iNnch  den  üntcr«uchimgen ,  die  Mrir  im  vorigen 
JKapUel  angestellt  haben,  giel)t  es  keine  Art  von 
lebenden  Körpern,  wovon  sich  behaupten  lie«8C, 
dafs  nicht  unter  gewissen  Umständen  eine  Begat« 
tung  bey  derselben  einträte.  Aller  Unterschied, 
welcher,  unter  den  Organismen  der  lebenden  Na» 
tur  in  Hinsicht  auf  die  Fortpflanzung  nach  vor- 
hergegangener Befruchtung  istatt  findet,  besteht 
nur  darin,  dafs  bey  einigen  diese  Art  der  Ge- 
«chlechtevermebrung  zu  den  ungewöhnlichen,  bey 
andern  zu .  den  gewröhnlichen  Erscheinungen  ge* 
hört.  Wir  werden  ^  daher  von  jetzt  an  die  Be- 
«timmung  der  zweyt^n  und  dritten  jener  Classen, 
worin  wir  im  cftsten  Kapitel  dieses  Buchs  die  leben« 
den  Körper  eingetheilt  haben,  abäpdern,  und  iü 
die  zweyte  diejenigen  Organismen,  bey  welchen 
die  Fortpflanzung  nach  vorhergegangener  Befruch- 
tung die  seltenere,  die  aber^  welche  ohne  Paa- 
rung geschieht,  die  häufigere  ist,  in  die  dritte 
hingegen  diejenigen«  bey  welchen  die  crötereArt 
der  öeschlechtsvermehrung  cbeii  so  häufig,  oder 
häufiger  als  die  letztere  vorkommt ,  setaeß 
müssen.  ^ 


B4t 

Aus  dem  .Thietreiche  gehören  su'dteeer  diit« 
ten  Clasae  die  Wurmgescblechter  Lüinbrlcas,  Hi«' 
rudo  > .  Fianaria  ,  Serpüla ,  Dentalium »  Nereis  » 
l^aid  9  Aphrodite.)  Terebella »  Amphitrite  >  und 
verschiedene  Eingeweidewürmer.  Bey  mehrerj^ 
dieser  Thiere  bedarf  es  indefs  noch  einer  genau- 
em Untersuchung ,  V  ob  sie  wirklich  xu  .dieser 
dritten»  und  nicht  vielmehr  zur  vorhi^rgebendea 
swejten  Classe   zu  rechnen  sind* 

Von  den  Regenwürmern  ist  es  ausgemacht» 
dafs  sie  sich  durch  Sprossen ,  durch  Theilung  5 
und  durch  Eyer  fortpflanzen 9  und  zwar  auf  die 
letztere  Art  nach  vorhergegangener  Befruchtung^ 

Von  den  Bliitigeln  ist  sthon  im  vorigen  Ka- 
pitel bemerkt  worden»  dafs  si«  sich  vielleicht 
durch  Theihing  vermehren.  Zugleich  gebähreÄ 
einige  Arten  lebendige  Junge  (d>,  und  einige 
pflanzen  sich  durch  £yer  fort  (e).  Aber  nie  sa« 
he  man  bisher  noch  ihre   Begattung  (f),    und  es 

is» 

(d)  2.  B.  Hirudo  clepressk  fusca ,  margine  laterau  fla« 
vo.     LiriNEi  Faun.  Suec.   1272« 

'(e}  Behomakn,  Abhandl.  der  Scbwed.  Akad.  1756.  B* 
XVin.  S.  1^.  1757.  B.XIX.  S.296.  Berk&i?meyer, 
Neue  AblianclL  der  Schwed.  Akad.  1784»  B.V.  S.ßo. 

(0  **Nacli  dem  gewöhnlichen  Gesetze  der  Natur'*,  sagt 
})ciiGMÄNN  (a.  a.  O.  B.XIX.  S.  296.),  "sollten  dieso 
MWarmer«    ob    sie  gleich  Zwitter    sind,    sioh  doch 


L  ' 


/  •  -  , 

ist  blobe  Veraiiuhung,  w«nn  man  eine  J^vtm 
merkliche  Oeffnting  am  Bauche  fär  das;  weibli- 
che» und  ein  fadenförmiges  Organ,  das  sich  it 
dec  Nähe  dieker  Oeffnung  befindet ,  für  das  mäao- 
liehe  Zeugungsorgan  dieser  Thiereannimi]3t(^)r' 

Noch  zweifelhafter  ist  es^  ob  auch  die  übri« 
gen  der  ermähnten  Würmer  in  die  dritte  Clawt 
gehören.  Bey  der  gezüngelten  Naide  (Nais  pro- 
boscidea)  kam  dem  unermüdeten  Müller  (h)  nie 
die  mindeste  Spuhr  'von  Zeugungsgliedern  oder 
Paarung  vor.  Zudem  gränzen  jene  Thiere  in  ih* 
Ter  Struktur  so  nahe  an  die  Polypen ,  dafs  man 
sehr  in  Versuchung  gerälh»  sie  auch  in  Betreff- 
ihrer  Fortpflanzungsweise  mit  diesert  in  '  Eine 
Classe  zu  setzen»  Hnd>  die  Paarung  für  eine,  bef 
ihnen  sehr  seltene  Erscheinung  zu  halten.  Man 
vergleiche  z.  B«  Müllers  blinde  Naide  (i)»  dessen 

Bhi- 

„zur  Fortpflanznng  paaren.  Aber  ich  bin  nie  so 
Mglacklicb  gewesen,  das  geringste  Ztißhen  dafoii 
,,zu  sehen,  ob  ich  gleich  viel,  juhd  auch  von  an? 
„terschiedenen  Arten  gesammelt,  und  genan  datauf 
„acht  gegeben  habe,  nichts  desto  weniger  habcB 
„sich  verschiedene  vermehiL^* 

ig)  Bergmann  a.  a.  O. 

(h)   Von    Wüzmem   des   sOTsen    m«    «alsigm   Wi 

S.  42. 

<i)  Ebendas,  Tab.  V.  f.  3.' 
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Blnmei^thler  (](),  die  buschidite  (I)  und-  nier^n» 
förmige  fm)  Amphitrite  mit  den  letztern ,  und 
man  wird  eben  »o  viele*  Gründe  finden ,  sie  den 
Holothurien   und    Afterpol/pen »    ala   den   Regent 

Türmern  und^ Blutigeln)  beysugeaellea. 

,         '  ■    "  >  . 

Von  einem  Theile  der  Eingeweidewürmer  iH 
es  dagegen  gewifs»  dafa  eine  GeacblechUiverechio» 
denbeit  und. Begattung  bej  denielben  ^att  findel;» 
Bej  den  eigentlichen  Spuhlwürmern  (Ascaris  l^m- 
brtcoidea ,  Gigas  und  teres  Goezii)  unterdcbeidet 
maii  deutlich  männliche  un4  weibliche  Geburte- 
theile  iti)*  Manche  Würmer  .  dieaea  Geacbiechtp 
aind  zugleich  lebendiggebährend  (o).  Go£Z£'a 
breite  Flättwürmer  (Fasciola  hepatica  L.)  aind 
Hetmaphrodicen  ,  und  jedea  Individuum  leiht 
decQ  andern,  wie  die  Schneeigen,  bey  der  Begat- 
tung §ein  Oeadilecht.  Dicht  an  einander  klebend 
fand  aie  jener  Naturforacher  oft  in  den  Lebergän* 
gen,  so  dafa'  daa  männliche,  wie  ein  Foatfaom 
gekrümmte  Glied   dea    einen  in  jdem   weiblichen 

V 

(k)  Bbetidff's.  f.  5. 
(!)•  Ebcndas.    Tab,  XV. 
(in)    Ebenda».  Tab.  XVI.  f.  1. 

(n)    GoEtE^s  Vers,   einer  Nat.  Gesduder  Eingeweide- 
wftrjner  tkierischer  Körper.  S,^ß. 

(ö)   RuDoi^FUi  in  WiEDE MANKOS  ArclUT  für  ZooL    tt. 
Zoot.  B.ft.  St.!.  5.20.    ^    . 
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ätB  aBdem,  und  umgekehrt»  steckte  (p)..  Dali 
eelbe  sähe  er  auch  bey  den  Fadeiirundwärmern 
und  PfriemeniBchvyänz^n  in  dem  Darmca&ale 
Irisch  z^gliederter  Wasserkröten  (q),  Bey  diesen 
IBingeweidewürmern  tritt  indefs  'Wi^Tder  ein  apdei» 
rer  Umstand  ein»  der' es  aweifelhaft  macht»  ob 
•ie  nicht  vielmehr  xulr  ersten »  -iils  zur  dritten 
Classe  in  Betreff  ihrer  Fortpflanzungsweise  ztt 
rechnen  sind.  Wir  haben  nehmlich  keine  Be» 
preise 9  ^afs  sie  sich»  gleich  den  Regen würmera» 
auch  durch  Theilung»  oder  auf  andere  Art  ohne 
Paarang  Termehren»  und  schwerlich  sind  auch 
«entscjheidende  Erfahrungen  hierüber  niöglicb. 

« 

So  ungewifis    aber   die  ClasaÜikation    der   er» 
^wähnten  Würmer  ist,    so    wenig  ist   es  die  der 
Pflanzen.       Jeder    dieser    Organismen     vermehrt 
sich , '  wie  -  die   tägliche  Erfahrung   lehrt ,    durch 
Saamenkörner »    durch  Knospen  und  durch  The^ 
lung«       Die    beyden   letztern   Fortpflanzungs^rten 
geschdhen   ganz    ohne    alle  vorhergeguigene  Be- 
Iruchtung.      Nicht   so  aber  ist  es  mit  der  erstem. 
Ueber  einer  weiblichen  Zwergpalme  (Chamaerops 
humilis  L.),    die  schon   alt  aus   Holland   geKom« 
men    war»    schon   länger  als   30  Jahre    in   einem 
Treibhause  zu  Berlin  gestanden   hatte»    und  bis 
dahin  immer  nur  Jüeine  unreife  Früchte  gcllragen 

haue» 

(p)   GoEZE  a.  a.  O.   S.  170» 
%q)  Ebendas.    S.  433. 
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juitte,  liing  der  Rönigl.  Freusiisdbe  OSrtn«r"  Ml> 

CH£LMANN  >auf  GLEDiTsdH's  Veranlassung  im  Jah» 
re  174g  zwey  männliche  Palmen .  von  derselblen 
Art  auf«  Diejenige^  Bli:^men ,  die  sich  in  der 
Nähe  der  niäniilichen  befanden » .  lieferten  jetzt 
völlig  reife  und  mit  frucl^tharen  Kernen  versehe« 
ne  Früchte;  hingegen  die«  welche  von  den  letz« 
tern  entfernt  waren»  trugen  so  wie  sonst  nur 
iinrieife  Früchte.  Dieser  Versuch  Würde  in  den 
Jahren  1750,  1751  und  von  Kölreutern  1767  mit 
gleichem  Erfolge  wiederhohlt.  Eben  det  Michei*: 
MANN  erhielt  auch  von  Mastixbäumen  (Lentiscus 
L. )  und  Terpenthinbäutnen  ( T/erebinthinus  L«) 
keine  Früchte,  wenn  er  die  männlichen  PHanzeii 
von  den  weiblichen  während  der  Blüthe  entfern« 
te;  das   Gegentheil  aber  erfolgte ^  wenn  er  beydo 

zusammenbrachte  (r)* 

.  .  I 

Schon  diese  Beobachtungen  lassen  keinen 
Zweifel  an  der  Noth wendigkeit  der  Befruchtung 
zur  Erzeugung  reifer  Saamenkörner  übrig«  Aber 
auch  noch  eine  Menge  anderer  Thatsachen«  vor- 
züglich die  Erzeugung  der  Bastardpflanzen ,  und 
die  vielen  Anstalten,  welche  die  Natur  getrofiFen 
hat ,    um  die  -  Einwirkung   des  Blumenstaubt   auf 

(r)  Glcditsch*  Mem.  de  TAcad.  des  sc.  de  Berlin^ 
1749.  P'iQS-  ^7^*  P*  3*  KöLKBUTkn,  Act.  Aciid. 
Th«odoro^FaUt.  T.iir.    phys«.  p.  36  6^. 
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die   färben    der    Stigmate    möglich'  zti   xnacbeiit 
bestätigen   diese  Wahrheit. 

m  ^ 

Durch  Befruchtung  der  Pistille  verschiedener 
Vegetabilien  mit  dem  Blumensbube  von  anderü 
Pflanzen  gelang  es  Kölreut£rn'(s),  Hedwig  (t) 
und  einem  ungenannten  iSchriftsteller  (u)  aus  ver- 
schiedenen Arten  der  NicotiaQa»  der  Lychnis  und 
des  Cucubalüs ,  der  Digitalis  ,  I^obelia ,  '  des  Lj- 
cium  t  Verbascum ,  der  Datura »  Mälva ,  des  Li« 
num  9  Dianthus »  der  Jala'ppa  und  Aquilegia  wah« 
re  Varietäten   hervorzubringen. 

In  Betre£F  der  Art »  wie  der  männliche  Saa- 
menstaub  auf  die  Narbe  der  weiblichen  Geschlechts- 
theile  einwirkt »  lassen  sich  alle  Vegetabilien  mit 
SfßENGEi.  (v)  in  homoga mische  und  dicho« 

'  gaiiii* 

(»)  KöLBEVTEA^s  vorl|«fige  Nachricht  von  einigen 
Vereuchen,.  das  Geschlecht  der  Pflanzen  betreffend. 
Idem  in-  Nov»  Commentar.  Acad.  Fetrop.  T.XX.  p. 
431.  Act.  Acad.  Petrop.  1777.  P.  1.  p,  fii5«  ^^^* 
»778«  P«»'  p-a6i.  Ibid.  1777.  P-a.  p.  igS-  Ibid.  1778. 
P.  1.  p.219.  Ibid.  1781.  1*.  i.  p«349v  Ibid.  1731.  P.2' 
p.303.  Ibid.  178Ä.  P.  2.  p.d5l.  Not,  Act.  Acad.  Pe- 
trop. T,i.  p^339.  Ibid.  T.III.  p.  277.  Ibid.  T.XI. 
p.^.    Ibid.  T.XII.  p.578'  , 

6t)   Theor.  generaL  et  fructif.  planjE.  erypt.    Lips.  i7S|9> 

p.  56» 
(tt)  Beschäftigungen  der  Berliner  Gesellsch.  B.  i«  S.38o. 

{7)  Das  entdeckte  Geheimoifs  der  Natur  im  Bau  und 
in  der  Befruchtung  der  Blumen.  S.iT^ 
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gs  11118 che  «AterflchcMen.  B«y  jentn  kommen 
beyderley  ßeschlechutheile  sa  gleicher  ^  bej  dM* 
ien  zu  verschiedener  Zelt  cur  Rieife« 

Bey  vielen  von  denjenigen  Zwitterblumen.« 
vro  sich  .beyderley  Geschlechtsiheile  zu  gleicher 
Zeit  entwickeln»  sieht  man  entweder,  wie  bey 
Cäctus  Opuntia,  Fritillaria  Fersica,  Hjosciamus 
aureus»  Poljgonum  Orientale,  Tamarix  Gallica; 
Ruta  graveolens  upd  Cbalepensis,  Zygophylluni 
I^abago,  Sedum  Telephium  und  r^flexum,  Saxi* 
fraga  tridactylites ,  Geum  urbanum ,  Agrimonii^ 
Eupatbria ,  verschiedenen  Arten  des  Ranunculua 
und  <Ter  Scrophularia ,.  Rhus  Coriaria  u.  s«  w. ,  die 
männlichen  Zeugungsorgane  zur  Zeit  ihrer  Rei« 
fe  sich  zu  den  weiblichen  hinbewegen ,  auf  .die 
Karben  der  letztern  ihren  Blumenstaub  ausschüt- 
ten, und  dann  in  ihre  vorige  Lage  zurüclilieh'r 
ren  (w);  oder,  wie  bey  Nigella  sativa,  Sida  Arne* 
ticana,  Passiflora,  Oenothera,  Hibiscus,  Cactus 
bexagonus  und  grandiflorus,  Turnera  uljnifolia 
u.>  s/w.  ^  das    Pistill    zu    den    Staubfäden     wan- 

t  dern 


f. 


(yr\  Mbdicus  ,  Act.  Acad.  Theodoro  -  Pake  T.  tlU. 
phy«.  \,  1 17.  Von  Humbox-dt  in  Ü8teri*s  Annalen 
der  Botanik.  St.  3.  S.  7.  Ebendesselben  Aphorismen 
«US    der    ehem.    PhysioL    der   Pflanzen.   S«57.      X>E8- 

TONTAINES  in   LxCHTBMBBRO^S    Mag.   f.    fl.   NieueSte  4U8 

det    f*hysi](i  B.III.  81.4,  8.57*43»      Smith  ebendüs» 
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diem*(x);    ocjct  «naiich^  wie  bey  der  Boetlua^ 
diahdra    und  den  sftmmtlichen  Arten  der.  Malva», 
Lavat^hera ,     .Althea     nnd     Alcea    beyderlejr    6«* 
achlechtstheile    aich    wechselseitig    zur    Begattutag' 
aufsuchen  (y)* 

Andere    itompgamisten ,    bey    welchen    eiue 

aolche  Näherung  der   Narben    und  Antheren   we- 

gen   der    gegenseitigen    Stajlung    der   männlichen 

und    weiblichen    Gefichlecbtstheiie   unmöglich   ist» 

werden  durch  Insejcten  befruchtet»   so  die  Aristo* 

lochia  Clematites  L.   durch  die   Tipula  pennicornia 

Taba.       Die    zungenf örmige ,    unten  runde,    und 

auf  ihrer    inner^   Fläche    mit   Haaren ,-  die.  nach 

Innen  gerichtet  .sind,    versehene  Blumenkrone   je* 

ner  Pflanze    erlaubt    diesem  Insekt   den   Eingang 

in   ihr  Inneres,   aber  versperrt  ihm  den  Kückweg» 

und   zwingt  es,    durch  Herumkriechen  ip  seinem 

Kerker    den  Blumenstaub   abzustreifen,    und    au£ 

die  Narbe  zu  tragen.      Sobald  diese  Befruchtung 

vollendet   ist,    v  er  schrumpfen    die»    Haare,    legeu 

eich  an  die  innern  V^ände  der  ßlumenkrone,  und 

■ 

verstatten  dem  Insekt  wieder  den  Ausweg  (z)» 
»'    ■ 

piejenigen  Zwitterblumen,     bey  welchen   die 

mUnnlichen  Zeugungstheile  nach  den  Weiblichen« 

oder 

'  (x)   Medicus  1.  c«  p.  125«      B£8ron¥Ail9£8  tu  ä.  ö«    S» 

43-  44-  1  ^  '  •     / 

(j)   Medicvs  L  c»  p.  ia6»    Djesfoktaikes  a*  a^  0« 
(z)   SpnEsfGEx.  a.  a.  Q.  S.  418  ^ 
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^der  dicae  nach  f eben  zar  Reife  kommen ,  ha« 
ben  entweder  eine,  durch  ihren  Honigsaft  dil» 
Insekten  anlockende  Blumen^rdhe-,  x>der  eine.söl- 
che  fehlt  ihnen«  Die  Befruchtung  der  'erstem 
geschieht  hlos  durch  Insekten,  und  n&w&r  auf 
folgende   Art, 

IHe  weiblichen  Zeugungstheile  entwickeln  stell 
bey  diesen  Pflanzen  entweder  nach  ^en  männli« 
dien  (Dichogamia  androgyna  SiPRENaEL.)  oder  die« 
se  pach  fenen  (Dichogamia  gjnandra  $•)•  'Entti 
Beyspiel  der  Dichogamia  ändrogyiia  giebt  das  Epi^ 
lobium    angustifolium   L,       Nachdem    die  SlumCf 

dieser   Pflanze  sich  geöffiaet  hat,    erbalten  die  Fv^ 

••.■'■•  .  .        » 

lamente  entweder  alle  zugleich,  oder  eines  nach 
dem  andern  eine  bestimmte  Stellung»  in  welcher 
ihre  Antheren  sich  entwickeln,  und  ihren  Staub 
zur  Befruchtung  dat;bieten«  Unterdessen  befindet 
sich  das  Stigma  an'  einer  von  den  Antheren  ent- 
fernten  Stelle,  und  ist  noch  unentwickelt.  Die« 
fer  Zustand  währt  eine  gewisse  Zeit.  Wenn  nach. 
Verflies'sung  derselben  die  Antheren  keinen  Staub 
mehr  haben,  so  gehen  mit  den  Filamenten  ver« 
schiedene  Veränderungen  vor,  deren  Resultat  die« 
ses'  ist,'  dafs  sich  nun  die  Narbe  gerade  an  der 
Stelle  befindet ,  wo  vorher  die  Antheren  waren , 
und  hier  sich  ebenfalls  ausbreitet,  oft  auch  den-^ 
selben  B.aum  einnimmt ,  welchen  vorher  die  An- 
theren   einnahmen.      Von  den  letztern  kann  aber 

nun 
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nun  jene  kdpen  Blutnenstanb  mehr  erbalten, 
weil  diese  keinen  mebt  besitzen.  Die  Stellet  wo 
gicfa  anfangs  die  reifen  An tberen  befanden,  und 
nachher  das  reife  Stigma  gefunden  wiird,  ist  aber 
in  jeder  Bli^iine  sp^  gewählt ,  dafs  das  Insekt,  fär 
welches  die  Blume  bestiiämt  ist  ,  nicht  ändevs 
2tim  Honigsaft  gelangen  kann,  als  indem  es  zu» 
gleich  mit  ein^m  Theile  seines  Körpers  iix  der 
jungem  Blume  die  Antb^ren^  und  in  der  altern 
die  Narbie  berührt,  den  Staub  von  jenen  auf  die« 
fes:  übertragt «  und  auf  soldie  Art  die  ältere  Bin« 
me  '^urch  den  Staub   der  jungem  befruchtet  (a). 

.Zur   Dicbogamia    gynandra  .gehört    z.  B«  die 
Euphorbia  Cyparissias..  .  Sobald  eine   Blume  die- 
ser  Pflanze  aufgebrochen  ist,    sieht  man  die  Stig* 
mate  aus  derselben  hervorkommen,   gerade  in  die 
Höhe   stehen,    und   sich   ausbreiten«       Nach   emi- 
gen  Tagen  kömmt  das  ganze  Pistill,    welches  auf 
einem  Eigenen  Stiele  sitzt ,  aus  der  Blume  herror, 
verliehrt  nach  und  nach  die  aufrechte  Stellung,  und 
kehrt    endlich    die    Stigmate  der   Erde    zu«      Als- 
d^nn   erst   kommen    die    Staubgefäfse    eines,  nach 
dem  andern  aus  der  Blume  zum  Vorscheine,  und 
die  Antheren    nehmen  jetzt    eben  die   Stelle    ein, 
welche    vorher  die    Stigmate   einnahmen.       Insek* 
ten ,    welche  die  ältere  Blume  besuchen ,   ipüssen 
also  nothwendig  den  Staub  der  Antheren   abstrei- 

fcni 

,  (si)   Sprinoel  u.a.  O.  S,  i7>  i8. 
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fen ,  und  ebfeii  ^edw^gen ,  damit  sie  dieses  unge- 
hindert thun  IcÖnbeii«,  hat  das  Pistill  seine  vorige 
Stelle  verlasöen,,  und  sich  der  Erde  zugekehrt^ 
Gehen  sie  hierauf  zur  Jüngern  Elume,  so  müs- 
een  sie  nothwendig  wied^er  mit  ihrem  bestäubten 
Körpef  die  Narben  bei'ühreh »  und  auf ,  solcl^a 
Art  die  jüngere  Bluiiqe  mit  ^-dem  Staube  dei;  äl» 
tern  befruchten  (b). 

Bey  dieser  Einrichtung  würde  aber  eine  Ver* 
mischung     der     ungleichartigsten     ZeugungsstofFp 
vorgehen,   wenn  die  Insekten  ohne  Auswahl  von 
Blume    zu    Blume   flögen.       Um    dies  zu  verhiil- 
d^rn ,   hält  sich  entweder  jedes »   zur  Befruchtung 
der  Pflanzen   dienende   Insekt   nur  auf  einer  ein- 
2igen  Blüthenart   auf,    oder  besucht  doch»    wenn. 
^dies  nicht  der  Fall  ist,   den  gan2;en  Tag  hindurch  >, 
nur  diejenige  Art,   worauf  es  sich  zuerst -am  frü- 
hen  Morgen    setzte.      Jenes    findet    unter    andern 
bey  der  TIpula  pennicornis,    yvelche  zur  Jj^efruchr 
tung  der  A^^^tolochia  Clematitis   dienet ,  und  blos 
die  Blume  dieser  I^flan^e    zum  Wohnorte  haJt  (c)., 
dieses    bey   den  Bienen  statt,    die   z.B.  Quendel- 
blüthen    und    andere   aromatische    Kräuter    unbe- 
rührt  lassen»    wenn  sie  einmal  auf  dem   scharfea^ 
Halinenfufse  zu  sammeln  angefangen  Itaben  (d). 

-   Die- 

(b)  Sprcnoex  a.  a".  O.   S.  i8vi9« 

(c)  Ebendas.   S.  417.  ^ 

'  (d)  Aauvossus  Jiist.  anim«  L^  IX.  c.  64.     -Schaank's 
llh  Bd.  '  Z  »rie- 
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Dlejejiigen  Blam^n»  welche  weder  eine  ei- 
gentliche Krone^  noch  einen  aaeel^nlichen  und 
gefärbten  Kelch  haben»  also  die  Gräser»  Fa^ 
peln,  Kiefern,  Haselstanden  u.  s.  w.  werden  blds 
darch  den  Wind  befruchtet  (e).  Diese  pflanzen 
haben  deswegen  eine  weit  gröfsere  Menge  Bk* 
menstaub ,  als  diejenigen »  welche  durch  Annähe- 
rung der  Antheren  zur  Narbe»  oder  dutch  Idt 
sehten  befruchtet,  werden,  und  ihre  Zeugungs« 
Organe  liegen  nicht  versteckt,  wie  die  der  leti- 
tern,  sondern  unbedeckit,  und  sind  von  ansehn- 
licher  Grofse  (f).  * 

Die  Fortpflanzung  der  Gewächse   durch  Saa- , 
menhörner    ist    im   Allgemeinen    die  fruchtbarste 
bey  den  Kräutern.      Sie  geht  häufig  mit  der  Col- 
tur  Terlohren,  und  es  bleibt  dann  blos  das  Fort- 
pflanzütigsvermögen   durch'  Sprossen   zurück  (g). 
Bey  der  erstem  findien  wir ,  wie  schon  zum  Theii 
aus  dem  Gesagten  ierhellet,   eben  so  viele»  ja  in 
manchen  Stücken   noch  mehr  Mannichfaltigkeiten,    . 
Wie   bey  der  Geschlechtsvermehrung  der   zur  er-  ^^ 
sten  Classe  gehörigen    Organismen.      Wir  finden 

hier 

Briefe    naturhistotischen«    physik.   u*   pekononu  la- 
.  halu  an  Natu   S.  i26w 

(e)  SpREnasi.  a,  a.  O«   S.fip. 

(f)  Ebendas.  ' 

g)  FoRSTEH^s   Bemcirkiuigcn    auf  einec^Reise   um  dk 
Welt.    S,  156,  157. 
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Iii«r. die'ibiinniichen  .und  weiblichen  Zeugungsor* 
gane  entweder»  wie  hey  den  Säugthieren,  V^ 
gela»  Amphibien  u;  s.w.  in  yerschiedenen  Indi« 
viduen  vertheilt»  oder ,  wie  bey  manchen  Mol- 
lusken und   Würmern:,    in  einem  und  demselben 

.  r    

Individuum  vereinigt;  F^erner  sind  die  erstem 
Individuen  entweder  verschiedene  Blumen  auf 
dnerley  Pflanzen  (Monoecia  L.),  oder  Verscfaie* 
dene  ^lumen  auf  verschtedenetai  Pflanzen  i(Dioeciä 
L.).  Bey  den  meisten  Pflafizen  treffen  wir  aber 
beyderley  G.eschlechtsorgane  in  Einer  Blume  ver« 
einigt  an»  und  zugleich  enthalten  mehrere  von 
diesen ,  ausser  den  Zwitterblumen ,  auch  noch 
blos  männliche,  oder  blos  weibliche  Blüthen  (h). 

Aber  nur  die  homogamischen  Zwitterblumen^ 
befruchten  sich  selber.  Die  dichogamischen,  b^ 
welchen  der  Saamenstaub  durch  Insekten  zu  den 
Stigmaten  überbracht  wird,  sind  in  Rücksicht 
ihrer  Befruchtung  den  Blumen  mit  halbgetrenn- 
ten Geschleichterh  ähnlich.  Im  Anfange  sind  sie 
männlichen,  in  der  Folge  weiblichen  Geschlechts. 
In  keiner  derselben  wird  das  Stigma  durch  den 
Staub  ihrer  eigenen  Antheren ,  sondern  immer 
durch  den  männlichen  ZeugungsstofF  von  fremden 
Blumen  befruchtet  (i).   ,    Auch   sind    bey   ihnen, 

so 

(h)  Lii9T9st  PhUosopKia  botim.   p»^  9q< 
(i)  ^FKXKQEX.  a.  a.  O.   S.i8«43* 
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SO  wie  bey  den  'Monoeci^ten »  immer  Einige  Blu« 
men  unfruchtbar,  r  Weil  xiehmlich  die.  letzten 
Blumen  der  zur  Dich<»gamia  androgyna  gehörigen 
Pflanzen  ihren  Staub  den  nächst  vorhergehenden 
Blumen  mitiheilen ,  so  können  5ie  Keine  Fruchte 
ansetzen.  Und  ^weH  die  ersten  Blumen  eines  Di« 
chogamiaten  aus  der  Classe  der  Dicfaogamiä  an^ 
drogyna  ihren  Staub  den  nüchst  folgenden  Bin-' 
men  mittheilen » .  ihre  Narben'  ^ber  keinen  Staub 
von  andern  Blumen  erhalten  können,  so  lüüssen 
sie  ebenfalls  unbefruchtet  bleiben  (k).. 

Nirgends  finden  wir  dagegen  bey  den  Pflan- 
zen,  wie  bey  einigen  Amphibien,  den  Fischen 
u.  s.  w. '  Beyspiele  voii  Befruchtungen  des  weib- 
lichen Zeugüngsstoffs  ausserhalb  dem  Körper  der 
Mtitter.  Das  Saamenkorn  ist  schon  vor  der  Be- 
fruchtung im  Fruchtknoten  enthalten.  Aber  bej 
keiner  bekannten  Pflanze  trennt  es  sich  von^  der 
Mutter,  |ehe  nicht  der  männliche  Zeugungsstoff 
auf  die '  Narbe  des  Stempels  gewirkt  hat. 

In  Ansehung  der  Zahl  der  Keime ,  welche 
durch  eine  einzige  Befruchtung  zu  gleicher  Zeit 
hervorgebracht  werden ,  kommen  die  Pflanzen 
mit  den  Fischen  und  Insekten  überein.  Bai  er- 
hielt aus  einer  Tabackspflanze  360Q00  Saamenkör- 
♦ 

ner,  und  nach  Grew's  Berechnung  kann  ein  ein- 
ziger Mohnkopf  derto  320000  enthalten. 

Mm* 
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Manchen  Insekten,  und  besonders  den  Blatt* 
lausen,  nähern  sich  einige  Pflanzen  auch  in  dem^ 
Vermögen»  unter  gewissen  Umständen  ohne  vor- 
hergegangene Befruchtung  eine  ähnliche  Art  von 
Keimen  -hervorzubringen  ,  wie  sonst  nach;  erfolg* 
ter  Begattung  entsteht,  Sp au. anzani' öffnete  bey 
awey  Arten  von  Zwitterblumen «  dem  Ocymum 
Basilicum  und  Hibiscus  Syrlacus,  die  Blumexl<^ 
blätter.  einige  Zeit  vorher »  ehe  sie  anfangen «  sich 
auszubreiten ,  schnitt  alle  Staubfäden  ab^  ehe  der 
Blumenstaub  zur  Reife  gekommen  war  »  und 
•überliefs  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ihrem 
Schicksale»  Die  Folge  war,  daCs  bey  vielen  Pflan« 
zen  die  Saamenkörner  nicht  reif  wurden  i  oder 
ihre  gehörig^  Grofse  nidit  erreichten,  oder,  wenn 
dies  auch  der  Fall  War,  doch  nicht  aufkeimt^! ^ 
nachdem,  sie  gesägt  waren  (1).  Einen  ähnlichen 
Erfolg  hatten  schon  frühere  Versuche  von  Cahz^ 
HEB  (m),  Geoffaoy  (n),  Brouly  (o),  MxixBR(p)| 
^  .  '^  und 

(1)  SpAi.tAwzAHi'8  Vcrsntjhe  über  die  Erzeugung  dct 
Thiere  u.  Ganzen.  Abfih.2,  8.378.  $.16*19* 

(m)  J.  G.  Gireiiw  scrm.  aead.  de  wovor,  vegetalu 
exoxtu.  Tubing.  1749..  Mise«  Acad«  £^«  C«  A<uLi{X% 
d.  2.  p.2i2.  Ann.X.  p.90, 

(n)    Mem.    de   TAcad.   dea    sei    de  Paris«  i^iu    £4*8^ 

p.  293. 
(0}   New  Improvements  of  Gardening.  P.  I.  p.  8«« 
^p)   Gärtner  -  Lezicon.    Th.  2.  S.  543.  544.. 
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ttnd  LodAN  (q>  Eehabt«  Mit  besserm  Gl^ücke 
wiederhohhe  diese  Versuche  Alstqk  (r).  Pflan- 
zen, die  er  eben  so»  wie  Spallanzani,  behan« 
delte»  trugen  nicht  nur  reife»  sondern  auch  eben 
so  viele  Saamenkörner,  als  wenn  ihnen  die  naSnn* 
liehen  Geschlechtsorgane  nicht  wären  genommen 
gewesen.  Denselben  Erfolg  hatten  nachherige 
Versuche  von  Spallanzani  mit  Gewächsen  aus 
der  Classe  der  Monoecie*  'Kürbispflanxen ,  deren 
männliche  Blüthen  er  zerstöhrte ,  sobald  sie  sich 
•dien  Hessen,  trugen  Früchte,  die  nicht  nur  in 
ihrer  Farbe,  ihrer  Struktur  und  ihrem  Geschmack 
denen  von  ähnlichen  Pflanzen ,  wovon  die  münnli- 
chen  Blüthen  unzerstöhrt  geblieben  waren,  nichts 
nachgaben,  sondern  auch  reife  Saamenkörner  ent- 
hielten, die  in  der  Folge  keimten  und  Blüthen 
hervorbrachten.  Aber  noch  mehr!  Auch  von 
diesen  Blüthen  str^te  Spallanzani  die  männli- 
chen  gleich  nach  ihrer  Erscheinung  ab»  und  doch 
gaben  die  weiblichen  Blumen  wieder  reife  Kür- 
bisse, deren  Saamenkörner  zu  eben  so  vollkom- 
menen Pflanzen ,  wie  im  ersten  Versuche ,  heran- 
wuchsen (s).  Ferner  stellten  Spallanzani  und 
Fpuo£ROux  noch  ähnliche  Versuche  mit  Pflanzen 

sas 

(^  Expttiment«  et  meletemata   de  plantarum   geneit« 

tione.     Lond.  i747* 
(t)  Essays  and  obscryat.  pliysical  and  litterary.  VoLi» 

p.  205. 

(s)   Spallasrzakx  a.  iu  O»   8.584.  $.20- a;t 
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aus   der  -  Ctasse    der   Dipecie    an'.       Sie  brachtea 
weibliche  Hanf  stocke  und  Spinatpfianzen   an  Orte» 
wo  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  durch  den 
Wind^   öder  durch  InseKten   gänzlich   aufgehoben 
war,    und  doch    erzeugtcfn   alle    diese    Weibchen 
eben    so  gut   reife   Saamenkörner »    als  wenn   sie 
mit  männlichen    Blumen    wären  umgeben    gewe- 
sen (t)*  '  Hingegen   mifslang  dieser  Versuch  mit 
weiblichen  Stöcken  des  Bingelkrauts  (Mercurialia 
annua).     Diese  mufsten  in  der  Nfihe  von  männli* 
eben  Pflanzen  ihrer  Art  stehen,,  wenn  .sie  reifii 
Saamenkörner  hervorbringen  sollten  (u).    Efidltch 
erhielt  auch  Heller  (u*)  von   ^veiblichen  Pflan- 
zen,  worauf  keine  männliche  Blume  Einflufs  ge* 
habt   haben  konnte,     keimende    Saamen,       Doch 
wurden  in  dessen  Versuchen  die  Keime  bleicbsüch- 
tTg,    bekamen    keine    Blätter ,y    wuch^^en    schnell, 
und  starben  in  der  etsteh  Kindheit«  i 

Wa» 

•  ^0  Ebendas.    8.391.  §«  23-3ft,     foucBROVXj    Journal 
de  phyi.  1775. 

(u)  SpAiLAnzAnx  a.  a.  O«   S.  406.  $.33-56. 

(u*)  Spcciitien  inau^rale  bot.  «istena  orgaita  pUnta* 
rum  fuuctioni  sexuali  inseTvientia.  Würzburg.  i8oi« 
AUgem^  botan.  Bibliothek  des  igtexr  Jahrhunderts^ 
Herausgegeben  von  der  botan.  ßesellscli.  in  Regens« 
bürg.  1303.  H.3.  8,199. 
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Wall  llfst  sieh  aus  diesen  Beobachtungen 
acfaUefsen  ?  Mit  Smellib  (v)  daraus  gegen  Linni! 
<»iae  völlige  Gesehlechtsloaigksit  der  Pflanzen  tu. 
folgern  t  ist  zu  weit  gegangen»  da  die  Sexual* 
Hypothese  zu  viel^  sonstige  Gründe  auf  ihrer 
Seite  hat.  £s  sind  aber  auch  Keine  hinreichende 
Gründe  vorhanden  *  an  der  Genauigkeit  jener  Be- 
obachtungen stf  zv^Qifeln.  Mitbin  bleibt  nichts 
übrig»  als  anzunehmen,  dab  das  Vermögen  der 
Blattläuse  ptid  mehrerer  anderer  Insekten,  unter 
gewissen  Umständen  ohne  Paarung  sich  durch 
Keime,  fortzupflanzen  »  die  den  befruchteten  £j- 
ern  ähnlich  sind,  den  Pflanzen  ebenfalls  eigen 
ist» 

Es  ze^t  sich  ferner  bey  den  Pflanzen  etwas 
Aehnliches  von  dem ,  unter  den  Organismen  der 
ersten  Classe  statt  findenden  Unterschiede  zwi* 
sehen  eyerlegenden  und  lebendiggebährenden.  Die 
seifen  Saamenkörner  der  Nymphaea  Nelumbo  ent- 
halten achon  grüne  Keime,  und  die  Rhizophora 
Mangle  bringt  Saamen  hervor,  in  denen  sich 
schon  der  Anfang  de^  Wurzel  und  des  Stamms 
befindet. 

Manche  Gewächse  aus  der  Familie  der  Hül- 
senpflanzen  besitz^i  auch  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, 

(v)  Philosophie    der    Nat.    Gesch.     Uebets.   vdn  Ziu* 
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•chaft»  ihr«  Saamenbehälter  vor  der  Reife  unter 
4er  Erc^e^zu  vergraben.  Besonders  thüt  dies  dif 
Afacbis  hyp(Tgaea,  Die  Blume  dieses  Gewäphsee 
kdniDit  unten  am  Stengel  zum  Vorscheine,  und 
neiget  sich  tief  gegen  den  Boden  %  in  welchem 
das  Pistill  sich  vergräbt»  unter  der  Erde  fort-' 
wächst»  und  eu.  runden  Schooten  mit  zwey  bif 
drey   Saamen  reift  (w). 

Aber  mit  noch  mehrerm  Rechte,  als  die  Saa«* 
menkörner  der  Nymphaea  Nelumbo  und  Rhizo^ 
phora  Mangle,  lassen  sich  die  Knospen,  die  sich, 
bey  allen  Vegetabilien ,  nur  manche  Arten  der 
Malvenfamilie  ausgenommen  (x) ,  finden  ,  wo* 
durch  sich  jedoch  vorzüglich  die  Bäume  und 
Sträucher  fortpflanzen,  mit  den  lebendigen  Jun* 
gen  der  Thiere  vergleichen.  Die  Eyer  der  letz- 
tern  bleiben  noch  lange  nach  ihrer  Trennung  von 
der  Mutter  fähig,  sich  :^u  entwickeln,  und  so 
auch  die  Saamenkörner  der  Pflanzen.  Aber  die 
Frucht  des  lebendig  gebährendeh  Thiers  stirbt, 
gleich  der  Knospe,  sobald  sie  nach  der  Trennung 
von  der  Mutter  auch  nur  auf  kurze  Zelt  der 
Nahrung  entbehren  mufs.      In  dem   £y  und  dem 

Saa* 

(w)    Scnüpr*»   Reifen    durcli    die  vereinigten   Staaten 

von  Nordamerikt.  Th.  i.  S.545.' 
(x)    ADANSon,    ySAm.    de    TAcad.    des    sc    dd   Fexis. 

1761.  p.  «27. 
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menlcorne  wird   durch  di^  Befruchtung  hlos  erst 
die  Fähigkeit  zur  £ntwickelung  begrüudat;   hin- 
gegen bey  den  lebendig  gebährenden  Thieren  -eiit- 
Vrickelt  eich  der  minnliche  Zeugungsetoff»    sobald 
der  mSanlkhe  S*amen   auf  ihn  gewirkt  hat ,  und 
«o  findet  man    auch  schon  bey  dem  ersten   Ent- 
stehen  der  Knospe  die  Rudimente  des  künftigen 
Blatts    oder    Zweiges    in   ihr    eingeschlossen  (y). 
Die  Pflanzen    lassen    sich    daher   als    Organismen 
betrachten,    welche    ohne    Befruchtung  lebendige 
*Junge    gebähren ,    hingegen    naich    der  Begattung 
Eyer  hervorbringen,   und  sie    glänzen  also  auch 
von    dieser    Seite   an.  die   Blattläuse,    mit  denen 
sie,    wie  schon  oben   erinnert   ist,    noch  in  an*, 
dem    Stücken    bey   ihrer    Geschlechtsvermehrung 
übereinkommen.       iDiese    Insekten     bringen    Im 
Frühjahre  und  den  ganzen  Sommer  hindurch  bs- 
stäiHÜg  lebendige   Junge    zur    Welt.       Allein  die 
Blattläuse   der  letzten  Generation  des •  Jahrs,   die 
man  bey  Annäherung  des  Winters   antrifft,   find 
eyerlegende ,    und   um  diese  Zeit  wird   man   die 
Männchen  unter  ihnen  gewahr,   welche  sich  blos 
mit  den  eyerlegenden  paaren  (z). 

Es  giebt  bey  den  Pflanzen  zwey  Hauptarten 

von  Knospen:    die,  Zwiebel  (bulbus)   und  die 

eigcnt. 

(y)  Hallbr  EL  Fhys.  T.VIIL  L.XXIX.  S.2,  f.y.p.^/- 

^z)  De  Gebr  Abb.  zur  Gesch.  der  Ins.  B.  d.  QiufirtJ« 
§•29.  ,  •         X 
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eigentliche  Knospe  (gemma).  Beyde  beste- 
hen aus  concentrischen  9  gleich  Dachziegeln  über 
einander  liegenden  Schuppen »  in  der^n  Mit^e  iev 
Keim  der  künftigen  Pflanze  verborgen  liegt.  Hey 
der  erstem  Art  aber  sind  diese  fleiscBicht,  bey 
der  letztern   holzicht. 

Die  Zwiebeln  sind  den  Monocotyledonen  ei« 
gen.  Sie  wachsen  bald  oben  an  der  Wurzel, 
bald  in  dem  Winkel  swischen  dem  Stengel  und 
Blattsiiele,  wie  beym  Lilium  bulbiferum  (a)  und 
der  Fritillaria  regia»  bald  in  den  Blumen,  wie 
bey  mehrern  Arten  des  Allium,  hervor» 

Diejenigen  Pflanzen ,  deren  Wurzeln  Zwie- 
beln tragen,  erzeugen  gewöhnlich  unfruchtbare 
Saamenkörner.  Diese  werden«  aber  fruchtbar', 
wenn  die  Zwiebelbrut  gleich  bey  ihrem  Entste- 
hen  zerstöhrt  wird. 

i 

,Von  der  Fritillaria  regia  hat  jedes  Blatt  das 
Vermögen ,  auch  abgesondert  vom  Stamme ,  Zwie- 
beln hervorzubringen.  Ein  solches,  im  Herbste 
dicht  an  der  Zwiebel  abgeschnitten,  zwischen 
Löschpapier  mäfsig  gedrückt,  und  an  einem  war- 
men  Orte  aufbewahrt,  treibt  am  untersten  Ende, 
wo  es  mit  der  Wurzel  vereinigt  gewesen  ist, 
neue  Zwiebeln,    und  in  eben  dem  Verhältnisse, 

,  wie 

(«)    £6aMBA  diss«    de  pUnds  caole  bulbÜBro.     Lipi- 
»749» 


/ 


wite  diese  «ich  entwick^la  t    stirbt  daf&elbe  natb 
uad  nach  ab  (b).  > 

« 

Bey  manchen  von  denen  Filanzeii »  deren 
Zwiebeln  .in  Atn  Winkeln  der  Blätter ,  oder  aa 
den  Steng'eln  hervorkommen »  sondern  sich  diesel* 
ben  zuweilen  frey willig  von  dem  IVIutterstamme 
iib »  und  treiben  »  getrennt  von  diesen  * ,  Wurzeln 
und  ]Blätter.  Solche  Gewächse  verdienen  vorzüg- 
lich den  Namen  der  lebendig  gebährenden.  Bey 
dem  Lilinm  bulbiferum»  der  Poa  bulbosa,  und 
rmehrern  Arten  des  AUium  erfolgt  diese  Erschein 
nung  oh^re  Zuthun  der  Kunst«  Bey  der.  Tulipt 
Gesneriana»  Eucomis  punctata  und  mehrern  an- 
dern saftigen  Monocotyledonen  läfst  sie  sich  mit 
Hülfe  der  Kunst  hervorbringen,  wenn  man  die- 
sen  Gewächsen  die  Blume  vor  der  Befrüchtang 
nimmt,  und  d^n  Stengel  mit  den  Blättern  an  ei- 
tlen  schattigen   Ort  setzt. 

Durch  eigentliche  Knospen  pflanzen  sich  die 
Dicotyledonen  fort.  Diese  Keime  trennen  sich 
zwar  nie  frcywillig  von  der  Mutterpflanze.  Ver- 
suche von  Julius  Fontedera  (c)  und  AoRico- 
LA  (d)   haben  indefs  bewiesen ,  dafs  sie  vorsichtig 

abgc- 

(b)  Bajlkdxs  fiber  ^e  LeWiskitaft.   6. 105. 

(c)  Anthologia  in  diss.  2da.    p.  25; 

(ä)  Versuch  der  Univenal  -  Vermehrung  »lier  BIw?«» 
Stauden  u.  Blumenge  wachse.    B^egensh.  i7i6> 
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'  abgesohclert  unä  ausgesäet,    ebenfalls  gleicix  Saa* 
menkörnern   aufkeimen.    , 

Die   dritte    Fort|)flanzung.5art    der    Gewächse 
.ist  die  durch  T  hei  lang.      Biese  aber  geschieht'' 
nie   bey   ihnen,    vfie    bey   den   Zoöphyten/  Ton 
freyen    Stücken «     sondern .  immer    durch     Kunst 
oder   Zufall.       Das    Vermögen ,    sich    auf  diesem 
Wege  zu  vermi^ren ,    besitzt ,  vorzüglich  die  Til* 
landsia  usneoides,     eine   parasitische   Pflanze    hx$ 
der    Familie    der    Bromelien«        \J^ird    irgend    ein 
Theil  dieseis  Gewächses  vom  Winde  losgerissen*, 
und    von    den  Zweigen  ^der  Bäume   aufgefangen  ^ 
.80  schlägt  er  sogleich  Wurzeln,   und  wächst  ebeur 
so    gut,  .  als    wenn    er    aus   dem   Säamen    aufge- 
schossen  wäre  (e).       Auf   der   Fortpflanzung  dev. 
Vegetabilien  drn^h  Theilung  beruhet  übrigen^;  die^ 
Kunst  des  Oculirens,  Pfropfend  u.  s.  w. 

(e)    Bartram's     Keisen    in    Nordaxneriki ,     im    Mag., 
von  merkwürdigeu  neuen  Reisebeschieibungen.  B.X. 

S.  89- 
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einen  begränzjten  utid  tegetm^hlgeh  Körpbr  in  der 
Gebährmutter,  und  um  diese  Zeit  ^ar  die  Sab-» 
«tanz  erst,  mit  einer  so  zarten  Haut  umgeben» 
dafs  sie  Itatim  Festigkeit  genug  hatte ,  ihre  runde 
Gestalt  zrr  erhalten.  Vor  dem  sechsten  Tage  f^and 
er  nichts  in  dem  Uterus,  als  eine  unregelmäfsige 
echleimige  Masse,  findiich  traf  auch  Cruikshanr 
bey  Kaninchen  nie  vor  dem  secihsten  Tage  nach 
der  Begattung  weder  in  deti  Muttertrompeten , 
noch  im  Uterus  Eyer  an  (i),  und  selbst  dann 
wariön  in  einigen  Versuchen  noch  keine  vorhap- 
den  (k).  Wahrscheinlich  also  findet  zwischen 
den  eyerlegenden  und  den  lebendig  ^ebahrenden 
Thieren  die  Verschiedenheit  statt,  dafs^  die  Hülle 
der  Frucht  bey  jenen  schon  vor  der  Befruchtung 
vorhanden  ist,  bey  diesen  aber  erat  nach  der  letz- 
fern   gebildet  wird. 

Der  männliche  Saa^i^  zeigt  sich  dagegen  bey 
allen  lebenden  Organismen  in  der  Geistalt  einer 
Flüssigkeit,  und  zwar  einer  Flüssigkeit^  die  so^ 
gar  bey  den  Pflanzen  eine  ähnliche  Farbe,  ei* 
-hen  ähnlichen  Geruch  und  ähnliche  Bestandthei-^ 
i        ■  Uf 

N.  • 

(i)  Phil.  Trans.  179^.  P.  I.  p.  197.  Reii.^«  Archir  f.  d. 
Physiol.  B.Iir.  H.i.  S,78*Vers.  a.  S.  ga»  V«^*  ^ 
3-89»  Ver».fl7. 

.  (k)  Rsil'«  Archiv  •.  «.  Or  ö.7§f  Vers.  J.    5^84»  ▼«"• 
17.    S.85»Yer9^a<^». 


ile,  wie  bey  dem!  Menschen  besitzt  (1).  Nur 
weichen  die  Püanaen  darin  von  den  Thieren  ab» 
dafs  jener  Zeugungsstoif  bey  ihnen  nicht ,  .wie 
bej  den  letztern ,  ohne  Hülle  von  den  männli» 
eben  Zengungsorganen  zu.  den  weiblichen  über« 
geht.  Der  Saamenstaub  der  Pflanzen  besteht 
nehmlich  aus  schleimichten ,  in  gefafsreichen  Hau* 
ten  eingeschlossenen  Massen.  Bey  der  Befruch- 
tang- trennen  sich  diese  Körper  von  den  Staubfä- 
den und  gehen  zur  Narjje  des  Pistills  über,,  und 
erst  hier  zeigt  sich  der  weibliche  ZeugungsstofF 
als  eine  Flussigl^eit,  indem  er  entweder ,  nach 
KöLREüTER'n  (m)t*  durch  feine  Oeffnungen  sei- 
ner Hülle  durchschwitzt«  oder,  nach  N£EDHAm*d 
i)u  H4BifiL's,  Jüssi£u*s  und  Hedwig's  (n)  Beob* 
achtungen»  durch  ein  plötzliches  Aufspringen  die* 
8er   Haut  ausgeleert  wird. 

.Die  Einwirkung  des  männlichen  ZeugungsstoiFd 
auf  den  weiblichen   geschieht,  durch   den   Akt  der 
Begattung.       Sie    wird    von   dem  höchsten   Grade' 
dfer    körperlichen    Wollust    begleitet,     ileren    das 
t'hier,'  und  vielleicht    auch    ile   Pflanze»    fähig 

ist. 

(1)  FoüKCRor,  Andales  du  Museum  d'Hist.  nat.   T.I. 
p.  417. 

(m)  Vorläuiige  Nachricht  von  einigen ,   das  Geschlecht 
der  Pfla'nzen  betrefFenden  Versuchen.    §.  2  fF. 

-  (n)'  Theor.  generat.  et  iructif.  plant,  cryptog.  .p.65. 
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ist.  Vielleicht  hat  diese  Wollust  einen  EinftuFs 
auf  die  Organisation  der  künftigen  Frucht.  Docli 
ist  sie  keine  nothwendige  Bedingung'  der  Erzeu« 
gung  überhaupt.  Eben  das »  was-  die  Natur 
durch  die  Vereinigung  der  beyden  Geschiechtei 
bewirkt,  läfst  sich  auch  künstlich  durch .Ueber* 
tragung  des  reifen  männlichen  Saamens  auf  dea 
reifen  weiblichen  Zeugungsstoff  bewirken. 

In  Betreff  der  Pflanzen  erhellet  die  Richtig- 

« 

keit  dieses  Satzes  aus  den  schon  im  vorigen  Ka- 
pltel  erwähnten  KöLB£UT£Rschen  Versuchen  über 
die  Bastarderzeugung  dieser  Körper. 

Unter  den  Insekten  sind  die  Seidenwürmer 
die  einzigen  9  deren  kunstliclie  Befruchtung  bis- 
her '  von  Erfolg  gewesen  ist  (o).  Doch  sind  ^uch 
erst  wenig  Versuche  der'  Art  bey  dieser  Thicr- 
ciasse  angestellt. 

Fische  brachte  Jacobi  (p)  durch  künstliche 
Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  2jeu- 
gungssioffs  dieser  Thier6  hervor.  Er  liefs  den 
reifen ,  aber  noch  u<i befruchteten  Rogen  eines 
Salms  und  einer . Forelle  ins  V^asser  fallen»  und 
schüttete  darauf  so  viel    aus    einem    männlichen 

.      ,  Fische 

(o)    Spali-akzani^s     TeTTSuche     über     die     ErzeuguBg 
Abth.  1.  S.  245  fF. 

(p)   GtEBiTscxiy     Mern.   de  TAcad.   des  sc,   de  BerHn. 
1764,  p.55. 
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Pidclie  genommene  Saamenfeuchtjgkeit  hineu,  bis 
das  Wasser  weifs  zu  werden  anfing»  Nach  Ver- 
lauf vorFfünf  Wochen  aiiss;erten  die  Eyer  Leben« 
Dieser  Versnch  gelang  so^ar  mit  den  Eyern  eines 
vor  vier  Tagen  gestorbenen  und  schon  stinken* 
dens  weiblichen  Karpen. 

Die  meisten  Erfahrungen  über  die  künstliche 
Beftuchtung  sind  aber  an  den  Amphibien  ge* 
snacht»  Spallanzani  brachte  viele  Tausende  von 
Eyern  der  Kröten  (q),  der  Wassersalamander  (r^» 
der  Laub  -  und  Wasserfrösche  (s)  Eur  Entwicke« 
lung»  indem  er  sie  mit  dem  aus  den  Saamen* 
bläschen  oder  Hoden  von  gleichartigem  Thieren 
genommenen   Saamen  befeuchtete. 


I 


Si>ALLANzANt  War  auch  def  Erste  1  der  ein(l 
künstliche.  Befruchtung  bey  einem  Säugthiere  zii 
Stande  brachte»  Er  sperrte  eine  Hündin  von 
der  Ra^e  der  Pudel  und  von  niittlerer  Gröfsd 
aufs  engste  ein.  r^ach  dreyzehn  Tagen  äusserte 
sie  Zeichen  von  Brunst>  Am  2oten  Tage  schiej^ 
sie  sehr  hitzig  zu  seyn»  tind  in  diesem  Zeit» 
punkte  versuchte «  Sp  ALLANE  AN I  die  künstliche  Be* 
fruchtuxig  an  ihr  auf  folgende  Art.     £r  hatte  ei* 

&eii 

(q)    öpAtrAiSiAÄi  Ä.  Ju  0.    S*  138  ff* 
Cr)  Ebendas.   S.  156  £f. 
(s)    £b«nd«8*  8»  176  ffi 
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xiicn  Hund  von  der  nehmlichen  Art,  wozu  äi« 
Hündin  gehörte.  Von  .diesem  bekam  er  19  Giran 
Saamen ,  die  .  ^r  <  vermittelet  einer  bi^  za  50^ 
B.EAU]».  erwärmten  Sprütze  sogleich  in  die  Ge* 
bährmutter  5pl^ützte•  ^wey  Tage  jnach  diesei 
Operation  hörte  die  Hündin  auf»  läufisch  zu 
seyn,  und  nach  20  Tagen  schwoll  ihr  der  Unter- 
leib. Nach  s6  Tagen  wurde  die  befruchtete  Hün- 
din in  Freyh^it  gelassen.  Der  Unterleib  nabm 
immer  mehr  zu,  und  am  62ten  Tage  nach  ge- 
schehener Einsprützung  warf  das  Thier^drey  Junge, 
zwey  Hunde  und  eine  Hündin,  welche  sehr  leb- 
haft, und  nach  ihrer  Gestalt  und  Farbe  nicht 
nur  der  Mutter,  sondern  auch  dem  Hunde,  von 
welchem  Sfali.atqzani  den  Saamen  genommen 
hatte,  völlig  ähnlich  waren  (t).  Eben  dieser 
Versuch  wurde  in  der  Folge  von  Rossi  mit  dem* 
selben   Erfolge   wiederhohlt  (u). 

Bey  den  Vögeln,  Mollüsl^en  und  Warmem 
fehlt  es  noch  an  künstlichen  Befruchtungsversa« 
eben.  Indefs  leidet  es  wohl  keinen  Zweifeh  dafs 
sie  auch  bey  jenen  Thieren  von  glücklicheiii  Er- 
folge seyn  würden.  Diese  Verstrebe  übrigens  ge; 
ben  uns  ein  Mit;tel  an  dici  41and ,  der  Einwirkung 
des  männlichen  Zeugungsstoffs  auf  den  weibli- 
chen,  und  den  Veränderungen »   welche,  hierdurch 


in 


(t)  Ebendas.  §.249 ff. 
(u)  Ebendas.   S.  545£F. 
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in  dem  letztem  hervorgebracht  werflcn ,  ^nachzu« 
forschei^«  Nur  bey  den  Pflanzen  und  Amphibieti 
ist  aber  dieses  Mittel  erst  angewandt.  Wir  wer* 
den  hier  von  den  Resultaten  dieser  Anwendungen 
einen  gedrängten  Auszug  liefern. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Blumenstaubs  der 
Pflanzen  auf  den  weiblichen  ZeugungsstofiF*  der- 
selben stellte  KöLREUT^R  Versuche  an.  ISeind 
Haupt- Entdeckungen  über  diesen  Gegenstand  sind 
folgende,  -^  ' 

In  den  Staubbeuteln  des  Hibiscus  Syriacus  L« 
fand  er  4363  Körner  Blunienstaub.  Von  diesen 
waren  nicht  mehr  als  ^o  bis  60  zu  einer  voUkom* 
menen  Befruchtung  nöthig«  Nahm  et  aber  we« 
niger  als  50,  so  kamen  nicht  alle  Körner  zur 
Reife,  und  zwar  desto  weniger ,  je  geringer  die 
angewandte  Quantität  Blumenstaub  war.  Doch 
waren  die  Saamenkörner ,  welche  gebildet  wur» 
den,  auch  in  diesem  Falle  ganz  vollkommen« 
Zehn  JKörner  war  das  Wenigste»  waa  er  bey  die« 
ser  Blume  brauchen  konnte ;  unter  dieser  Zahl 
geschähe  keine  Befruchtung  mehr  (v}« 

(v)    Kölreuter's  "vorläufige   Nachricht^  von    eitiigen^ 
Yersuchen ,    das  Geschlecht  der  Pflatasea   betroffeud« 
^11, 'S.  9  ff,  , 
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Zu  einer,  spStem  Jahreszeit  und  hef  Kälterer 
Witterung  wjurde  eben  so  wohl  zu  einer  vollkom- 
menen, aU  zu  einer,  sich  nur  auf. eine  gewisse 
i^nzahl  Saamenkörner  erstreckenden  Befruchtung, 
eine  weit,  gröfsere  JVIenge  Blumenstaub ,  als  die 
oben  erwähnte,   erfordert  (w). 

Die  MIrabilis  Jalappa  hatte  in  Einer  Blume 
S93  Kömer  BlUmenstaub ,  Mirabilis  longiflora  321. 
Bey  diesem  Ueberflusse  an  ipännlichep  Saamea 
bedurften  doch  bejde  Pflanzen  nur  zwey  bis  drej 
Körner  zu  ihrer  Befruchtung  (x). 

Um  zu  erfahren,  ob  bey  solchen  Blumen» 
die  mehrere  OrifiFel  haben  ,  jeder  besonders  hß' 
fruchtet  werden  müsse,  schnitt  KOlreuter  dit^ 
selben  foey  verschiedenen  Pflanzen  alle  bis  auf 
einen  ab.  Die  Befruchtung  geschähe  aber  den- 
noch eben  so  vollkommen ,  als  wenn  alle  Griffel 
mit  Blumenstaub  wären  bestreuet  v^orden  (y)« 

Zahlreicher»  als  diese  KöLaEUTERSchen  Ver« 
suche  an  Pflanzen,  sind  Spallanzani*s  Erfahrun- 
gen  über  die  Befruchtung  und  £ntwickelung  ^tt 
£yer  von  Amphibien.  Die  Thiere«'  deren  er 
«ich  zu  diesen  Versuchen  bediente,  waren  die 
Art  von  Kröten ,  welche   Bösel  die  Erdkröte  »^^ 

TQtb» 

.    (w)   Ebendas.   5. 10.  11.  ' 

(x)   Ebendas.   S.  11. 
(y)  Ebendas,  $.12.  3.1X0!. 
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rothen  Augen  upd  warzigem  Rütten  ucnAett  der 
Wassersalamander,  Hösel's  stinkende  Erdkröte» 
und  der  Wasserfrosch. 

Die  künstlich  befruchteten  Eyer  der  Erdkröte 
mit  rothen  Augen  und  warzigeni  Rücken  krochen 
eben  so  schnell  aus»  als  die*  welche  auf  dem 
natürlichen  Wege  waren  befruchtet  worden  (z). 

Auch  gelangen  diese  Versuche  eben  so  wohl 
mit  solchen  Eyern,  weiche  aus  der  Gebährmut« 
ter  genommen  waren ,  als  mit  solchen ,  welche 
das  Weibchen  freywUlig  von  sich  gegeben  hat« 
te  (a),  ' 

Befanden  sich  die  Eyer  ganz  nahe  ip  der 
Nachbarschaft  der  Gebährmuttcr ,  so  entwickelten 
sich  die  meisten  von  denen,  die  mit, männlichem 
Saamen  befeuchtet  waren;  diejenigen  aber^  wel* 
che  dem  Eycrstocke  näher  in  dem  ertgcrn  Theile 
der  Röhren,  der  nach  dem  Herzen  hin  liegt,  zu- 
rück waren,  entwickelten  sich  nicht,  obgleich 
sie  mit  männlichem  Saamen  waren  benetzt  wor* 
den  (b).  Eben  diese  Beobachtung  bestätigte  sich 
auch   bey  den  Eyern   des  Wassersalamanders  (c), 

Spai*-^ 

-  ■  * 

(z)    SpXxlakzani  a»  a.  O.    8.145, 

(a)  iLbendas. 

(b)  Ehendas,    S.  147. 

(c)  S.  156  ff. 
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Sfallanzani  leitet  diesen  Unterschied  von  dem 
Klebrigen  Schleime  her,  der  zur  Nabrfing  der 
sich  entwickelnden  Ejer  dienet,  und  womit  die- 
selben erst  bey  ihrem  Eintritte  in  die  Gebähr- 
mutter überzogen  werden.  '  Zum  Beweise  di^ 
ser  Meinung'  führt  er  die  Erfahrung  an  •  dafs  Yon 
solchen  Eyern,  denen  er  den  Schleim  genommen 
hatte,  keines  zum  Leben  kam,  obgleich  sio 
mit  männlichem  Saamen  waren  befeuchtet  wor* 
den  (d). 

Eben  so  wenig  entwictielten  sich  Ejer  ^er 
erwähnten  Erdkröte,  die  durch  eine  Oe£Enung' 
des  Bauchs  in  den  Eingeweiden  der  Mutter  wa* 
Ten  befruchtet  worden ,  obgleich  sie  das  Weib* 
eben  nach  dieser  Befruchtung  frej^villig  von  sich 
gegeben  hatte  (e). 

Wurde  das  Weibchen  der  stinkenden  £rd- 
Kröte  getödtet,  und  blieben  dann  die  Eyer  vor 
der  Befruchtung  noch  einige  Zeit  in  der  Gebähr->. 
mutter,  so  verlohren  sie  das  Verm5«fmi  sich  zu 
entwickeln  nicht  gleich,  jedoch  desto  eher,  je 
.  wärmer ,  desto  langsamer , '  fe  kälter  das  Medium 
war,   worin  sie  sich  befanden  (f)« 

,  .  Frii- 


(di  S,  147, 
(ä)  S,  149, 

{i)  s,  171* 
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Ftüher  verlohrea  die  Eycr  ihre-  Fälligkeit, 
belebt  zu  werden,  wenn  sie  vor  ihrer  £efruch* 
tung  einige  Zeit  im  Wasser  lagen  (g).' 

Noch  weit  länger ,  als  die  unbefrctckteten 
£jer  jder  Kröten »  behielten  die  des  grünen  Waa^* 
serfrosches  ihre  Fähigkeit ,  sich  za  entwickeln , 
wenn  sie  in  der  Gebährmutter  des  todten  Thier» 
gelassen,  wurden  (h). 

Setzte  Spallanzani  Wasserfrösche  während 
ihrer  Begattung  in  eine  Eisgrube,  so  sonderten 
sie  sich  sogleich  von  einander  ab,  und  fielen  in 
eine  Setaubung.  Brachte  er  aber  diese  Thiere 
nach  ein  Paar  Tagen  wieder  in  warme  Ltift,  so 
erhohlten  sie  sich  sogleich  von  ihrer  iBetäubung, 
und  hegaiteten  sich  alsdann  aufs  neue.  Lief»  er 
sie  über  lo  Tage  in  der  .Eisgrube,  so  nahmen 
sie  zwar  ihre  Begattung  wieder  vor;  aber  merk* 
würdig  war  es,  dafs  alsdann  die  Eyer  ihre  Ent- 
Wickelungsfähigkeit  verlohren  hatten ,  hingegen 
nicht  der  männliche  Saame  seine  befruchtende 
Kraft   (i). 

Wurden,  befrachtete  Eyer  einige  Standen  hin« 
durch    in  eine  Eisgrube  gesetzt ,     so,  kamen  sie 

febr 

(g)   S.  i7Ä. 

(h)    S.  X78.  .         / 

(i)  s.  317»  gig,  T 

Aas- 
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sehr  gut  fort,  wenn  sie  Spallanzani  dann  nnr 
gleich  wieder  in»  Wasser  Jegte.  Liefa  er  sie 
aber  etliche  Tage  hinter  einan.der  in  der  Käl* 
te,  so  verlohren  sie  die  Fähigkeit,  belebt  zu 
werden  (k). 

Befruchtete  Eycr,  welche  in  die  Wärme  de» 
menschlichen  Bluts  gebracht  wurden ,  erlitten 
darin  keinen  Nachtheil,  sondern  entwickelten  sieb 
sehr  geschwind  (1)« 

Der  Dampf  von  Schwefel,  von  Lichtern, 
verbranntem  Tuche ,  Papier  und  Taback^blät- 
tern  brachte  in  vielen  Fällen  den  Froscheyern 
keinen   Nachtheil   (qn). 

Luft  war  zur  Belebung  dieser  Eyer  kein  nolh- 
wendiges  Er&rdernifs.  Sie  entwickelten  sich 
auch  in  einer,  ganz  mit  Wasser  angefüllten  und 
sugeschmolzenen  gläsernen  Röhre ,  wenn  nur 
•der  Raum ,  worin  sie  sich  befanden ,  hinrei" 
chend  war  (n). 

Unbefruchtete  Eyer,  die  eine  Viertelstunde  in 
verdünnter  Luft.standen ,  verlohren  dadurch  nichts 
von  ihrer  Fähigkeit ,   sich  zu  entwickeln  (o). 

So 

(W  s.  318. 

(1)   S.  319. 

(in)   S.  5A9U  ' 

(n)   S.  522  ff. 

(o)   S.  «J3^.  333* 
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So  weit,  Sfallanz>^t«i^8  Erfahrungen  über 
den  weiblichen  Zeugungsstoff  der  erwähxlten  Am- 
phibien, Ueber  die  befruchtende  Kraft  de6  mann« 
liehen  Saamens'  machte  er  folgende  Beobach* 
tungen. 

Durch  die  Befruchtung  der  Eyer  von  def 
Erdkrdte  mit  rothen  Augen  und  warzigem  Ruh* 
ken  mit  solchem  Saamen,  welcher  keine  Saamen- 
thiere  enthielt,  wurden  dieselben  eben  so  wohl 
ins  Leben  gebracht»  als  mit  solchem »  in  wel* 
chem  diese  Inf usions thiere  befindlich,  waren  (p). 

Auch  war  der,  aus  den  zerschnittenen  Hoden 
jenes  Thiers  ausgeprefste  Saft  zur  Befruchtung 
eben  so  tauglich,  als  derjenige,  der  aus  den  Saa« 
menfaläschen  genommen  war  (q). 

Die  Eyer  des  Weibchens  vom  Wassersala- 
mander, die,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  noch 
in  der  Gebährmutter  durch  den,  in  das  Wasser 
gesprützten  Saamen  des  Männchens  befruchtet 
werden,  entwickelten  sich  nicht»  wenn  sie  ipit 
udvermischtem  männlichen  Saamen  waren  befruch- 
tet wori^en,,  wohl  aber,  wenn  dieser  Sctanien 
vorher  mit  Wasaer  war  verdünnt  worden  (r}. 

Der 

(p)  s.  146. 

(q)   S.  157-  ' 

(r)   S.  »58-  1» 
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Der  männliche  Saamen  der  /  stinlceiideti  £rd- 
kr5te  behielt  seine  befruchtende  Kraft  noch  sie- 
ben Stunden  nach  dem  Tode  dea  Thiers  (s). 

Auch  behielt  der  Saamen    dieses  Thiers  noch 

s, 

eine  Zeitlang  seine  befruchtende  Kraft,  wenn  er 
«chon  aus  den  Saaraenbläschen  herausgenommen 
war,  und  zwar  desto  länger^  je  kälter y  eine  desto 
kürzere  Zeit »  je  wärmer  die  ihn  umgebende  Luft 
war  (t).  Er  verhielt  sich  also  in.  diesem  Stücke 
ganz  wie  der  weibliche  Zeugungsstoff. 

Noch  länger,  als  der  in  den  Saamenbläschen 
-befindliche  Saamen  behielt  derjenige,  welcher  in 
den  Hoden  der  stinkenden  £rdkröte  enthalten  ist» 
•eine  beTriichtende  Kraft  (u). 

Die  Hoden  besafsen  sogar  iliese  Kraft  noch 
nach  dem  Austrocknen^  so  lange  nur  noch  etwas 
von  dem  Safte  in  ihnen  übrig  war  (v). 

Der  Saamen  der  Kröten  blieb  ferner  unge- 
schwächt,' wenn  er  auch  mit  Blut,  Galle,  und 
Utin  von  Kröten »  Urin  und  Speichel  von  Men« 
sehen ,  .  Wasser  und  Weinessig  vermischt  wur- 
de (w), 

Nocli 

f«)   S.  162  ff. 
(t)  S.  162. 
(u)   S.  165. 
(v)   S.  166.  f 

(w)  S.  i6ö  E     ^ 
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'  Noch  länget,  als  der  Saamcn  der  Kröten,  be- 
hielt der  des  grünen  Wasserfro?ches  seine  bet 
fruchtende  Kraft  ausserhalb  des  Körpers.  Jenem 
liber  benahm  eine  grofse  Hitze  diese  Kraft  eher» 
als  dem   letztern  (x). 

Statt  ^ie  Eyer,    wie  bey  den  bisherigen  Ver* 

s 

suchen,  ganz  in  Saamen  zu  baden,  bestrich  Spal* 
LANzANi  nur  einen  Theil  derselben  mil^  dieser 
Flüssigkeit.  So  gering  ^ber  auch  die- Menge  des 
letztern  war,  so  erfolgte  doch  die  Befruchtupg 
eben  so  gut,  als  wenn  die  Kügelchen  ganz  mit 
Saamen  wären   benetzt  worden  (y). 

Sogar  wepn  Spallanzani  ein  mi^  Saamen 
benetztes  Ey  mit^  zwey  andern  Eyern ,  die  nicht 
mit  jener  ..Flüssigkeit  befeuchtet  waren,  in  Berüh- 
rung brachte ,  so  würden  oft  durch  diese  Beruh* 
rung  auch  die' letztern  befruchtet  (z). 

Noch  mehr!  Mit  den  feinen  Spitzen  sehr 
zarter  Zangen  zog  Spallanzani  den  Schleim  von 
mehrern  Eyern  ab.  Als  er  hierdurch  .  einen 
Schleimfaden  von  etwa  einem  Zoll  erhalten  hatte» 
liielt  er  denselben  wagerecht  angespannt,  und  be« 
rührte  das  eine  Ende  mit  der  Spitze  einer  in  Saa- 
men eingetauchten  NadeU      Der  j£rfolg  war,  dafa 

oft 

(x)  S.  178. 
(y)  S.  179  ff. 
(z)   S.  ißo. 


! 
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oft  die  Eyer  verdarben,   oft  aber  auch  sieb  ent* 
'Wickelten  (a). 

Dretem  Versuche  ist  aber  auch  der  folgende  ahn» 
lieb.  SPALLAVzAiii  schüttete  in  eine  «Glasrohie, 
die  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzen  war,  und 
eine  perpendikuläre  Stellung  hatte »  ofangefähr  50 
Eyer»  Auf  diese  legte  er  eine»  etwa  einen  Zoll 
dicke  Schleimmasse»  die  er  von  andern  derglei* 
eben  Kugelchen  genommen  hatte,  und  liefs  dar* 
auf  einen  kleinen  Tropfen  Saamen  fallen.  Nach« 
4em  sich  derselbe  verzogen  hatte,  legte  er  die 
,  Ejer  ins  Wasser.  War  nun  der  Saamentropfen 
nicht  zu  klein  gewesen,  so  wurden  fast  alle  Ejct 
belebt,  sonst  aber  entwickelten  sich  nur  wenige. 
IQahm  Spallanzani  statt  des  Schleims  Eyweifs, 
so   erfolgte   keine  Befruchtung  (b). 

prey  Oran  Froschsaamen ,  die  mit  einem 
Ffunde  Wasser  vermischt  waren,  hatten  von  ih« 
rer  befruchtenden  Kraft  noch  nichts  verlohren« 
Wurde  aber  die  Menge  des  Wassers  über  ig  tJu* 
zen  vermehrt,  so  nahm  die  befruchtende  Kraft 
des  Saamens  allerdings  ab.  Doch  entwiclcelten 
^ich  noch  immer  einige  Eyer,  wenn  auch  die 
Menge  des  Wassers  ss  Pfund  g^gen  5  Or^u  Saa* 
mehfeuchtigkeit  betrug  (c). 

Wur. 

CO  S.  ißi.  iga. 
Cb)    S.  182. 
(c)  8.  i86. 
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Wurde  in  eine  Mischung  von  3  Gtan  Frosch.* 
saariien  und  iQ  Unzen  Wasser  eine  Nadelspitze 
getaucht,  upd  mit  diesem  nur  an  Einem  Puukl'^y 
der  kaum  /^  Linie  betrug»  ein  £7  berührt,  so 
entwickelte  sich  dieses  in  vielen  Fällen  doch  eben 
so  geschwind»  als  wenn  es  in  unvermischten  Saa* 
men  ganz  wäre  eingetaucht  worden  (d). 

Von  50  verschiedenen  Haufen  Eyern,  welche 
nach  einander  in  eine .  Mischung  aus  3  Gran 
Froschsaamen  und  1  Pfund  Wasser  eingetaucht 
waren »  entwickelten  sich  die  zuletzt  eingetauch- 
ten eben  so  achnell»  als  die»  welche  zuerst  her« 
eingebracht  waren  (e)I 

£s  hatte  keinen  Einflufs  auf  die  Befruchtung» 
ob  die  Eyer  in  jenem,  mit  Säumen  vermischtem 
Wasser  eine  lange  oder  kurze  ^eit  lagen  (f). 

f 

Die  befruchtende  Kraft  hielt  sich  in  dem  mit 
Wasser  vermischtem  Saameu  länger»  als  in  dem 
unvermischten  (g).        , 

> 

Mit  Saamen  vermischtes  Wasser  verliehrt 
durch  Abrauchen  seine  befruchtende  Kraft*  Ver« 
fährt  man  auf  eben  die  Art  mit  unvermischtem 
Saamen»  so  behält  dieser  länger  jene  Kraft  (Ii), 

Gc- 

(d)  S.  137* 

(e)  S.  i88. 
Cf:>    S-  ^88. 

(li>    S.  33*- 
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Getrockneter  und  wieder  angefeuchteter.  Saa- 
men   war  zur  Befruchtung  untauglicli  (i). 

\ 

Besaamtes  Wassei*,  das  eine  Viei'telstnnde  in 
verdünnter  Luft  gestanden  hatte,  war  noch  zur 
Befruchtung  tauglich.  Hatte  es  aber  eine  halbe 
Stunde  darin  gestanden,  so  schien  es  von  seiner 
befruchtend.en  Kraft  verlo^ren   za  haben  (k)« 

EyQT,  die  mit  einer. bis  zu  30*^  Reaüm.  er- 
wärmten Mischung  aus  i  Unze  ^as^er,  und  3 
Gran  Froschsaamen  befeuchtet  waren,  krochen  10 
Stunden  früher  aus,  als  solche,  die  mit  derser 
ben ,  aber  vorher  abgekühlten  Mischung  ange» 
Quelltet  waren  (1). 

Zu  grofse  Kälte  und  zu  grofse  Hitze  waren 
aber  der  Kraffc  des   Saamend  nachtheiiig  (m), 

Besaamtes  Wasser,  mit  einer  mäfsigen  Quan- 
tität  fndigo,  Molken,  einer  schwachen  Safran» 
Infusion,  Oliven-  und  NufsÖhl  vermischt,  be» 
hielt  seine  befruchtende  Kraft,  Milch  benahm 
ihm  einen  Theil  derselben.  Durch  Brannte  wein, 
.Küchensalz,  Dinte*  Grap-Tinktur ,  verschiedene 
Arten  von  Rauch,  z.  B.  von  angezündetem  Pa* 
pier ,    Taback  und  ^  einem  Lichte ,   durch  etarkea 

Schütr 

(i)   S.  533.  334»  . 

(k)  S.  332.  333.  ,      , 

(1)   S.  221. 

(m)  S.  330-  33ß' 
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Scbüueln »    imd  -  dutck   Filtriren  wurde   sie  ganz 
sevstöhrt  (n).  # 

PrefsteSPALLANzAifi  das  Papier,  das  er  zum 
DuTchseihön  «des  Saamens  gebraucht  hatte ,  im' 
Wasser  aus»  so  iiessen  sich  mit  diesem  Wasser 
die  pjer  befrucbten  (o). 

Befruchtete  und  nachher  elektrisirte  Eyer  ent- 
wickelten  sich  früher,  als  solche,  welche  nicht 
waren   elektrisirt   worden  (p). 

Um  zu  erfahren,  ©b  auch  andere  Substan- 
zen ausser  dem  männlichen  Saamen  zur  Befruch- 
tung tauglich  seyen,  setzte  ,SfallanzAni  u^ibe- 
fruchtete  Eyer  der  Elektricität^  aus ,  und  tauchte 
sie  in  Blut,  Galle,  in  den  milchichten  Saft,  den 
die  Salamander  von  sich,  geben,  wenn  sie  ge- 
reitzt .  werden  ,  in  Limonien  •  und  Citropensaft, 
und  in  verschiedene  andere  saure  und  laugen- 
hafte Flüssigkeiten,  aber  ohne  Erfolg.  Nur  der 
Urin  männlicher  Frösche  brachte  einige  male  die; 
Eyer  zum  Leben.  Doch  gesteht  Spallanzani, 
dafs  er  sich  nicht  ganz  auf  diesen  Versuch  ver- 
lassen konnte,  weil  er  ungcwifs  blieb,  ob  nicht 
etwas  Saamen  mit  dem  Urin  vermischt  gewe- 
sen   eey  (q). 


Hier 


(n)    S.  337  fF. 

(o)    S.  342.  .        ^ 

(jf)    S.  237. 

(^)  -  S.  238  ff.  338  ff. 
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Hlep  ist  eine  Reihe  fragmentarischer  Beobach« 
tungen,  die  zum  Theil  vielleicht  immer  Brach- 
stücke  bleiben  werden,  und  zum  Theil  erst  It 
der  Folge  sich  an  analoge  Thatsachen  werden  an- 
reihen  lassen«     Aus  einigen  derselben  lassen  sich 

^  ind^rs  hier  schon  Folgerungen  ziehen »  und  die- 
se sind  Spa^lanzani*s  Erfahrungen  über  das 
Vermögen  4es  männlichen  Saamens  durch  ein 
langes  Medium  von  Schleim«  nicht  aber  durch 
ein  Medium  von  Eyweifs ,  seine  befruchtende 
Kraft    zu     äussern,        Läfst     sich    hieraus     nicht 

'  schliessen ,  dafs  der  männliche  Saamen  nicht  durch 
seine    ponderabeln    Bestandtheile,    sondern    durch 
eine,   diesen  bey wohnende  Kraft,    welche,   gleich 
der  Elektricität  und  dem  Magnetismus,  ihre  Con- 
duktoren    und    Isolatoren  hat,    seine  befruchtende 
Wirkungen  äussert?     Zwar   will  SPALLANZANi/fr) 
unter    dem    Microscop    in    jenem    Schleim   Poren 
entdeckt  haben ,    wodurch    seiner    Meinung  nach 
der  Saamen   bis    zum  Mittelpunkte   der  Eyer  ge- 
langet.      Allein  gesetzt,    solche    Canäle  existirten, 
so  bleibt  es   doch   unbegreiflich ,   wie  ein   kleiner 
Tropfen    Saamens    durch  eine   zolldicke  Schleim- 
masse  und  durch   50  über  einander  gelegte  Eyer 
bis-  zum  untersten  Eye  durchdringen  sollte. 

Unsere  Meinung  hat    dagegen    das   Vermögen 
des  Saamens,    einer   an  Gewichte  2QQ0  mal  grö- 

(r)  A,  «.  O,  S,  2oS* 
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fsera  Menge  Wassers  («)  seine  befnicbtende  Kraft 
ungeschwächt     mitzutheileu ,     und     die    Analogie 
der  Pflanzei;!    für     sich.        Nach    Hedwig's    und 
Schrank's   (t)    xnicroscopiechen     Untersuchungen 
nehmlich  finden  sich  zwar  be)r  einigen  Gewächsen 
in  der  Narbe  der,  weiblichen  Geschlechtstheile  hohle 
Canäle;   diese  aber  endigen  sich  in  einem  festeti^ 
gelben;  knorpelartigen  Körper,  der  durch  den  gan-. 
cen  Griffel  bis  zur  Nabelschnur  der  Saamenkörner 
geht«   und  zur  Fortleitung  einer  Feuchtigkeit^anis 
untauglich    zu    seyn    scheint.       Da    nun    der   Saft 
des   Blumenstaubs   nicht   anders    als    durch    jenen 
Körper  auf  den   weiblichen   ZeugungsstofF   wirken 
kann«   und  da  nach  Kölr£ut£R*s    Beobachtungen 
eine  so  äusserst  geringe  Quantität  dieses  Safts  zur 
Befruchtung    hinreichend     ist  ,  '  so  ,  findet    wahr- 
scheinlich   bey    den   Pflanzen     keine    unmittelbare 
Action    des    männlichen   Saamens    auf  den  weibli- 
chen   statt« 

Diese  Gründe  würden  noch  mehr  an  Gewicht 
gewinnen ,     wenn    sich    zeigen    liesse »    dafs   auch 
bejr  denjenigen  Organismen«   bey  welchen  die  Be- 
fruchtung  iimerhalb  dem   Körper   der  Mutter'  ge- 
schieht» 

(s)  Nehmlich  5  Gtan   Saamen  auf  ig  Unzen   (=r  9640 

Gran)  Wasser  gerechnet, 
(t)    Briefe   naturhist.   physikaL   und   otkononu   ](t)haltf 

an  Nav.  S.  43  fF. 
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schiebt»  der  männliche  ZeugungsMoff  zu  dem 
weiblicHen  nicht  unmittelbar  gelanget,  oder  ge* 
langen  kann.  Ehe  wir  uns  aber  auf  die  Unter- 
suchung dieses  Cegenstandea  einlassen ,  ist  es  nö« 
thig ,  einige  Sätze  aus  der  Lohifi  von  der  Begat« 
lang  vorauszuschicken* 

«. 

Der  erste  dieser  $ätze  ist:  Dafs  die  Aus« 
Leerung  des  weiblichen  Zeugungsstoffi 
aus  den  Eyerstötken  ohne  Zuthun  de« 
männlichen  Saamens  blos  durch  die, 
Wollust  hey  der  Begattung  bewirkt 
wird* 

Von  den  Vögeln  erhellet  dies  schon  aus  der 
bekannten  Erfahrung,  dafs  weibliche  Thiere  der 
Art  nach  dem  blofsen  Kitzeln  des  Rückens  Wind* 
eyer  legen.  Harvey  (u)  sähe  sogar  dasselbe  bey 
einem  Casuar  nach  dem  Anblicke  der  Begattung 
sweyer  Straufse  erfo>gen.  Vo^  den  Säugthieren 
ist  dieser  Satz  durch  Haigthom's  Versuche  gleich* 
falls  erwiesen*  Kaninchen ,  denen  die  Mutter- 
trompete  der  einen  Seite  durchschnitten  wurde, 
hatten  nach  einer  fruchtbaren  Begattung  an  bey- 
den  SeitMi  Zeichen  von  ausgeleertem  weiblichen 
Saamen,  aber  nur  ah  .  der  unverletzten  Seite 
Früchte.  Der  Canal  der  verletzten  Muttertrom-^ 
^  '  pete 

»(u)  Ex^rc.  de  genexat*  a&imal.   5. 
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^ete  fand  sich  an  dem  Orte  der  Durclisclineidung 
yöllig  '  verschlossen  (v). 

Wahrscheinlich    ist  es  ferner:  Dafs    dieise 

Au.sleerung    nicht     während  der    Begat* 

tying*  sondern  erat  einige  Zeit  nach« 
her  geschieht. 

Bey  einem  Schaafe  fan^h  Haller  und  Kuä« 
tEMANi«  45  Minuten  nach  der  Begattung  Weh 
nichts  weiter,  als  ein  angeschwollenes  Bläscl\en 
init  einem  rothen  Mittelpunkte.  Bey  einem  an« 
d^n  Tbiere  der  Art  war  ein  solches  Bläschen 
erst  anderthalb ,  tmd  bey  einl^m  dritten  drey 
Stunden  nach  der  Begattung,  im  Begriffe  zu  ber- 
sten  (w).     Bey  Haigthon's  Versuchen  an  Kanin. 

.   eben  "fanden    sich    die    Bläschen    der   Eyerstöcka 

• '  ' .  . »  .... 

gar  erst  48  Stunden\nach  der  Begattung  hervor« 
ragend  und  dem   Platzen  nahe  (x),  ' 

^  Au^g^macht  ist  es  drittens  :  .Dafs  die  Mut> 
tertrompeten  sich  den  Eyerstöcken  nä- 
hern, den  ausgeleerten  Zeugungsstoff 
der  letztem  mit  ihren  Franzen  aufneh« 
men»    und   zur  Gebährmutter  führen. 

...  ^  ■  .  Dl^se 

(v)   Reil\8   Archiy  f.  d.   Physiologie.    B.  UI.   St.  i.  S, 

51  ff,      .      ' 
(w)  HIaixer  El.  Phy».  T,  VIII.  L.XXIX.  S.  i.  $,  15,  p.ag. 
(x)   A.  a.  O.    S.  69. 
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Diese  Bewegung  der  Mtittertrompeten  leidet 
nach  den  vielen  Beobachtungen »  welche  Hal- 
l£R  (7)  gesammelt  hat »  nnd  denen  man  noch 
die  von  Cruikshavk  (z)  gemachten  L^yfngeQ . 
kann»  keinen  Zweifel  mehr.  Die  von  mehrem 
Sltem  Schriftsteilern  (a)  zum  Beweise  des  Gegen- 
theils  vorgebrachten  Erfahrungen  sind  zur  Ei^t- 
kräftung  der  ersterni«  ungleich  zahlreichern  nicht 
hinreichend ,  und  lassen  sich  auch ,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  mit  diesen  sehr  gut  ver- 
einigen • 

Endlich  viertens  ist  es  ausgemacht:  Dafs 
fene  Bewegung  der  Muttertrompeten, 
so  wie  die  Ausleerung  des  weiblichen 
Zeugungsstoffs,  nicht  während  der  Be* 
gattung,  sondern  erst  einige  Zeit  nach 
diesem    Akt   gesc^hieht. 

Haigthon  (b)  traf  die  Franzen  der  Mutter- 
trompeten bey   einem    Kaninchen  einige  Minuten 

nach 

(y)  BoB^iHAAvIs  prael.  acad.   Vol.  IV.  P.  TL  §.  ^  not. 
18.  ÄO  *).    Haller  El.  Phys.   T.VHI.  L.XXIX.  S.i. 
•  5.  14.  p.  a7. 

(2)    Reil'8    Archiv  f.   d.    Physich    B.  III.  St.  1.  S.  7^ 

Ytßi,  1, 

(a)  BoERHAAVE  prael.  acad.  Vol.  IV.  P.  IP.  J.^  not 
ai.  p,7Ä.  5.670.  not. 2.  5.671.  not.1.  HAi.t£R  El.  Piy^ 
T.VIII.  L.XXIX  S.i.  5.14.  p.28- 

(h)  A-  »•  O.  S.57. 
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V 

»ach  der  Begattung  noch  Jn  ihrer  natüi liehen 
Lage  an.  Bey  ,  einem  Tbiere  von  eben  der^  Art 
Bähe  9E  Graaf  die  Fraiizen  der  Muttertronipetea 
aidi  so  Stunden  nach  deir  Beywohnung  dex^ 
Eyerstöcken  nähern*  Bey  Katzen  fanden  Schu<* 
Jiio  und .  Längs  die  Fallopischen  Röhren  am  er« 
aten  und  2{weyten  Tage  noch  von  den  Eyerstök« 
}iea  entfernt,  und  erst  am  dri^en  T^ge  mjt  die« 
Jen  in  Berührung.  Bey  einer  jungen  Kuh  aaha 
P£8wi6  jene  Näherung  erat  gegen  den  aechsten 

Tag  etfolgen  (c). 

) 
Hieraus  würden    sich  nun    die  obigen   Beob« 

achtungen  erklären  lassen,   wo  die  Muttertroippe* 

ten^  nach    der    Begattung    in   ihrer   gew,Shnlichen 

Lage  geblieben  waren.'  und  zugleich  würden  die« 

86   hierdurch    ihre  'Beweiskraft  verliehre??,    wenn 

nicht    HALI.ER   (d)    die    zuletzt    angeführten   Er« 

fahrungen  in  Zweifel  gezogen  hätte.     <£r  hält  ea 

für  natürlicher,    dafs^  die  Muttertrompeten  ^Wäh« 

rend   der   Begattung   in    Bewegung    gesetzt    wer« 

den,    als  dafs  sie  sich  erst  nachher,   wenn  keine 

bewegende   Kraft ^  mehr    vorhanden    ist,    zu    den 

Eyerstöcken  begeben,   und  er  führt  zum  Beweise 

seiner   Meinung   das   Beyspiel  der  Vögel  an,    de« 

r  ■  reo 

'.(c)    BoEKHAAvs    prael.    acftd.     Vol.  IV.    P.  II.    5.65g 

not.   20. 

Cd)  El.  Phys.  T.  VIH,  L.XXIX.  S.I.  5.  »4.  p.ag. 
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fcn  Weibchen  Eyer  legen«  wenn  ihnen  blos  d^ 
Rücken  gekitzeltr  wird.  Hie  enim,  sagt  <«t',  so* 
lue  Stimulus  sentientiun»  oviductuum  et  ovariA 
eos  admovet,  et  öva  per  eosdem  in  cloacam  du* 
cit.  Gegen  diese  Einwürfe  haben  wir  indefi»  Fol« 
gendes  zu  bemerken:  Was  natürlich  (simplex) 
und  nicht  natürlich  ist,  läfst  sich  stellen  hestim* 
men»  und  am  wenigsten  bey  einem  Gegenstände, 
der  |iri  ein  so  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist,  wie  die 
Erzeugung.  Dafs  die  Bewegung  der  MuHer* 
trompeten  zu  den  Eyerstöcken  Wirkung  des  Or- 
gasmus  bey  der  Begattung  ist,  beweiset  das  Bey- 
spiel  der  Vögel  freylich;  aber  es  beweiset  nicht, 
dafs  es  eine  unmittelbare  Wirkung  desselben  ist« 
Endlich  würde  sich  durch  eben  die  Ärgumeftte, 
deren  sich  Haller  bedient,  auch  beweisen  las* 
sen,  dafs  sich  der  Zeugungsstoff  der  Eyerstöcke 
schon  während  der  Begattung  ergiefsen  müfste« 
Da  aber  dieser  Satz  mit  so  vielen  Erfahrungen 
im  Widerspruche  steht,  so  sind  wir  auch  berech- 
tigt ,  an  der  Richtigkeit  jener  Argumente  zii  zwei, 
fein ,  und  wir  haben  hierzu  um  sq  mehr  Grnnd, 
da  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  däls  die  Ergies- 
sung  des  weiblichen  ZeugungsstoiFs  aus  den  Ey- 
erstöcken und  die  Bewegung  der  Muttertrompe- 
ten  zu  diesen  Organen  durch  einerley  Ursache 
bewirkt  werden,  und  also  aue(ji  zu  einerley  Zeit 
geschehen. 


AM 
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Aus  den  angeführten  Thatsachen  folgt  /  dafs« 
wenn  eine  Vermischung  des  männlichen  und 
leiblichen  Saaniena  auch  bey  denjenigen  Thie- 
ren ,  wo  die  Befruchtung  innerhalb  dem  j  Körpet 
der  Mutter  geschieht »  zur  Erzeugiing  noth wen* 
dig  ist,  diese  erst  entweder  in  den  Muttertrom- 
peten, oder  in  der  Gebährmutter  vorgehen  kann. 
fo  frSgt  sich  also :  Ob  der  männliche  Saahien 
bey  der  Begattung  in  dl^  Mutter  trompeten,  oder 
Ivenigstens  in  den  Uterus  gelanget?  HXrVey's  (e) 
Beobachtungen  sprechen  nicht  dafür.  Nie  traf 
er-  bey  einer  Menge  weiblicher  Thiere,  die  tt 
gleich  mrch  der  Begattung  öfiFnete,  -  einen  Trop» 
fen  männlichen  Saamend  in  dem  Uterus  an. 
Eben  so  wenig  fand  ihn  Regnier  de  Graaf.  (f)* 
Haller  (g)  fand  ihn  ein  einziges  mal' 45  Minu* 
ten  nach  der  Begattung  in  der  Gebährmutt^; 
fai  mehrern  andern  Fällen  fand  er  ihn  ebenfalls 
nicht.  Hingegen  sähe  ihn  VEAHEYEif  (h)  in  dein 
Uteru»  einer  Kuh,  Leeuwenhoek  (i)  in  dem 
Uterus  und  dessen  Hörnern  bey  Kaninchen ,  und 
Rotscti  (k)  in  dem  Uterus  und  zugleich  in  den 
Mntterirompeten  »weyer  Weiber. 


(e)  Exerc  de  gen.  aninu  48*  ^«  ^7« 

(f)  Opp.  omn.  p.  305. 

(g)  El.  pliys.  T.VIII.  L.XXJX.  S.I.  j.ix.  p.19. 12. 
(h)   Corp.  human.  Anac.   P.II.  p.  314« 

(i)    Anat.   p.  166.170.  171. 

(K)  Thes«  aniit.yi.  p,i3.  n.21.  'Adrers.!.  li,i.  T.2. 1$. 
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durch  einen  Fall  in  seinen,  anatomidcli-ebi* 
rurgischen  Beobachtungen*  wo  er  auch  in  dem 
Cadaver  einer  Wassersüchtigen  -  die  Muttertro'mpe* 
teil  mit  einer,  dem  niänniichen  Siameii  ähnlichen 
Materie  angeföllt  fand  (n),  und  durch  gleiche-, 
von  Bartholin  C^)  und  Santö^iki  (p)  an  Wöch* 
nerinnen  gemachte  Erfahrringen.  Auch  in  denr 
weiblichen  GeburtstheÜen  werden  -  also  gewifs 
Flüssigk^eiten  erzeugt,  deren 'Unterscheidung  von 
dem  männlichen  Saamen  ^ehr  schwer  hält,  und 
ich  sehe  daher  nicht  ein »  wie  Halleh  (q)  sagen 
kann:  Ruyschiam  siemen  a  muco  non  distinxisse 
dura '  est  stispicio. 

Noch  weqiger  aber  begreife  ich ,  wie  ebsh 
dieser  Schriftsteller  noch  eine  Menge  anderer  Aerz* 
te,  z.B.  Fallofia  und  Postel,  als  Gewährsmän- 
ner  fiir  die  Gegenwart  des  männlichen  Saamens 
^n  dem  Uterus  und  den  Muttertrompeten  anfüh- 
ren kann  (r).  Fallofia  (s)  spricht  4n.  der  Stel- 
le, worauf  Haller  sich  beruft,  hlos  von  einem 
weiblichen   Saamen ,   ^ den    er  in  den  Mutter- 

,     .1,,  trom« 

(n)  F.  RuTscHif  obs.  anat.  chirurg.  XLV.   p.  6o. 
(o)   Anat.  p.259. 

(p)   Istoria  d*un   feto  etc.    CXI.  ti. i^ 
'   (q)   El.  Phjrs.  T:ym.  L.XXIX.  S.f>  jiii.  p.«i.^ 
(r)  ^BosAHAAVE    prael.    acad.     Vol.  IV.   J.  672.  p.  lOi«  ^ 

not.  6.    Halls A  El.  Phys.  k  «•  -p.  ifi**  ,      "" 

CO  ^PP:  •^ß*  T.  I.  p.  iö6»  •     «^ 
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trompeten  gefunden  haben  tyill,  sts^tt  i&U  seine 
Vorganger  diesen,  in^^  dei\  Eyerstödkto  auchten^ 
und  FosTEL  (t)  erzählt  weiter  nicjäts»,  als  einen 
Fdll  von  einem  mit  der  Nymphomanie  beliafteten 
Weibe»  deren  Eyerstöcke  i^nd  Muttertrompeten 
voll  von  einer  Flüssigkeit. waren; r;  die  ür  ebenfalls 
{ür  weiblichen  Saamen.hält,  und  für  welche« 
eeinei;  Meinung  nach »  die  Eyerstöcke  und  Mutter-^ 
trompeten  eben  das  sind »  w^s  die^  Hoden  und » 
Nebenhoden  fw  den  männlichsn  Saamen. 

Gegen  alle  j  für  den  Zutritt  des  männlichen 
Saamens  zuna  Uterus,  oder  ;^u.  den  Muttertrom* 
peten  sprechende  Beobachtungen  lassen  sich  folg- 
lich so  viele  Einwendungen  machen,  dafs  keine 
derselben  für  beweisend  gelten  kann.  Upd  ge- 
setzt auch,  die  Flüesigkeit,  die  man  in  der  Ge» 
bährmutter  oder  in  den  Falloplschen  Röhren  fand, 
wäre  wirklich  männlicher  Saamen  -gewesen  |  so 
könnte  doch  in  den  von  Harv£y,  de  Graaf  und 
]^ALL£R  gemachten  Beobachtungen ,  wo  diese  Flüs- 
sigkeit nicht  bis  zu  jenen  Theilen  gelangt  war, 
diq  Begattung  vielleicht  eben  so  fruchtbar  gewe- 
sen seyn ,  aU  wenn  das  Gegentheil  st^tt  gefun- 
den hätte.  .       - 


Von  dieser  Seite  ist  folglich  keine  Beantwor« 
tung  der  Frage,    ob  bey  den    Säugthieren    eine 

Vcrmi- 
(t>    Baxlk   Nouvelles   de   la   Ktpubli^ue    des    Uttres. 
Maif.  %6Q6*  p.i73* 
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wirklich  90  ist»  erhält  sehr  viele  Wahrscheinliche 
keit»  wenn  der  Haup^its  der  Wollust»  wie  H^i.r 
u«  selber  bemerkt  (^a) ,   der  Muttermund  ist« 

Ein    wichtiger     Entscheidungsgrund     würdea 
hier  Fälle  seyn  ,  wo »  bey  einer  völlig  verschlösse- 
nen   Muttertrompete»    eine  Frucht  ausserhalb  der 
Gebährmutter    auf    der   Seite    dieser   Fallopischen 
Röhre    gefunden   wäre.      Versuche    hierüber  abei; 
sind  schwer,  und  bisher  auch  noch  von  Nieman« 
den,  ausser  von  6RASM£Y£R'n(b),  angestellt,  aus 
cjcssen  Beobachtungen    sich  indefs   wenig   schlies- 
sen  läfst.     Zufällige  9  und  zugleich  sichere  Erfabi 
Tungen   der   Art   sind    meines   Wissens    noch  nie 
gemacht    worden »    ,und    für    den    entschlossenea 
Skeptiker    bliebe  bej|,  diesen  immer  noch  ein  Aus^ 
weg.  offen ,  wenn  er  annähqae  y  dafs  die  Verschlies« . 
sung    der    Muttertrompeten    erst  .nach    der  £m«> 
pfängpifs  entstanden  wäre«    Eben  dieses  Einwurfs 
^b^dient  si^h  Haller  (c)»  um  die  Fälle  von  Con<« 
ceptionen   bey.  verschlossener   Mutterscheide   odei 
verwachsenem  Muttermunde    zu  schwächen.     In^ 

2{wischen    £ndet  man   bey  den    Schiefen    den   in- 

». 

nem     Muttermund    di^rch    Knorpel    und     durch 
Schleim    fast   ganz    verschlossen  (d),    und  dieser 

Um* 

(a)  1.  e.   p.fti. 

(b)  De  ooneeptiöne  ei  foecundicate  htun«  -p.  43, 

(c)  1.  c.   p.  22. 

(d)  KuHLEMAüN  obtOF«  cuc«  negotium  generat.  p«  7« 


UtUfttand  ht  allerdiiigs   ehr  wichtiget  Gegeogtund 
gegen  A^^ci  unmittelbaren  Elnftufs   des  iriänniichen 
Saamens    auf  dpn    weiblichen'  ZeugungsstolF,    in*, 
dem    hiergegen- jener   Ha LLEitsche    Einwurf  weg* 
fällt.     Auch  sind   gerade  bey  dem  Opossum«    das 
von  HALLEft'n  und  andern  für  diesen  unmitteiba* 
ren    EinfluCs   angeführt  ist  9    und  'dem   Känguruh 
j(JacuIu8  giganteus)    die    beyden   Canäle    det   Mut- 
terscheide»  die  dem  doppelten  Zeugungsgliede  des 
Männchen    entsprachen,    ^o    gekrüinmt    \xw^    auf 
eine  solche   Art  mit  dem  Grunde   der  Gebährmüt^ 
ter   verbunden,    dafs   der   männliche   Saameir  auf 
keine  Weise  zu  den  EyerstöcKen  gelangen  kann  (e), 
Fefner   spricht .  die    Analogie  der  übrigen    Thier* 
classen  ,    bey  .welchen  die  Befruchtung   ebenfalls  1 
wie    bey   den    Säugthieren,    innerhalb     dem   RÖr* 
.per   der  Mutter  geschieht,    für  die  Meinung,  dafs 
die   Wirkung   des  .männlichen    Saamend    auf  d^n 
weiblichen    bey   der  Befruchtung    eine    mittelbare 
ist»      ^le  ist   ohne  Zweifel  mittelbar  bey   den  Vö# 
geln»     welche  Wochen   lang    nach   einet    einzigen 
Begattung   fi-uchtbare   Eyer   legen.      Nehmen   wir 
hierzu  nun  auch  die  Gründe,  die  uns  o^en  Spal» 
LAN^ANi's  Versuche  an   Amphibien,   so  wie  Heü* 
wig'^     lind;  Schranr's    Beobachtungen    über    die 
Struktur    der    weiblichen.  Geschlechtsorgane    bey 
den    Pflanzen  für  jene  Meinung  lieferten »    so  ist 

es 

(e)    Biol*   B^.i»  Ö,Äi4. 

///.  Bd.  Co 
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es  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ,  d  a  T  s  der 
inännlicbe  Saamen  seinen  Einfiufs  aaf 
den  weiblichen  Zeugungsstoff  nicht 
durch  seine  ponderabeln  Bestandtheiie« 
so.ndern  durch  eine  diesen  beywohnen- 
de  Kraft  äussert,  welche  durch  gewis- 
se Körper  fortgeleitet  und'  durch  ande» 
re  aufgehalten   wird* 

Mehrere  von  den  Gründen  übrigens,  wel« 
che  uns  bestimmt  haben ,  eine  mittelbare  Ein- 
wirkung des  mHnniiche^  Saamens  auf  den  weib- 
lichen anzunehmen,  veranlafsten  s^uch  schon  ahn« 
Uche  Ideen  bey  andern  I^aturforschern,  In  der 
Erklärung  jener  mittelbaren  Einwirkung  wichen 
aber-  diese  ganz  von  uns  ab.  In  altern  2^iten 
nahm  man  hierzu  einen  befruchtenden  Dunst  des 
männlichen  Saamens  (aura  seminalis)  an  (f). 
'Neuere  setzten  an  die  Stelle  desselben  eine  Ein* 
.  sangung  des  männlichen  Zeugungssto£Fs  durch 
die  Saugadern  der  Mutterscheide,  und  Absetzung 
desselben  in  den  Ejerstöcken  (g).  Die  erstere 
Itf einung  aber  ist  durch  Spall^n^sani"»  Versuche 

wider- 

(f)  BoBnHAAVE  prael.  I.  c.  not.  14*  p«  10g.  Farsoms 
philos.  obscrvat.    C.  j.    Kuhlemann  1.  c.    p.  52. 

(g)  GnASMEYEH  1.  c.  Betraclitiingen  über  die  Schwan* 
gerung  und  über  die  verschiedenen '  Systeme  der  £r- 
7.eiigung.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  MicBA«ris. 
Zittau  u.  Leipzig.  1791* 
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widerlegt.      Dieser   schüttete  in  *ein  Ührgla»  ohn- 
gefähr  ti  Gran  männlichen  Saamens  aus  verschie- 
denen stinkenden  ErdkrÖten,   und  in  ein    anderes 
etwa«   kleineres  Uhrglas   c6  Eyer,    die  wegen  der 
'^lebHgkeit  ihtes  Schleims  an. dem  innern  hojtilen 
Theile   des    Glases   hängen  blieben.      Dieses  kiei- 
^nere  Glas  setzte   er  wie  einen   Deckel  mit  seiner 
Höhlung  auf  das  erstere,   und  liefs  beyde   in  die-' 
ser  Lage  bey  einer  Temperatur  von  tß^  RlEAUivr. 
5  Stunden   hindurch    stehen.       Nach   Verlauf  die- 
set  Zeit   waren   die  Eyer  von   einem    Theile   des 
verdunsteten     Saamens     ganz     feucht    geworden. 
'  Dessen    ohngeachtet  aber   entwickelte   sich  keines 
derselben  (h).      Der   Erfolg  war  derselbe,    als  die 
Gläser   einer  gröfsern    Wärme  von   25°  ausgesetzt 
wurden   (i).       Befeuchtete    hierauf    Spallanz'ani 
verschiedene  Eyer   mit  dem  in    dem  untern  Glase 
zürückgebliebsMen  Saameh ,    so   kamen  diese  ins« 
gesatnrat  zum   Leben  (k).      Diese  Versuche  wür- 
den  noch   auf  verschiedene  Art  von  Spallanzani 
abgeändert.     Aber   das  Resultat  war  immer  einer- 
ley    mit    dem    der   vorigen.       Gegen   die    letztere 
Meinung,     die  doch  im    Grunde,  auf  eine   unmit- 
telbare   Wirkung    des    männlichen    Saamens    hin- 
aus- 
(h)    SpalIanzani's  Vers,  über  die  Erzetigang.  Abtfilg. 
1.    S.  226.  227. 

(i)    Ebendas.    S.227.  228* 
(k^    Bbendas.   S.228. 

Cc  a 
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ausläuft,,  streiten   Spal^anzani's   Beobachtung«!! 

0 

über  das  Vermögen  dieser  Flüssigkeit  durchwein 
langes  Medium  von  Schleim,  •wodurch,  wie 
schon  bemerkt  ist ,  schwerlich .  eine  F^rtleitang 
der  ponderablcn  ßestandtheile  derselben  statt  fin.' 
den  kann,  ihre  befruchtende  Wirkung  zu  äus- 
sern, und  zugleich  mehrere,  theils  schon  ange> 
führte ,  theils  noch  in  der  Folge  aufzuzählende 
Thatsachen,  die  sich  ganz  an  unsere  Meinung, 
tiicht  aber  an  die  GRA^MEYERSche  Hypothesean- 
«chliessen. 

Eine  solche  Thatsache  ist  die  im  zweyten  Bu- 
che untersuchte  Antipathie  und  Sympathie  der- le- 
benden Organismen,  woraus  wir  eine  dynamische 
Einwirkung  der  lebenden  K'örper  auf  andere  fol- 
gertcn  (1).  Eine  solche  7  hatsache  ist  ferner  die 
Cöpulation  der  Conferven,  die  uns  im  dritten  Ka- 
pitel des  gegenwartigen  Abschnitts  auf  den  nehm-^ 
liehen  Schlufs  führte.  Von  ähnlicher  Art  rst  nun 
auch  der  Eipfluls ,  den ,  unserer  Meinung  von 
der  EmpfängniFs  gemäfs,  der  männliche  Zeu* 
gtmgsstöfF  auf  den  Aveiblichen  äussert.  Zugleich 
aber  glauben  wir  auch  annehmen  zu  müssen, 
äafs  dieser  Elnflufs  nur  b^y  denjenigen  Organis- 
men ,  bey  welchen  die  '  Befruchtung  ausserhalb 
^  dem  .Körper  der  Mutier  geschieht,  unmittelbar 
auf  den  weiblichen  Zetigungsstoff  gerichtet,  hin- 

'     /  gegen 

•  » 

(1)   Bipl.  Bd.  2.  S.  453.  .$.  4,       < 
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gcg^  bcy  clen  übrigen,  und  besonders  äen  SSag- 
thieren,  mittelbar,  durch  eine  zuvor  im  Körper 
der  Mutter  erregte  Veränderung,  auf  den  letz- 
tern wirksam  ist,  und  folgende  Gründe  sind  es, 
worauf  sich   die$e   Meinung  stützt. 

Es  giebt  KranKheiten ,  die  nur  durch  einen, 
in  lebenden  Körpern  erzeugten  Stoff  hervorge- 
bracht und  fortgepflanzt  werden  ,  z.  B.  die  Pok- 
ken,  die  Ma'sern,  die  Fest,  ^le  Lustseuche <^  die 
Hundswuth  u.  s.  w. 

I)ie  ansteckenden  StofiFe,  die  sich  in  diesen 
Krankheiten  entwickeln,  lassen  sich  einigen  Ma* 
teriea  mittheilen ,  durch  andere  aber  auch  zer« 
Stöbren.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  deip  männ- 
lichen Saamen,  und  merkwürdig  ist  ^s,  dafö  die- 
se Materien  zvim  Theil  dieselben  für  den  letztem^ 
wie  für  jene  Gifte,  sind.  So  th eilt  der  SaameA 
dem  Wasser  seine  befruchtende  Kraft  mit,  und 
in  einer  gewissen  Quantität  dieser  Flüssigkeit  er- 
hält, sich  ^uch  die  ansteckende  Kraft  der  Kuh- 
pocken -und  Blatternraaterie.  .Hingegen  werdei^ 
beyde  durch  den  Kauch  brennender  Substanzeo 
Yeruichtet, 

Die    ersten    Wirkungen    der  Ansteckung    des  ^ 
Blatterngifts    sind:     Blässe,    Schauer,    Ekel,  'Er. 
brechen,    vage    Schmerzen,    Niedergeschlagenheit 
tmd  Fieberregungen.      AchjaUche   Symptome  äuar 

Cc  3       ^  *  ^era 


^ 


40« 

«ern    sich   auch    bey    dem   Weib«  ntfch  °  imolgter 
Befruchtung. 

Die  letzte  Wirkung  der  Ansteckung  ist  eine 
gewisse  Art  von  Afterorganisationep ,  so  genannte 
Exantheme  t    in   deren    Mitte  sich   eine  Blase  er« 
zeugt.      Diese  fällt  sich ,  indem  sie  gröfser  wird  , 
mit  einör  eiterartigen  Flüssigkeit «    und  o£Pnet  sich  ' 
«ndlichj    nachdem'  sie    eine    gewisse    Gröfse  er- 
reicht hat.      Die   ausgeleerte  Materie  ist  dann  das 
Vehikel    des    ansteckenden    Giftes.       Die    innere 
Höhlung    der  Blase   aber   füllt  sich   mit   neu   er- 
zeugtem  Fleische  wieder  aus.      Eben  so   entsteht 
bey    den   Säugthieren    nach    der  Empfängnifs  auf 
den  weiblichen  Eyerstöcken  eine  oberfiächige  Ent- 
zündung,   und   in  deren   Mitte   eine  Blase,    wel« 
che   sich   ö£Pnet   und    sich   des  in  ihr   enthaltenen 
Zeugungsstoffs  entledigt,    worauf  die  leere  Höhle 
mit  Fleischwärzchen  wieder  ausgefüllt  wir^,  und 
anfangs    das    Ansehn    einer    Drüse,    dann    einer 
Narbe  (Corpus  luteum)  bekommt    (m),   .die  aus- 
geleerte Feuchtigkeit  aber  zur  Ursache  einer  glei- 
chen Wirkung     vjrird,     wie    diejenige    war,     wo- 
durch sie  selber  hervorgebracht  wurde;      Es  darf - 
uns    übrigens    nicht    befremden ,    dafs     die    letzt« 
Wirkung  .  derjenigen    ansteckenden    Materie*    die 
ivir.  mit  dem  Namen  des  männlichen  Saamens  be*  \ 

zeid- 

<m)    Haller  El  Phys.    T.  VIII.    JL.  XXIX.    p.  *^  •* 
$.  15.  16. 
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seidinen  »  blos  auf  die  Eyerstöcke  beschrUnlit 
ist:  denn  die  Afterorgaai'sationen ,  welche  von 
andern  ansteckenden  Gifteii  entstehen,  äussern 
dich  ebenfalls  vorzugsweise  an  gewissen  einzel- 
nen Theilen,  z.B.  das  der  Lustseuche  zuerst  an 
den  Leistendrüsen  und  am  Halse,  zuletzt  in  den 
Knochen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  die  weib- 
lichen Zeugungstheile  die  einzigen  Organe  sind, 
welche  Empfänglichkeit  für  die  befiruchtende 
Kraft  des  männlichen  Saamens  besitzen.  Viel- 
leicht ist  die  Befruchtung  eben  so  wohl  an  jedem 
andern    Orte,    an    welchem    die  Epidermis    fehlt, 

^     oder  doch  sehr  dünn   ist,    als  in  den   weiblichen 

^      Geburtstheilen  möglich. 

» 

s 

^  Zur  Wirkung  der   ansteckenden   Gifte  bedarf 

es  einer  gewissen  Anlage,  Man  sähe  Menschea 
lahre  lang  unter  Pocken-  und  Festkrankto  hemm- 
wätifdelni  ohne  sich  eine  Ansteckung  zuzuziehen, 

\  dann  aber,  bey  einer  neuen  Veranlassung,  plötz- 
lich von  den  Blattern  und  der  Pest  befallen  wer« 

^    den.      Das   Nehmliche  ist    der    Fall    mit   der   b«* 

^    fruchtenden  Wirkung  des  männlichen  Saamens« 


Jene    Anlage    ist    bey    xnehrern    contagiöaen 
Krankheiten    an   gewisse    Jahreszeiten   gebunden! 
iK    Und   auch  hierin    kömmt .  die    ansteckende  Krjift 
derselben  mit  der    befruchtenden   I^raft    des  Saa- 
mens überein ,   indem   alle  Thiere  i    ausser   dem 

Cc  4  )Aen* 


Menschen  9    nur   in    gewissen  Jai^fesaeiten   btun« 
«dg  werden. 

* 

Auffallend  und  nicht  zu  verkennen  ist  al«0 
die  Aehnlichkelt;^in  der  Wirkungsart  der  anstecken- 
den Cif,te  und  des  männlichen  Saamens»  Nie- 
mand aber  zweifelt»  dafs  die  Afterorganisationen, 
welche  durch  die  erstem  hervorgebracht  werdeut 
Wirkungen  ein^r  allgemeinen  Affektion  des  gan« 
£en  Organismus  sind.  Warum  tragen  wir  denn 
Bedenken^,  die  Empfän^ifs  aus  einer  ähnlichen 
Ursache  abzuleiten? 

Der  männliche  Saamen  kömmt  aber  auch  in 
manchen  Stücken  miti  andern  thierischen  Giften, 
ivelche  ebenfalls  vermittelst  einer,  im  ganzen 
Organismus  bewirkten  Veränderung  locale  Krank- 
Iieiten  hervorbringen,  z.  B.  den  Schlangengiften, 
üb'erein.  Schöpf  (n)  erzählt,  dafs  ein  Land- 
mann,  der  b^y  Fredericktown  in  Notdamerika 
im  Monat  Julius  von  einer  Klapperschlange  ge- 
bissen wurde,  jährlich  um  dieselbe  Zeit  von  ei- 
nem Fieber  befallen,  und  zugleich  über  den  gan- 
zen Körper  blau  und  gelb  gefleckt  wurde.'  Auch 
echon  Carvlr  (o)    fuhrt  es  als  eine  gewöhnliche 

Wir- 

fn)   Reisen    durcli    die   vereinigten  Staaten   von  Nord- 
amerika.  Tli,  1,  S.  434«  '  » 

j 

(o)   Reisen  durch  die  innern  Gegenden    von  Nordamfr 
f  ika.    Hamburg,  lyßo.   S.  399.  400.     . 


,  /^ 


409 

Wirkung  dös  Bisses  der  Klapperschlange  «n*  däfg 
derselbe  allenthalben  auf  der  Haut  die  versthiiS* 
denen  Farben  der^ Schlangen  hervorbringt,  und 
als  gewifs  spricht  er  von  «tner  jährlichen  Rück» 
kehr  det  Zufallet,  die  zum  ersten  x^al  nach  dem 
Bisse  eintraten.  Ist  hier  nicht-  etwas  Aehnlichee 
sowohl  von  dem  Vermögen  des  männlichen  Saa*' 
mens»  die  durch  den  £influf9  desselben  «r^eugte 
Frucht  dem  Vater  ähnlich  zu  '  machen ,  wovon 
weiter  upten  die  Rede  seyn  wird,  als  von  dem 
Vermögen  mancher  Vögel«  Amphibien  und  Insek» 
ten ,  lange  Zeit  nach  einer  einmaligen  Befracb* 
tung  von  neuem  fruchtbare  £yer  zu  legenr? 

■■■■'"        -      '    .  •      •   . ' 

Es  giebt  nur  Einen  efhefalieheh  Grund ,  den 
^  n^an  dieser  Meinung  von  der  Art »  wie  der 
männliche  Saamen  seine  befruchtende  Wirkung 
äussert,  entgegensetzen  /kann.  £ey  manchem 
Amphibien,  den  Fischen  und  verschiedenen  Mol- 
lusken  nehmlich  geschieht  doch  offenbar  die  Be- 
fruchtung  durch  einen  unmittel b)aren  EiniluCs 
des  männlichen  Saamens  auf  die  schon  gelegten 
Eyer.  Die  Analogie,  kann  man  uns  einwenden • 
ist  also  auf  ^Seiten  dessen,  der  auch  bey  den 
übrigen  lebenden  Körpern  ein  :unmittelbares  J^in* 
wirken  jener  Flüssigkeit  nuf  den  weiblichen  Zeu« 
gungsstoif  annimmt.  Dieser  Einwurf  fällt  aber^ 
sobald  sich  zeigen  läfst,  dafs  die  angeführte 
Analogie,  unrichtig  ist,   und  ^dafs   sie  dies    wirk* 

C  c  5  "         lieh 
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lieh  ist»,  wird  jeder  «lageiteben  tttiUsnen»  der  er- 
wägt,   dat$    der  weibliche   Zeugungsitoff  der^eni- 
^en    Thiere^  bey   weichen  die   Befruchtung  aus- 
eerhalb  dem  Körper  der  Mutter  geschieht«  -  schon 
.TOr  der  Begattung  in  der  Geistalt  von  Eyern  vor- 
handen,   hingegen  b^y   den  Säugthieren   vor  der 
Empfängnifs    eine  blofse    Flüssigkeit    ist.       Dort 
besitzt  also  jener  Sto£F  das  Vermögen^   sich  ohne 
Hülfe' der  Begattung  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
2u  organisiien ,    hier   aber    bleibt   derselbe    ohne 
den   Einflufs  des  männlichen  Zeugungsstoffs  eine 
-ganz  unorganische  Masse,    Und  woher  diese  Ver« 
echiedenheit?     Ohne  Zweifei  rührt   sie   von   der<* 
selben  Ursache  het ,   vermöge  welcher  die  Thiere 
ider  niedern  Clässeh   im   Stande,    -die  Säugthiere 
aber  ausser  Stande  sind,   durch  eine  einzige  Paa- 
rung auf  mehr  als  Eine  Geburt  fruchtbar  zu  lyer- 
den.    .  Möglich    ist    es,     dafs    bey    den    niedern 
Thierclassen    die '  Befruchtung  nicht  sowohl  zur 
Belebung  der  schon  vorhandenen  Eyer,    die  sich 
vielleicht   audi  ohnehin  entwickeln  würden,   als 
Tieiraehr  dazu  dienet,  um  diejenigeil  dieser  Eyer, 
, welche   weiblichen  Geschlechts   sind ,    tüchtig  zu 
machen,  Jn  der    Folge   selber  wieder   fruchtbare 
£y.ir   2U  erzeugen.      Aus    dieisem,  Gesichtspunkte 
wäre    dann    auch   die   Hypothese,    dafs  bey  den 
Blattläusen   und  andern  Insekten  die  befruchten« 
de  Wirkung  einer  einzigen  Begattung  sich  bis  au( 
Enkelinnen^  Urenkelinnen  und  noch  spätere  Gene» 

'  raticH 
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rationen  erstreckte  kann «  bliebt  ollne  Wahrsidiein- 
lichkeit*  Zugleich  aber  wäre  dann  zu  vermfu- 
then,  dafs  in  den  ob'eu  angeführten  Versuchea 
von  Sf^Ai^hAfizAvi  manche  Eyer  sich  eben  go 
wohl  ohne  den  £iniluf8  des  männlichen  SaamenSt 
als  nach  geschehener  Befruchtung  entwickelt  ha- 
ben Würden,  und  versfchiedene'  jener  Versuche 
verlöhren  .  dann   also    ihre  Beweiskraft* 

•t 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  übrigen  Fhä« 
nomenen,  welche  die  Erzeugung  nach  vörherge^ 
gangener  Befruchtung  darbietet ,  so  fibden  wir 
"wiedi^r  einen  neuen  Beweis  des  schon  oft  von 
unS^  behaupteten  Satzes »  dafs  ein  dynamischer 
Zusammenhang  zwischen  allen  Individuen  deir  le- 
benden Natur  statt  findet.  Wir  sehen  dann  eine 
wunderbare  Ordnung  im  Grofsen  zwischen  der 
Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Individuen , 
eine  Ordnung ,  die  so  genau  bestimmt  ist,  dafsi 
beym  Menschengeschlechte  im  Ganzen  gegen  stf 
Mädchen  ßi  Knaben ,  oder  gegen  25  Mädchen  26 
Knaben  gebohren  werben  (p).  Man  wird  vergeb- 
lich eine  Erklärung  dieser  l'hatsache  aufsudien  ^ 
wenn  man  nicht  die  lebei^de  Natur  als  einen  dy- 
namischen Organismus  ansieht. 

.  Vor* 


(p)     SÜ88Miif.CH's     gottliclie     Ordnung    in    den    Veran- 
derungea  des  meijscliL  •  Gescllleckts.   5te  Ausg.   Th.2* 
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Verrnoge'  dieses    festen    Verhaltisisses    in  der 
Zahl  der  männlichen    und   weiblichen  Individuen, 
Mrelches    ohne    Zweifel    eben    so   wohl    bey   allen 
tibrigcn  Arten   der  lebenden  Körper ,   äh  bey  dem 
Menschen»    statt   findet ,    bleibt  sich    die   lebende 
'Natur  9    ihres   unaufhörlichen   Wechseis  ohn^efbch- 
tet,    doch    im    Ganzen   immer    ähnlich.    ^Hierzu 
"kömmt  noch,    dafs  *  die  Einwirkung   des  mähnli- 
eben  Zeugungsstoffs  auf  den  w,eiblichen  nicht  blos 
im  Allgemeinen  die  Thätigkeit  <les  letztern  erregt» 
sondern  auch  die  Richtung  dieser  Thätigkeit  bc'« 
etimmt«.    Jeder,  ^us  der  Vermischung  zweyer  ver- 
echiedener  Individuen   entstandene  Orgai^ismus  ist 
sowohl   dem  Vater,    als. 4er  Mutter  Mhnlkh,  und 
diese  Aehnlichkeit    erstreckt  sich  sogar   auf  -Feh« 
1er  der  Organisation  (q).     Der  Wechsel  der  leben- 
den  Natur  wird  endlich  auch  daduixh  in  Sdbraa- 
]ien   gehalten,    dafs   jeder  Organismus  meist  nur 
mit  einem  Individuum    seiner  Art.  sich   begattet^ 
und    dafs   Vermischijingen   zwischen    Thiercn   von 
verschiedener  Art  in  den  meisten  Fällen  unfrucht« 
bar   sind  f  oder  wenigstens   unfruchtbare  Bas  tarda 
Jiefeipi]« 

Inzwischen  leidet  der  letztere  Satz  doch  auch 

%  ■ 

manche  Ausnahmen.     Dafs  Maulesel,   so  wie  Ba- 
s^arde    von    Füchsen   und    Hunden   nicht    immer 

un» 

(I 

(q)  HArtEÄ  El.  pliy«.    T,  VHL   L,  XXIX.  S.  2.  j.  8- 


unfruchtbar  sind ,  ist  eine  bekannte  Sache«  £ia 
neueres  Beispiel  von  einem  Maulthi^re,  das  sein 
Geschlecht  ^fortgepflanzt  hat,  erzählt  Link  m 
Voigt's  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der 
Naturkunde  (r),  Aeltere  Beobach  ungen .  der  Art 
sind  in  der  6ten  Ausgabe  des  BLUjviENBACHSchen 
Handbuchs  der  Naturgeschichte  (s)  angeführt« 
Einen  Fall  von  einem  Bastarde,  dengln  Schottland 
ein  Fuchs  mit  einer  Hündin  erzeugt  hatte»  uüd 
welcher  sein  Geschlecht  foxtpitajizte»  findet  maa 
in  Voigt's. Magazin  fijr  das  Neueste  aus  der  Phy- 
sik und  Naturgeschichte  (t).  Bastarde  von  Wöl. 
|en.  und  Hundinnen  sind  in  den  Neuen  Nordi« 
sehen  Beyträgen  (u)  beschrieben.  Aus  der  Begat- 
tung  einer  Rehkuh  und  eines  Schaafbocks  erhielt 
Hellekios  (v)  eine  Nachkommenschaft,  die  sich 
durch  mehrere  Generationen  fortpflanzte,  Fruchtr' 
barer  Bastarde«  die  ein  Bauer  in  Afrika  von  Afri- 
kanischen  Waldschweinen  (Sus  Aethiopicus)  und 
gemeinen  Schweinen  erhalten  hatte»  erwähnt 
Sfarrmann  (w). 

So 

(r)   B-2.  Stj.  S.2Ä. 

(s)    S.  24  IF. 

(t)  B.IX.  St.  4.  S.176. 

(u)  B.  I.  S.  153.  154. 

(v)   Neue  Abb.   <Jer    Scliwed.   Akad.   B„XI.  J.  1790.  S. 

269.    RunoLPHi's  Scbwcd.  Annalen  der  Med.  u.  Nat, 

Gesch.  B.J.  St.  2.  S*  190* 
(n)  Rciie  »ach  dtm  Vorgebirge  der  guteu  liolfiiuxig, 

S,  552. 
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So  sähe  man  auch,  Bastarde  von  einem  Tmr. 
bahn  und, einer  Henne y  von  einem  Hahn  und  eU 
ner  £nle«  Ein  Beyspiel  det  erstem  Art  trifft  man 
im  ersten  Theile  der  Physikalischen  Belustigun- 
gen, ein  Beyspiel  der  letztem  Art  in  TAUB£*n« 
Beyträge  zur  Naturg^hichle  des  Herzogthums 
Zelle  (x)  und  in  Schöff's  Reisen  durch  die  verei« 
nigten  Staaten  von  Nordamerika  an  (y}.  BaCi. 
solche  Vögel  ebenfalls  nicht  immer  unfruchtbar 
sind,  be'weisen  Spr£;.mg£r'8  Versuche  (z).. 

\ 

Seltener  sind  Beyspiele  von  Bastardjerzengun- 
gen  bey  den  AmjPhibien.      Eine.  Beobachtung  von 
KuNDMANN  (a)    macht    es    indefs   wahrscheinlich, 
^afs  sie  auch  unter  diesen  Thielen  zuweilen  statt 
fixMen.     l^ach  einer  Wasserfluth»   so  erzählt  jener 
Schriftsteller,   wodurch  im  Jahre  1736   ein    grofser 
Theil    von   Schlesien   überschwemmt   wurde,    er- 
schienen  in  den   Sümpfen ,   die  von   dem  Wasser 
jgurückgebli^ben    waren ,     unzählige    geschwänzte 
Thiere,   welche   anfangs  für  Eidechsen  angesehen 
wurden ,    bey   genauerer   Untersuchung  aber  sich 
als  geschwänzte  Frösche   zeigten,  deren  Schwans 
zweymal  so   lang    war,    als    der    übrige  Körper. 

Viel- 

(x}  B.2.  8.557. 

Cy)  Th.i.  s.138^ 

(z)   Opusc.  phys.  matli.   p.  27  sq« 
«X*)  Kariora  naturae  et  ards.   S.2*  Art.  5.  p.4oS  s^.    Aeu 
Acad.  Nat.  Cur.  VoLV»  1740.  p.566. 
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VteUeicht  waren  diese  TMere  Bastarde  von  Frö^ 

« 

•chen  und   Salamandern. 

Unter  de^i  Fischen  sind  Bastarderzeugungen 
ziemlich  häufig.  Einen  Bastard  von  einem  Bar* 
ben  un()  Karpen  hat  Defat  (b)^beschrieben.  Dafs 
aus  der  Karausche ,  der  Giebel-  und  dem  Karpea 
£u    Zeiten    Bastarde   entstehen  9    bemerken   schon 

GeSNER,     AlDROVAND  »    SCHWENCKFELD,    ScHONE* 
VELD,     MAR6IGLI9      WlLLUGHBY      Und     KlEIN     (c). 

Unter  den  Blejen  (Cyprinus  Brama)  giebt  es  zu- 
weilen einen»  der  sich  durch  seine  schöne  Farbe 
auszeichnet«  immer  ein  starkes  Gefolge  hinter 
sich  hat 9  weswegen  er  von  den  Fischern  Leit* 
Bley  genannt  wird,  und,  vermuthlich  ein  Ba- 
stard voni  Bley  und  der  Plötze  (Cyprinus  ery» 
throphtalmus)  ist.  Eine  andere  Art,  welche  uil« 
tier  dem  Namen  der  Bley- Güster  bekannt  ist, 
gleicht  zum  Theil  der  Güster  (Cyprinus  Flestyai 
Lesk«)*  zum  Theil  dem  Bley,  und  entsteht, 
wenn  der  Rogen  des  eineq  dieser  Fische  von  der 
Milch  des  andern  befruchtet  wird  (d). 

Die  niedern  Thierclassea  sind  noch-  zu  wenig 
in   Rücksicht   ihrer    Erzeugung    untersucht,     als 

dafs 

(b)  Schriften    der    Berlin.  Gesellsch.   natarf.   Freanc|e. 
B.  7.  S.  490. 

(c)  Bloches  Fisclie  Deutschknda.   Th.i.  S.^ 

(d)  BX.OCU  a.  a.  O«  S.  gi. 


\ 
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dafs  eich  \ytj  diesen  viele  äl^nliefae  Beobadrttrti« 
gen  erwarten  lassen»  Indefs  sähe  Rc»&si  ein  Mann« 
chen  der  Canthavis  melanura  mit  einem  Weibchen 
des  Elater  niger  so  eng  durch  die  Begattung  vj&r* 
bunden,  daCs  es  eine  getaume  Zeit  wühtte«  ehe 
jenes  das  an  der  Wurzel  sehr  kugliche  männliche 
Glied  auch  nur  halb  herausziehen  Itonnte»  ob* 
gleich  ihm  völlige  Fre^^heit  dazu  gelassen  war* 
de  (e). 

Was  endlich  das  Pflanzenreich  betrifft«  90 
sind  in  diesem  nicht  nur  Bastarde'  überhaupt* 
eondern  auch  fruchtbare  Bastarde  häufiger»  als 
in  irgend  einer  Classe  von  Thieren,  Man  erhält 
sie  fast  von  allen  Gewächsen,  die  getrennte  Ge« 
echlechter  haben* 

Bey  dieser  nicht  ganz  geringen  Anzahl  Ton 
Beyspielen ,  wo  aus  der  Vermischung  verschie- 
denartiger Individuen  fruchtbare  Abkömmlinge 
hervorgingen ,"  ist  es  eine  sehr  natürliche  Vefmu* 
thung,  dafs  die  Bastarderzeugung  einen  wichti- 
gen Antheil  an  der  Entstehung  der  jetzigen  le« 
benden  Natur  gehabt  haben  möchte«  £s  Vkht 
sich  auch  zur  Unterstützung  dieser  Hypothese' 
dies  anführen,  dafs  ^sie  uns  ein  Mittel  an  die 
Hand  giebt'^  die  grofse  Mannichfaltigk^it  der  Ge- 
atalten,    die   wir  heut   ztt  Tage  'in   der  lebenden 

Welt 

(e)   Memorie  della  Soci«ta  Xtaliann»  T.VIII,  p.  119.. 
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Welt  iantre<ffen,  aus  der  VotaussetfetiDg  $eht.  We* 
nlget    Urformen »    also    auf   einem   seht  ein  fachen 

r 

Wege,  zu  erklären.  Man  kann  sich  ferner  auf 
die  wunderbare  Vereinigung  der  verschiedehanig- 
8ten  Formen  in  eindnfi  einzigen  Individuum  be* 
rufen  •  die  wir  bey  ,öo  vielen  Organismen  waKf« 
nehm  ein «  und  welche  in  dei"  ßastardetseugu^hl^ 
einen  befriedigenden  Grund  findet» 


AUein  ao  Btheinbar  diede  Grunde  beym.  ei- 
sten Anblicke  6eyn  mögen »  so  wenig  vertragen 
ßie   eine   genauere   Prüfung*      £d   ist  erstens   ge<^ 

wifs«     dafs    die     Nachkommenschaft-    früchtbarer 

* 

Bastarde  binnen  einigen  Generationen  gan2  wiedef 
!5ur  Art  des  Stammvaters,  oder  der  Stammmtittel? 
Äurückkehrt.  Vermischen  sich  jene  mit  Individuen 
von  der  Art  des  Vaters  •  so  nähert  sicji  die  fol» 
gende  Generation  wieder  dem  Vater;  ,ge5.chieh| 
die,  Vermischung  mit  einem  Ihdividuum  mutter- 
liehet  Art ,  .  so  werden  die  Nachkommen  wiedet 
der  .Mutter  ähnlich;  begatten  sich  endlich  Bastato 
de  mit  Bastarde^n»  so  gehen  die  erzeugten  tndlvi« 
duen  \yieder  zur  Art  3es  Stammvaters  oder  det 
Stammmtttter  über»  je  nachdem  die  ßa'starde  meht 
mit  dem  er^stem,  oder  mehr  mit  der  letztet^n  gd* 
mein  hatten.'/  .  So  lehren  eä  liötÄfivrtR^s  Versa* 
che  übet  die  Bastarderzengung  der  Pflanzen» 
Wer»  dieser  Erfahrungen  ohngeachtet,  der  Ver« 
mischuxig  ungleichartiger  Individuen  doch  einen 
llLBd.  Dd  ,  An. 
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Antbeil  an  der  Bildung  der  jetzigen  lebendig  Na*' 
tur  zuschreibt 9  mufs  zu  dei;  Voraussetzung,  daCs 
die  Rückkehr  der  Bastardgenerationen  zu  ihren 
Urformen  in  ehemaligen  Zeiten  nicht  statt  gefan- 
den hat,  also  au  einer  Behauptung,  die  durch 
keine  Gründe  -Unterstützt  wird»  seine  Zuflucht 
nehmen» 

',  Aber  wenn  man  auch  -diese  Voraussetzung 
gelten  lätst,  so  bleibt  doch  gerade  das  durch  jene 
Hypothese  unerklärt ,  was  am  meisten  der  Erklä« 
Tung  bedarf.  Die  Vereinigung  verschiedenartiger 
Formen  in  einem  einz^en  Individuum  ist  nir- 
gends  häufiger ,  als  in  Neuholland.  Und  wo  sind 
die  Urformen,  durch  deren  Vermischung  diese 
Individuen  gebildet  wurden?  Sie  sind  nicht  in 
Neuholland  und  nicht  auf  den  übrigen  Südfee' 
Inseln.  Nur  in  Südamerika ,  im  südlichen  Asien 
ttnd  in  Afrika  finden  sich  Thiere,  die  mit  jenen 
in  einzelnen  $tücken  übereinkommen*  Aber  wer 
WJird  die  Neuholländischen  Thiere  von  Südame- 
rika ableiten  wollen  ?  Und  warjam  finden  «ich 
denn  in  Neuholland  nur  noch  Bastarde ,  nicUt 
mehr  ursprüngliche  Thiere?  Sind  diese  unterge- 
gangen? Aber  Neuholiand  Ist  t  von  zu  neuer 
Entstehung,  als  dafs  hier  die  lebende  Natur  schon • 
viele  Bevolutionen  erlitten  haben  könnte.  Und 
gerade  in  jenem  Erdstriche ,  mit  dessen  Thieren 
Üie  von  NeahoIIaad  manchet  gemein  haben,  in 

,  Süd- 
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Südainetifia  •  giebt  e$  ebenfalls  Organismen,  die 
ganz  das  Ansehn  von  Abkömmlingen  verschieden« 
artiger  Stammeltern  haben ,  deren  Urformen  aber 
nirgends ,  ala^iu  den  nördlichen  Gegenden  der  aU 
ten  Welt  existiren.  Hier  wohnen  jdas  Llama  und 
Ouanuco»  Mittelglieder  zwischen  den  Schaafen 
und  Camelen ,  hier  ein  Thier ,  das  ganz  das  An« 
sehn  des  Esels,  aber  gespaltene  Klauen  hat  (Equus 
bisulcus  Molin.)  9  und  hier  das  Mniarum  blflb'* 
Tum,  eine  Pflanze,  die  bis  auf  die  Blume  völlig 
mit  der  Minuartie  übereinkömmt.  Ganz  Amerika 
aber  hat  ursprünglich  keine  Schaafe ,  keine  Can»e* 
le,  keine  Esel  und  keine  Minuartien.  Alle  di^$e 
Thiere  und  Pflanzen  sind  Bewohner  der  nÖr<[l]i- 
cheii  Erdhälfte.  Wer  wird  es  also  wagen ,  die 
letztem  fiir  Stämmeltern  jener  Amerikanischen 
Thiere  und  Pflanzen  anzusehen? 

Eine  andere  Schwürigkeit  bey  jener  Hypothe» 
$e  ist  die  ^verschiedene  Zeit  der  Brunst  bey  den 
Thieren  und^des  Blühens  bey  den  Pflanzen.  Bey 
dem  Rehbocke  fällt  die  Brunstzeit  in  den  Julius 
Und-  August,  bey  dem  Hirsche  erst  in  den  Sep- 
tember und  Oct61)er*  Anemone  narcissiflora  und 
Anemone  alpii\a  wohneti  oft  auf  ganz  benachbar- 
ten  Felsen  der  hohem  Alpen  beysammen,  aber 
die  eine  blühet  erst  auf,  wenn  die  andere  schon' 
«u  verblühen  anfängt.  Die  Gentiana  vema  blü- 
het im  fersten  Frühlinge,    und   die  Chironia  cen« 

Dd  a     ^  tau- 
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taureum«  die  mit  ihr  gleiche  Standörter  hat,  im 
späten  Somrfier  und  Herbste.  Es  isl^  also  nicht 
einmal  zAvischen  manchen  Arten»  die  in  ihrer 
Struktur  einander  nahe  verwandt  sind ,  imd  ei- 
nerley ,  sowohl  physische «  als  geographische 
Verbreitung  haben»  eine  Vermischung  möglich (f). 

Endlich  giebt  es  ja  eine  Classe  von  lebenden 
Körpern»  die  sich  ohne  Begattung  fortpflanzen» 
und  bey  welchen  doch  eben  sowohl»  als  bey  den 
übrigen»  Verwandtschaften  in  einzelnen  Theilen 
z>y Ischen  den  verschiedensten  Arten  statt  finden« 
Solche  Körper  sind  cUe  Zoophyten.  Können  aber 
die  formenden  Potenzen  des  Lebensstoffs  bey  die* 
sen  Organismen  dergleichen  Verwandtschaften  oh« 
ne  Mitwirkung  der  Bastarderzeugung  hervorbrin« 
gen»  'so  ist  nicht  einzusehen»  warum  sie  nicht 
auch  bey  den  Thieren  und  Pflanzen  dazu  im 
Stande   seyn  sollten« 

Diese  GrÜTidß  sind  es»  worauf  wir  uns  stütz- 
ten »  als  wir  im  letzten  Kapitel  des  zweyten  Buchs 
der  Bastarderzeugnng  allen  Antheil  an  der  Bil- 
dung der  jetzigen  lebenden  Natur  absprachen« 
Alles  recht^rtigt  dagegen  unsere  in  jenem  und 
dem  vorigen  Buche  geäusserte  Meinung»  dafs  De- 
generation »  oder  eine  erst  nach  der  Erzeugung 
duiE'ch    den    veränderten  Einflufs    der   Aussenwelt 

her- 

{f)  Vergl,  Schrank's  Briefe  an  Nav«  S.  119. 
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berbeygeführte  und  dem  Zustande  der  Gesundheit 
angemessene  Abweichung  von  der  Gestalt  der  Vor* 
fahren«  die  männichfaltigen  Formen  der  lebenden 
Natur  hervorgebracht  hat.  Man  mufs  aber  z>\ey- 
erley  Arten  der  Degeneration  unterscheiden:  die* 
jenige«  welche  blo3  Ind'^viduen,  und  die.  welche 
die  ganze  Gattung  betrifft.  Jen,e  tritt  nur  localer. 
Ursachen  wegen ,  z.  B.  bey  verändertem  Aufent» 
halte  oder  veränderter  Lebensweise  einzelner  Or«i 
-ganismdn»  ein;  diese,  aber  wird  durch  die  ewi« 
gen  Verwandlungen  des  ganzem  Weltalls  bewirKt« 

r 

•  I 

\ 

Die  erste  Art  ist  beschrankter  als  die  letz« 
tere,,  und  zwar  desto  beschränkter,'  je  zahlrei*» 
eher  die  Berührungspunkte  eines  Organismus  mit 
der'  äussern  Welt  sind«  Je  grofs^r  nehmlich  diö  , 
Zahl  dieser  Berührungspunkte  ist»  in  desto  enge^  ^ 
rer  Verbindung  «teht  der  Organismus  mit  der  gan^ 
zen  Natur,  und  desto  weniger  sind  wesentliche 
Veränderungen  seiner  Organisation  ohne  Veranden 
rangen  der  letztern  möglich.  Anders  aber  veihäU 
es  sich  mit  den  einfachem  Körpern  der  lebenden 
Welt.  Die  Ot^anisation  dieser  ist  weniger  eng 
mit  der  Organisation  des  Universums*  verkettet^ 
und,  daher  abhängiger  von  einzelnen  Einflüssen, 
Alle  Veränderungen  in  dem  Aufenthalte  und  der 
l^ebensweise  ziehen  aber  nur  Veränderungen  in 
einzelnen  Einflüssen  nach  skh«  Daher  können 
hierdurch   wohl  unter  di^n  Z^ophjten,    PUanzen 

Dd  3  und 


0 
/ 


422 

und  einfachem  Thieren »  aber  nidit  unter  äen 
Thieren  der  höhern  Glassen  neue  Arten  entste- 
hen. In  der  That  zeigt  auch  die  Erfahrung^ 
dafs  Säugthiere  und  Vögel,  die  unter  einen  an* 
dern  Himmelsstrich»  oder  aus  dem  Zustande  d^r 
Wildheit  in  den  der  Sclaverey  versetzt  sind,  hlos 

'  oberfläcbige  Veränderungen  der  Haut,^  des  Haars 
und  der  Federn  erleiden »  im  Wesentlichen  aber 
ihren  Voreltern  immer  äihnlich  bleiben  (g).  Hin* 
gegen  dafs  auf  den  niedern  Stufen  der  Organisa* 
tion  durch  'Veränderungen  des  Climas,  desr  Bo^ 
dens  und  der  Nahrungsmittel  neue  Arten  entste- 
hen, läfst  «ich  nicht  mit  Grunde  in  Zweifel  zie* 
hen.  Viele  Pflanzen,  die  gewöhnlich  für  eigene 
Arten  gelten  ^  sind  gewifs  blofse*,  durch  den  Ein« 
flufs  des  Climas  und  Bodens  bewirkte  Varietäten. 

^£in  Bejspiel  giebt,  die  Asiatische  Dotterblume 
( Trollius  Asiattcus  L. )  ,  die  rermuthlich  nichts 
andere  als  eine  Abart  der  gemeinen  Europäischen 
ist.  Tallas  fand  im  östlichen  Siberien  Exem- 
plai^e  *  des  Trollius ,  welche  die .  Farbe  und  deu 
Geruch  der  Asiatischen  Art  hatten ,  deren  Necta- 
rien  aber  nicht  länger  als  an  der*'genieinen  Dot- 
terblume waren,  "Dagegen  aber'*,  sagt  er,  •*ha- 
^  „be  ich  dieses  Kraut  von  Schneegebirgen  zwar  in 
„allen  Theilen,  auch  der  Blume  nach,  sehr  klein, 
«»aber    mit    den    allerlängsten    Honigblättern ,    .ge- 

„habt; 

Cg)  Pallas,    Act.  Acad.  PetxopoK  1780»  P-2«  Hist,  p. 

77  sq. 
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i^habt;  und  also  mÖcHte  man  ia$t  den  Trolllua 
„Asiatlcus  für '  «ne  durch  das  Siberlscbe  CUtna 
„und  die  kältere  Gebirgsluft  entstandene  Spielart 
,,cles  gemeinen  erklären ,  welches  auch  die  an  der 
„Ostseite  des  Uralischen  Gebirges  häufige  feuef-" 
„gelbe  Ausartung  der  gemeinen  iSotterblume  be- 
„stätigt*'  (hy.  Aehnliche  Beyspicle  werden  jedem 
unbefangenen  Botaniker  vorgekommen  seyn»  Ich 
habe  Ranunkel^  gefunden  ^  die  so  das  Mittel  zwi'* 
sehen  zwey  Arten  hielten ,  dafs  sie  mit  gleichem 
Kechte  zu  beyden  gezählt  werden  konnten. 

Wichtiger  aber  ist  die  andere  Art  der  Dege^ 
neration,  die  in  den  ewigen  Umvtandlungen »  de» 
nen  die  ganze  Natur  unterworfen  ist,  ihren  Grund 
hat» .  Durch  den  Strohm  dieser  Veränderungen 
-wird  alles  fortgerissen,  das  Höchste  wie  das  Nie*» 
tlrigs'te  in  der  Reihe  ÄAt  lebenden  Wesen,  In  ' 
jedem  dieser  Körper  liegt  die  Fähigkeit  zu  eU 
ner  endlosen  Mannichfaitigkeit  von  Gestaltungen; 
jeder  besitzt  das  Vermögen»  seine  Organisation  den 
VerändetuDgen  der  äussern  Welt  anzupassen,  und 
diese« ,  durch  den  Wechsel  de?  -Universums  in 
Tbätigkeit  gesetzte  Vermögen  ist  es ,  was  die  ein- 
fachen Zoophyten  der  Vorwelt  zu  immer  höhern 
Stufen    der    Organisation     gesteigert,    und    eine 

zahl* 

(b)   PALLAS  Keisen  durch  vcrscb.  Pfov.  de»  Kiusi^chea 
Reichs*  TU,  5.  5.253.  ' 
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Hahllose  Mannkhfaltigkeit  in  die  lebende  Nitcor 
lebracht  'hat,  ^ 

Aber  giebt  es  Beweise  der  Erfahrung  fiii 
^ine  solche  Biegsamkeit  der  Organisation?  Aller- 
dings giebt  es  deren'»  und  selbst  auf  der  höch- 
steo  Stufe  der  Organisation»  bey  dem  Menschen. 
Hier  sind  es  die  Mifsgeburthen ,  welche  nicht 
nur  aufs  einleuchtendste  beweisen»  dafs  der  le* 
bende  Körper  eiri  Vermögen  bjssitzti  seine  Or^^ 
nisatiori  der  Sphäre ,  worin  er  sich  befindet, 
gelbst  dann  noch  anzupassen,  wenn  auch  der  Zu- 
stand der  Gesundheit  mit  dieser  unvereinbar  ist, 
eOYidern  auch  von  noch  andern  Seiten  unsere  Hei* 
nung  von  dem  Entstehen  der  Jetzigen  lebenden 
Natur  unterstützen.  Um  dies.,  aber  zu  zeigen, 
pfiüssen  wir  einige  a];Jgemeine  Ben^erkungen  über 
Mifsbildungen  und  deren  Ursachen  rorani- 
e^bicken. 

Unter  Mifsbildungen  oder  Mifsgeburthen  rer- 
stehen  wir  krankhafte  Abweichungen  von  der  ur- 
fprünglichen  Struktur,  bey  deren/ Entstehung  der 
Organismus a  an  welchem  sie  vorkommen,  Bica 
selber  thätig  gezeigt  hat«  Sie  unterscheiden  eiui 
von  Degenerationen  darin ,   dafs  sie  dem  Zustande 

I 

der  Gesundheit  unangemessen  «  diese  aber  dem- 
selben angemessen  sind,  und  von  blofsen,  durch 
lliissere  Kräfte  hervorgebrachten  Verstüromclungen 

ia  dem  Zusätze«  dafs  d«r  Orguxusmüs,*  dem  «'^ 

eig« 
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•igen  eindv   sich,  bej  ihrer  Entsttohung  niebfc  blo« 

« 

leidend  verhaken  hat.  I^defs  giebt  es  keine  ge«> 
Baue  Gränze  zwischen  Mifsbildungen  un$}  De* 
geaeratio&en.    ^ 

l^ur  in  der  Periode  der  Jugend  sind  Mifsbil- 
dungen möglich.  Sie  entstehen  desto  leichter.^ 
und  sind  desto  gröfser,  je  näher  der  Organismus 
seinem  Ursprünge  ist« 

Man  kann  die  Mifsgeburthen  in  qualitati« 
ve  und  quan.titative  eintheilen. 

Zu  den  erstem  gehören  zuerst  Abwei<!bungen 
von  der  regelmäfsigen  Lage  der  Organe.     £3  hat 
Fälle  gegeben »   wo  der  Magen  und  ein  Theii  der 
Gedärme    in    der    Brusthöhle   über  dem  Zwerch* 
feile ,    und    die    Lebet    thells   unter »    tbeils   übet 
dem  Diaphragma  lag.      In   andern   Fällen  machte 
die    Speisieröhre»     die    sonst  gerade    zum    Magen 
geht  9    nachdem  sie    schon  in   den    Unterleib  '  ge- 
langt war,    eine  Krümmung,    und  kehrte  wieder 
in   die    Brust  zurück.       In   noch     andenkt    nicht 
ganz  seltenen  Fällen  fand   man    sogar  alle  Einge- 
weide ,    ^ie   sonst  in  der  *  rechten  Seijte  liegen ,  in 
der  Unken;  und  umgekehrt  (i).     Aehnli^he  Bey^- 
spiele  kommen   auch  an  den  Knochen  'und  Mus« 
kein   Tor,      Oft  sind    die    äussern    Gliedmas  fs^i 

(iy  HALX.SA  Opp*  min«  T.  III.  p,  15.  i6. 
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gSnzlich  verdreht ,  so  dzts  z.  B.  das  Innere  d^ 
Hand«  i)der  die  Fufssohle  nach  oben  gekehrt 
ist  (k).     Mert/  sähe   ein   Kind»    dessen    Wirbel- 

• 

eäule  so  verdreht  war»  dafs»  wenn  das  Gesiebt» 
die  Brust  und'  der  Bauch  von  vorne  angesehen 
wurden,  die  äussern  Zeugungstheile ,  die  Knie 
Und  die  Füfse  nach  hinten  gekehrt  waren  (!)•    - 

• 

Es  gehören  femer  zu   den  qualitativen  Mifs-^ 
Bildungen  diejenigen  Fälle,    wo  an   Organen,   die 
in    der   Regel    verwachsen    sind»    eine   Theilung, 
und  an  solchen»    die  in  der   Regel  von  einander 
abgesondert  sind,    eine   Verwachsung    statt    fand. 
Eine   der    häufigsten   Deformitäten   dieser   Art  ist 
die  Hasenscharte.     Man  sähe  auch  Menschen»  de- 
nen der  Gaumen    oder  die  Nase  ursprünglich  ge- 
spalten    war»     bey  welchen   die    Brust    und   der 
Unterleib  offen  standen»   oder  die  eine  gespaltene 
]Eluthe    hatten    (m).       Bey    andern    waren  einige« 
oder  alle  Zehen  der  Hand  oder  des  FuTses  unter 
einander  verwachsen.     Eine   ähnii<:be  Mifsbildung 
kömmt  ziemlich  häufig  unter  den  Schweinen  vor. 
Ple  beyden  Augen  verschmelzen  ebenfalls  sowohl 
bey  dem  Menschen »  als  bey  den  Thk^ren  nicht  sei« 
ten  zu  einem  einzigen»  und  in  den  Fällen  dieser 
.  '  '  Art 

(k)  Ibid.  p.  16. 17.  Cynt 

(1)    Hist.    de    TAcad.  des  sc   de  Paris.   170a    £^  g. 

p.  54-  •  . 

(m)  H ALLER  1.  c.  p.  g6.  C.  XI. 
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Artvfiiidet  eine  merkwürdige  Stufenfolge  rem  Ein« 
fachetii    zürn  Zuaammengeseutern  statt..    Oft  ist 
das  ein4^  -^vgo  einfach,  nnr  gröfser,    wie  es  der 
Regel   nach   seyn   sollte;    oft    sind  einige  Theile» 
2«  B«    die    Hornhaut,    einfach»    hingegen  andere > 
2«  B«  die  Augenlieder,  die  Crjstallinse,   der  ißlas« 
Körper,    die   Augennerven,    oder  die  Augenmus« 
kein,  doppelt;    und  oft  finden  sich  zwey  Augen 
in  einer  einzigen  Augenhöhle«     So    fliefsen   auch 
zuweilen  die^  Luftröhre  und  der  Schlund^  die  bey*  ' 
den   Hirnhälften ,    die   Nieren ,  ja  sogar  die  Cavi* 
täten    des   Herzens    zusammen  (ilf).       Einen   Fall 
der  letztern  Art  beobachtete  MeRy  bey  dem  schon 
erwähnten    Kinde ,    dessen    Wirbelsäule    gänzlich , 
verdreht    war.      Die  bey  den    ilerzohren   bildeten 
hier  eine  einzige  Höhlung,    und  die  beyden  Ven- 
.trikel  standen  mit  einander  in  Verbindung.     Die 
Lungen    waren    klein ,     welk    und    zusammenge- 
schrumpft.   ^Die  Venen  derselben  und  die  beyden 
Stämme   der    Hohlader   hatten    ihre  Mündung  in 
der  gemeinschaftlichen  Höhlung  der  beyden  Herz« 
obren,  und  aus  dieser  fand  ein  Uebergang  durch 
ein  gröf!§eres  Loch  in  den  rechten  Ventrikel,   und 
durch  ein  sehr   kleines   in    die    gemeinschaftliche 
Oe£Fnung    der    Cavitäten    beyder    Ventrikel   stat^ 
Die  Lungenarterie  und  die  Aorta  entstanden  aus 
der  linken  Herzkitomer*    ,  £ia  ovales  Loch  war 
nicht  vorhanden. 

End* 
(n)  Ibid.'  p.  37  $({. 
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Endlich   müssen  hierher  tioch   «11^   Verwand- 
langen  verschtedenarüger  Organe  in  *  einander  ge- 
rechnet   werden.       Vorzüglich    reich    an  «  eolchen 
Mifsbildungen  ist   das   Pflanaenreicli.      Häufig  ge* 
hen  hier  Staubfäden  in  Blumenblätter  über,    wo* 
durch  dann  gefüllte  Blumen  entstehen,   und   bej 
den  Syngenesisten  ver>yandeln  sich  zungen förmige 
Blumen, in  röhrenförmige,   so  wie  diese  in   zun« 
genförmige.      Zuweilen   gehen   auch   Blumen»    ;a 
eogar  Früchte  in  Blätter  über ,    und  oft  verändern 
die  Blätter   ihre  Form«     so    dafs    sie    gekräuselt, 
überschnitten  u,  s.  w.  werden  (o),     Bey   dep  Thie- 
ren  findet  nicht  selten  eine  andere,,  hierher  gehö* 
rige  Art  von  Mifsbildung  in  deiln  Ursprünge  und 
der    Insertion   der    Muskeln    und    Gefäfse    statt, 
s.  B.    dafs  sich    der  gerade  Bauchmuskel  bis   an 
den   obern  Theil   der  Brust  erstreckt,    die  Nabei« 
veneüber  dem  Zwerchfelle  in  die  Hohlvene  über- 
geht,   oder    dafs   ein   Verbindungscan sTl   zwischen 
den  beyden.  Hohlvenen  vorhanden  ist  (p). 

Die  quantitativen  Mifsbildungen  bestehen  ent- 
weder in  mangelhafter,  oder  in  ü1)ermä« 
fsiger  Ausbildung  des-gansen  Körpers  oder  ein* 
telner   Theile« 

Man« 


(o)  ibid:  p.i2<^  Cap.x;xxvir. 

(p)   Ibid.  p.  142.  C.X. 
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Mangelhafte  Ausbildung  des  ganzen  Körper« 
bringet  Zwerge,  so  wie  übermäfsiges  ^acbsthum 
unter  eben  dieser  Bedingung  Kiesen  hervor. 

/ 

Mifsgeburthen  vou  mangelhafter  Ausbildung 
eii^zelner  Theile  des  Organismus  sind  zuerst  die 
hirnlosen  Früchte,  Embryonen,  denf^n  entweder* 
nur  der  obere  Theil  dea  Schädels  und  des  Gehirns 
fehlt,*  und  wo  das  Gesicht  noch  vofhanden  ist, 
das  aber  sehr  verunstaltet  zu  seyn  pflegt ,  oder 
die  auch  gar,  keinen  Kopf  haben  (q).  Dies^ 
Deformitäten  gehören  zu  den  häufigen^  Sandx« 
FORT  (r)  zählt  43«  und  Sömmering  (s)  noch  oQ 
andere  Fälle  der  Art,  denen  sich  leichr  nooh 
mehrere,    z.£«   die  von  Spilenbbrger  (t),    Jae« 

VISCH    (u),     SCHEXHAMMER    (v) ,     ScHELHASE    (w)^ 
ZwiNCER  (x),     ROMBEBG   (7),     VaN   L16   (z),^    Gl* 

LI* 

(q)   Ibid.  p.  12.  35«  • 

(t)   Anatome   infantis  cercbro  destituti.  p.Spsq.  66. 

(s)  Abbildungen  u.  Beschreibungen  einiger  Mifsgebur« 

tlien.   S.  9* 
(i)    Miscell.   Acad.   Nat.    Cur.    Dec.  i,  A.  5«  16^2.    p« 

178* 
-  (u)   Ibid.   p.490* 
'  s    (v)  Ibid.   Dec.  2^  A.  9.  1690.    p.  253. 
(w)   Ibid.  Dec.  2.  A.3.  1634.   P-3o5« 
(x)  Ibid.  D.  2.  A.  lo.  1691.  p.386. 
(y)   Ibid.  D.  3.  A.  9  et  10.  1701-1705.  p.  197. 
(z)    Veihand.  van  hes  Genootscli.  te  Rotterdsm.    P*  6^ 


^ 
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S.IBEAT  (a)/  SüE  (b)    und*  Knacüstebt  (c)  be* 
'  tchriebenen,' bejfügeii  lassen« 

Es    giebt  aber    überhaupt  nicht  ein    einziges 
Organ  9    das   nicht   zuweilen    gefehlt   hatte.       Oft 
fehlten     einige    oder     alle    Finger    oder     Zehen» 
oder    einzelne     Glieder    derselben;  *     Bej    Tieleo 
Mifsgeburthen   fehlten    auch    die   Arme    oder    die 
Beine     entweder   ganz,     oder    doch    zum    Theil« 
Andere  hatten   keine   Nase,    oder  keine   Scheide« 
wand  der  Mase»    keine  Gerudisnerv-en  (d)»   keine 
Ohren ,     keine    Atigen    oder    Augenlieder,     keine 
•obere   oder    untere  Kinnlade   (e) ,    keine    Zunge» 
keine  Gaumenknochen  und  keinen  weichen  Gau« 
men  (l),    keinen  Kehlkopf  und  keinen  Fharynx* 
Man  hat  Fälle  beobachtet,   wo  die  Schulterblätter 
fehlten»    wo   keine  Schlüsselbeine  vorhanden  wa» 
ren »    wo    der    schwerdtförmige  Knorpel    vennifst 
wurde  9   wo  keine   Bedeckungen  des  Thorax  odet 
keine    Bauchmuskeln    zu    linden    wareii.      Sogar 

da« 

(a)  Adversaria  medlco  -  practica« 

(b)  t^bysiologisclie  Uhtersucliuligön  ü.  Erfahrangea 
über  die  Vitalität.    Uebers.  von  Harless.   S.  7. 

(c)  Anatomische-  Beschreibung  einer  Mifsgeburth^  mtcI* 
clie  ohne  Gehirn  und  Hirnschädel  lebendig  gebohrea 
wurde.    Petersburg.  1791. 

(d)  SöMMERino  a.  a.  O.  S.26. 
,  (e)  Ebendas»   3.27. 

(f)  Fx.A€Bsx.ANx>  obierv.  pftthologico  •  aiatoxuicat» 
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das  Herz»    ^ie   Venen»    die   Atterlen    de«  Kopfji 
üud    der    obern^   CUedmaaraen ,    die   Speiseröhre» 
den  M^gen»  die  Gallenblase»  die  Mik»  den.Masu 
darm»    den    After,    ein    oder  beyde  ^fiereh»    dio 
Harnblase»    die    männliche  Rulhe»    die   weibliche 
Schaam,    die   Mutterscheide»    die  Oebährmutter» 
die  ßyerstöcke    (g)»    ja   selbst  die    gan^e    obere 
Hälfte  des  Körpers   bis   zur  Brust  oder  bis   zum 
^abel  hat  man  fehlen  sehen  (h).     Einen  neuern 
Fall  der  letztern  Art  von  einem  fünfmonatlichen 
Foetus»  der  keinen  Magen,  keine  dünn^  Gedärme 
und    Keine '  untere  Extremität    der   rechten    Seite 
hatte,   hat  Sue  (i)»   und   einen  andern »^  wo  der 
Rom«?    mit    den    Rückenwirbeln    aufhörte»     der 
Unterleib  wie  ein  Sack  an  den  Integumenten  des 
Kindes   hing»    und»   ausser  der  obern  Hälfte  des 
Körpers 9    auch    die   Harngänge   fehlten,    Dinivio* 
B£  (k)  beschrieben.      Bey  den  Pflanzen  beobachtet 
man  ebenfalls  diese  Art  von  Mifsbildung,  indem 
zuweilen  an    den   Blumen    derselben    die    Krone» 
oder  die  Staubfäden»    und  in  ihren  Früchten  die* 
Kerne  fehlen  (1).  ^ 

Uebermäfsige    Ausbildung     einzelner    Organe 
rerursacht  die  auffallendsten  Mifsbildungen,  und 

.  be- 

(g)  Ford,  Medical  Facts  and  Obseryations.  VoLV.    ' 

(h)  Haxleh  1.  c.  p.  30  sq. 

(i)  A.  a.  O.   S.  9. 

(k)  The  London  medical  Journal*  1790.  P.  IV. 

(1)  Halj^sa  L  c.  p.  129.  ^ 


r 
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bewirkt  Aebnlichlceiten  zwischen  den  unSlmlich« 
sten  Arten.  '  Es  gab  Menschen ,  deren  ungewöhn- 
lich hervorragender  Unter  -  oder  Oberkiefer  ih- 
rem Gesichte  Aehnlichkeit  mit  dem  Gesichte  eines 
Fischest  einer  Ente,  oder  bines  Elephanten  gab. 
Andere  erhielten  durch  das  hervorragende  Steife* 
bein  einige  Aehnlichkeit  mit^  den  geschwätzten 
Thieren.  Bey  einem,  von  Reaudiur  beschriebe* 
nen  Karpen  war  die  kegeiförmige  Scbnauiee  tn 
einen  Schnabel  verlängert  (m). 

Eine  andere  merkwürdige  Art  der  Mifsbi^ 
düng  von  Ueberma^fs  des  Wachs^hume  machen 
diejenigeh  Fälle  aus\  wo  ein  Excefs  in  d^  An- 
9sahl  der  Organe  statt  findet.  Diese  Falle  bilden 
eine  Stufenfolge»  die  von  denen«  wo  nur, min* 
der  wichtige  Organe»  z.  B.  die  Finger»  .überzäh- 
lig  waren»  zu  denen  fortschreitet»  wo  der  ganze 
Körper  doppelt  war. 

Fälle  von  überzähligen  Fingern »  Zehen »  und 
andern  Organen  kommen  sowohl  bey  dem  Men- 
£chen»  als  bey  den  Thieren  vor.  IVlan  hat  Be- 
obachtungen von  Menschen^  die  sechs»  sieben « 
oder  acht  Finger  an  Einer  Hand  hatten»  von,  ei* 
hem  Kalbe»  dessen  Fufs  in  fünf  Zehen  gespalten 
war,  von  einem  Schweine  mit  drey  Klauen»  von 
einem   Huhne  mit  fünf  Zehen,    von  einem    mit 

Kral- 

(m)  Ibid.  p*  6. 


t 
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firallea,  ■  versehenefn .  .Schaafe ,    von    einem    Men»      ' 
•chen   mit    dre^  Brüsten  ^   von  eineni  andern  mit 
2wey  Nasea,   von  £idech6«n  mit  ^zwey«  drey   bid  n 

vier   Schwänzen^    von   eioet  'Fiedermaus  mit  vier  '^ 

Ohren ,  von  Aatilop^n*  mit  *  drey  (n )',  Widdern  mit 
-vier,  fünfv  oder  sechs "^(o),  und' einem  ;OchSien 
mit   drey  Hörnern ,    v(m   einem .  Hirsche   mit  vier 

>    Geweihen»    und  von  einem  Krebse  mit.  doppelt^ 
Zangen.      Selbst    die    wichtigsten   Organe    erleidep 

I  eine  Verdoppelung«  Es  sind  Fälle  beobachtet» 
/wo  zwey  männliche  GliedeT,  drey  Hoden,  zwiev 
Harnblasen,  ein  doppelter  Uterun,  zwey  Mutter- 
scheiden »  oder  eine  doppelte  weibliche  Schaam 
vorhanden  waren.  Ja  BoRfiLLi',  RudB£ck,  De» 
jns  und  LiTTRE  fanden  bey  Menschen    zwey  "urtä 

j     drey  Herzen  (]p).     Eine  ähnliche  EVscheiniin^ 'bey 

I  den  Pflanzen  ist  die  Vermehrung  der  Staubfärtei?, 
Mectarien , '  Blunden  -  und  Kelchblätter,  und  be^* 
denen,  i!te  eine  bestimmte  Zahl  von  Blätterti  an 
jedem  Stengel  haben ,  z.  B.  beym  Klee^,  aucli 
die   der  Stengelblätter  (q). 

Verwandt  diesen  Faflen   sind  diejenigen,    wo 
Thiere,    die  in   cler  Regel  getrennten  Geschlechts 

■"'_',''  sinrf, 

(li)   FALtAS  Spipil»  zoolog»,Faic,XlI,  p.55. 

^         (o)    Ibic^.   FfiscXJ.  p.?!' 

(p)  Haller  1.  c.   p,  127.  C.  IX. 
(q)    Ibid.  -p.  iSt6  sq. 

HL  Bd.  Ee 
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a 

-sindi  Uermapliroditea  waren.  Solche  Fälle  aind 
siensilich  häufig  unut  den  Fischen.  xBey  derglei? 
«cheti'Thieren  iiegt.in.der  einen  Seite. der  Bauch- 
höhle, die  Milch «  iii  der  andeYn  der  Rogen*  Hin- 
gegen bey  dexi  Tbieren  der  hdbem  Claaeen »  und 
(namentlich  beym  Menachen»  findet  der  Herma» 
.phroditiamua  ntet  oder  wenigsten«/  äusserst  selten 
(Statt  (r). 

Nac^   den  Hermaphroditen  gebührt  die  nach- 

« 

,ßte  3tcll^  i'i  der  Reihe  der.  Mifsgeburth^n  denen, 
l^ey  welchen  der  Kopf  doppeltt  der  übrige  Kör- 
per  aber  einfach  ist;  dann  folgen . diejenigen »  die 
bey  einem  einfachen  Kopfe  und  Leibe  doppelte 
jGUedmaafsen  haben;  hierauf  die^  bey  denen  der 
Kopf  ebenfalls  einfach  ist ,  welche  aber  nicht 
nur  überzählige  GUedmaarsen»  sondern  auch  ei- 
nen doppelten  Rumpf  besitzen;  und  auf  der  ietz- 
ten  Stufe  stehen  diejenigen,  deren  gausex  Köipet 
Äop^elt  ist.      ,      ,      ,  ,     ;      , 

I 

Jede  dieser  Classen  enthält  ebenfalls  Abstu- 
fungen vom  EinCachem  jLum  Zusammengesetztero. 
.Von  der  Gradation,  die  übter  denen  Mifsgebur- 
th^  statt  findet,  welche  einen  doppelten  Rumpf 
bey  einem  übrigens  einfachen  Körper  haben,  entlial- 
tenSöMMERiNO^s  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen einiger  Mifsgeburthen ,   die  sich 

ehe- 

^r)   Ibid.   p.fig. 


\ 
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chemala.  3ai*f:  clein  s^«atorai6chen  Theatdt 

2u»C968el  befanden,    merKwürdi^e  Be vsf eie^. 

Man     eieht    latiev    au£    der  ,  ,zwe}^t4»n    Ta£el    ein^ 

menac&lijshe    ^Frucht«»    woran  ..noch  keine  .  wehiere 

Merkmale  von  Puplicität  sind»  als  dafa  die  rechte 

Hälfte,  dies  Kopfa^  gTöCser,  >vie.,die  linke  istt  .  Auf«* 

fdlkader  ist  diese  DupHcität  «schon  auf  der  Mlfs- 

{i^bttTt^:  der   «LW^yten^  T^feU    fJeren  beyde  Köpf^ 

an '.dm -Seit;en  ao  zu&amn^engewaGhsen  sind^   dafa 

eia/eini&ig^r  Kopf  mit  zwey  Obren^   zwey  Na^en» 

«ineiH  diOp^jel^n  Mund   und   drey   Äug^n,    wovon 

jdits  '.mitllfr^  aus   zwey  Zw eydrittelst Micken  2weyer 

^WÖh/^^Uch^n .  Augen    besteht,    eniistanden  ist  (s). 

Jper  Kopf  der .  folgenden »    auf  der  fünften  Tafel 

Torgestellt€»i   Mifsgeburth  besteht   fast    aus   swey 

Breyviertelgeßichtern,  so  yrie  die  vorige  ohngefähr 

zwey^\Zweyciriitelge$ichter  zeigte«     Hier  sind  zwejr 

I<^asen  9    ein    doppelter   Mund,    und  vier    Augen. 

abei<  aucb»  'wie  bey  der  vorigen,   nur  noch  i&w^y 

* 

Ohreo^,.  ..Auf  der  aechs^n  Tafel  erscheint  .ein 
Doppelkopf)  n^i.t  zweiy  äussern  und  einem  mittlera 
Ohre ,  und  bey  der  Mifsgeburth  der  siebenten 
Tafel  geht  die  Trennui\g  der  beyden  Köpfe  schon 
so  weit,  dafs  beyde, mittler«  Ohren  an  dem  Ort« 
der    Verwachsung    hervorgetreten    sind;      Immer 

sind 

(s)   M,  vcrgl.   Opcre  diverse  del  Sign.  Vauiiivkai.  P. 
in.  p.463-  Tab.VJ.  ' 
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sind  aber  npcli  diese  Köpfe  an  den  Seiten  unter 
einander  vereinigt i  «nd  nierkwüVd%  ist  es»  dafs 
sie  insgesammt'^urOiäase'der  hirnlosen  Früchte 
gehören.  F&lle  von^- Doppelköpfen«»  die  bey  ct^ 
hem  einfachen  Leibe  ewey  gänzÜcb'i^on -einander 
g^vennte  Köpfe  hab^eh,  sind  sowohl  -UeT^  4em 
Merlschen »  ald  Mky  den  übf igen  S»ugthiet€n  (t) , 
tind  vorzüglich  liey  ♦  äcn 'ittipbihien*  (n)V  nicht 
Seiten.  So  ist'im'Joarnai  de  Medeemt- ^^crm  Jirii* 
re  1761  eine  Btol3ä€htün'g^  erzählt  ^*^  die  ein^lVläd» 
chen  betrifft,  welche*  bey  zwey  Köpfen  4anter 
einfa<^he'  Organe  der  Btilst  und '  deÄ'Uriterleib» 
hatte»  nur  dafs  die  Luftröhre»  die*« Speiseröhre, 
der  aufsteigende  Ast  d^r  Aorta  xind  di^  bjeyden 
Carotideh  für  die  beyden  Köpfd  gespalten  waren» 
und  der  Rückenwirbel  tfu&-zw«y  Wirl^eln  beetand. 
Es  giebt  aber  unter  den  zweiköpfigen  Mlfs^e- 
burthen  noch  manche  andere  Varietäten  fy}.  So 
hat  IfoME  eine  itienschiiche  Frucht  beschrieben, 
deren  Mifsgestalt  in  zwey  Köj)fen  bd&tand,  von 
SKrelchen  ,der  obefte'  umgekehrt  auf  den  untern 
gesetzt   war  (w).  •    *         •    • 

ti  .  Eine  andere  Classe  der  zuaammengf^se..^n 
Mifsg^burthen  enthalt  diejenigen»,  die  b^  einen^ 
:      '        '  ein- 

-  (t) ,  BLAit^R  J.  c. .  p.  83  sq.  Cap.  xxii^x^fyir. 

(u)   Ibid.   p.  120.' C.  XXXIII. 

(v)   Ibid.  p.46.  C.XIII. 

(^)   Philos.  Transact:  1790.   p.  296*    1799.  P«^. 
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«bifacken  ftoj^fe  und  RuinpFe  doppelte  Q'ileamaa- 
Jfoen  haben/'  Einer  der  merlEwürdigsten»  au  die* 
Wer  Clutse  gehörigen  Falte  kt  das  von  TnoMBELtt 
beymiVAj^LiöMERi  (x)  bcecbriebene  Kind,  ah  des'« 
sen  Birast  die  beyden  untern'  Gliedroaaf^en  eines 
andern  Kindes  hingen«  £in  neueres  Beispiel  von 
einem,  im  lafare  1788  auf  dem  Fort  St.  George 
leben^n  *dref  zehnjährigen ,  gegen  5  Schuh  hngen, 
^ohlgebildeten  Knaben ,  an  dessen  schwerdtför« 
migem  Kheippel  des  Brustbeins  eine  Hüfte  mit 
einer  -  untetn  >  Extremität  hing ,  v  ist  in  den  philo« 
sophlsdito'  Transactionen  Tom  Jahre  1789(7)  ^*'' 
£'ählt'(2i)/  In  andern  Fällen  waren  dr^y  Füfse, 
vier  Hihide^'j-drey  Schenitel,  Oder  vier  Arme  vor* 
handen  '{ä)v  'Doch  komtn«n  dergleichen  Beispie- 
le häufiger  Jbey  den  übrigen  Säugthieren , «  als  hef 
dem  'Metachen  vor.  Haxleb  (b)  hatv  viele  Fälfe 
dieser .  Art  von  ^Hunden  9  Katlsen,  Schaafen»<  Zie« 
gen  9  Ochsen'»  Pferden,  Hasen  und  Vögeln  ge« 
sammeh.  •  ^  . 


Von. 


♦    I 


'      •*»• 


(x)   A.  a.  Ör  p.  449. 
(y)  Vol.  LXklX.  p.  157, 

'  (2>  Noch  andere,  aus.'  altern  Sciiriftstellern  gesammelt* 
Fälle  findci)  ti^h  in  <  HAx:x.sa''s  ajigefähneni  Wfizlie'« 
p.  78  «q-     . 

(a)   Hallek  Lc.   p.50.  C.XIV. 

Co)  Ibid.  p.öi.  C.XV,  :   .^ 

^Ee  S    '•'■ 
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Ben  Beschreibung  unten  folgen  wird  (e).     Andere 
tiähern   sieb   den  schon  oben  erwähnten  Körpern« 
die    einen  doppelten    Kopf  haben »     deren   übrige 
Körper  aber  von  der  Brust  an  zu  einem  einzigen, 
vereinigt  sind«-  ,  Man^e   von  diesen  hatten  swey 
Köpfe«  zwey  Füfse,  und  zwej  Arm«,   oder  auch 
ii\ir  Spiihren  von  Armen ;    andere,  hatten  ebenfalls 
jB.wey   Köpfe    und    awey    Füfse«    aber   drej  -oder 
vier  Arme ,    von  welchen    oft   zwej   unter  einan- 
der   verwachsen    waren ;     noch     andere    besafsen« 
awey  Arme   und   drey  Fiifse ,  -  von    welchen   letz« 
tern  einer  aus  der  Vereinigung  aweyer  anderer  ent^ 
«tuiden  zu   seyn  schien^     oder  von    welchen  der 
eine   sechs    bis    zehn    Zehen    hatte.       £ine»    vmt 
TuLPius  (f)  beschriebene  Mifsgeburth  hatte  einen 
einfachen  Rumpf,   zwey  Köpfe,'  drey  Arme,   vier 
Hände  und  drey  Beine.      Die  Lungen,    das  Hers, 
das  Zwerchfell,  der  Magen,  die  Leber,  Gebährmut* 
.  ter,    und    Harnblase   sind    bey   diesen   Mifsgebur- 
ihen   -bald    einfach «     bald    doppelt;     Nieren  sind 
bald  zwey,   bald  drey  und   bald   vier   vorhanden; 
der-  Mastdarm   ist    aber    gewöhnlich   einfach   (g). 
Oft   Bind    einige  Eingeweide    zwar   einfach,    abisr 
in    einzelnen   Stücken   iindet  doch  an    denselben 

eine 


(e)  Ha-bi-eii  L'c.  /p^Qu  C.  XXL 

(0   Obs.  med.  L.  Ul.  C.  37. 

(£)  Haller  1.  c.   p.83sq.  C.  XXII  -  XXVII. 
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eine  SupficitSt  statt      S6  eiv^JSknt  XEMCiiy  (h) 
einer  swejköpfigen  Mifsgeburth ,    der&n;  Zwereh« 
feil* zwar  eiiifach  war»    aber  zwey  sebni^shte  Mitü« 
telpunkte    (centra  nervosa)   hatte.      Endlich    giebt 
es    Mifsgeburihen  y    die    aus    zwey   vollstUndigen, 
nur  an  einer  einzigen    Stelle  verwachsenep  Kör** 
pern  bestehen.     Meist  findet  die  Verwachsung  an 
der    Brust  und  der  Oberbauchsgegend  'statt,   und 
gewöhnlich    sind   dergleichen    Früchte   weiblichen 
Geschlechts*      Alle  zum   Kopfe,    Halsie,    der   Ge« 
gend  des  Unterleibs  und  den  Extremitäten  geho-^ 
rige'  Tbeile- sind .  bey.  diesen  immer  doppelt;  von 
denen,« ,  welche  zur   Brust   r^n4  zur   Ob^jbaif chd- 
'gegeijLd  gehören,    sind    aber^inige     oft    eipfach, 
lind  JKWi^r  is^   dies  immi^i:  mit  dem  r^abel ,  .  und 
meist    auch    .mit    der  Leberi    dem    Zwerchfelle^ 
dem'jHerzen  und  dem  Herzbeutel  der  FalL   ..Die* 
ee  Mifsgehnrt)ien  sind  unter, d«nen,'   wekherdop- 
pelte  Organe  haben,    die  häufigsten.      Unter   165 
^^llen   von  monströsen  Früchten  gehörten.  64  zu 
denen ,  welchcN  doppelte  Köpfe ,  Arme  und  J^eine 
haben;  44  hatten  ebenfall«   doppelte  Köj)f^,  ^aber 
^  ein,  gemeinschaftliches  Becken,   und  an  5g  waren 
blos  überzählige   Gliedmaafsen    zugegen   (i).      In 
■N,  ...     '"  ■  ...»        ,.'/■'.  sei« 


00  Meior  de^l-Acftd.   des  ^i^f,    d«  P«ri8.   1740«    £^*  8* 

(i)  Hazxkk  4>puscul«  axuil.  p.  156. 
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lelteharn  FSIIen  fKnd  die  Verwacliscneig  Aer  «beydeii 
Körper  auch  an  der  Stirne»  an  den  Hintern, 
eder  an  den  Hinterköpfen  und  Rücken  statt  (k)« 

Sovkl  von  den  mannicbfaltigen  Arten  der 
^ifsgeburthen.  Folgende  Sätze  sind  es  nun, 
yrorauf  sich  unsere  obige  Behauptung  gründet, 
^afs  die  ganze  lebende  Natur  sich  auf  ähnliche 
4rt  aus  wenigen  einfachen  .  Grund foiteen  ent- 
'  wickelt  hat,  wie  in  jetzigen  Zeiten  Miföbildungen 
cx^tstehen. 

Erster    Satz.      Mehrere    ganz    rerachiedene 
Ursachen    können    Mirsbildung^n    hervorbrin- 
gen.     Einige  Mifsgebiirthen   rühren  von  zu* 
fälligen    Einwirkungen ,     die    erst    nach    der 
Empfängnifs   eintreten,    und  namentlich   von 
mechanischen   Ursachen,    her;    andeVe  AeT% 
die.  ich  mit  dem    Namen   der   urffprüngU- 
clien  bezeichnen  werde,   entstehen  aus  einer 
krankhaften    Beschaffenheit    des     männlichen 
oder  'weiblichen^    Zeugungsstoffs,    die    schon 
vor  der  Empfängnifs   statt  findet  (I). 

Für 

» 

(k)  Hailer   Opp.  min.     T.  IH.   p.  97  sq.   C.  XXVIII- 

xxxir. 

^(1)  Diesen  und .  den  folgenden  Satz  wird  man  aucb 
in  dem  nachgelassenen  3ten  Bande  der  Heilkraft 
des     thierischen    M-Ignetismaji    meines  vtr- 


i 


\ 
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^  '  FAt    clAs    Entstehen    xnanchet    Mifi^bnrtfaen 
aus    »ufälligeii    mechanischen   Ursachen « eprecheif 
erUeni»    die    Fälle   von  doppelten    IMifsgebarthen^ 
Mrekbe  nur -an  einer  einziff^n  Stelle»  2.  B.  an  der 
SUrne*     leicht    verwachsen    waren«      Man  würd« 
aus    der   Ferne  hohlen,   w'as   in  der  Nähe  zu  fim 
den  ist »    wenn  man  eine,  andere,    als  mechanischd 
Entslehtuig  dieser  Mif&tnidungen   anbehm^n  woll» 
te«      Dafs    aber  verschiedene    lebende  Individuen 
Isait  einander,  verwachsen  können«    erhellet  hiebt 
nur  aas  der  Analogie  der  Pflanzen  ,    bey  .welchen 
sich    ganz    verschiedenartige  Zweige    und  Früch- 
te   häufig    mit   einander    vereinigen    (m)«      aom 
dern    auch    aus  Erfahrungen    von  rTAGLiAC4>TztJi 
und    HuHT£R,     nach     welchen    wund    gemachte 
Theile  von   Menschen   und  Thleren  mit  Organen 
ydn    at>fdern»     nicht    nur    gleichartigen  1.    sondern 
auch  ungleichartigen   Thieren  2usammenwach^n> 
Ist    aleo  eine  solche  Vereinigung  noch  bey  aufgey 
bildeten  Organismen   möglich «   um  wie  viel  >lei^hr 
ter    wird .  sie  bey    Embryonen»    die    zufallig    mit 
einander  in   Berührung    kommen »    in    der   ersten 

■ 

Zeit    d^s   Entstehens    derselben  ^eyn»     wo    diese 
noch    halb&üssige ,    leiicht '  in  ^  einander  .fllefsende 

Mas« 

e'wigten  Freundes  Wienhoxt  aus  noch  anden(  6e* 
Sichtspunkten  f  als  woraus  ich  sie  hier  darstellen 
konnte»   entwickelt   Enden. 

(m)   HALi.an  Qpp«  min.  T»III*  ^.156^      ,     . 
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Massen  »ind !  Und  ktoneti  auf  diSse  Art  doj^elte 
Mtfag^burthen  entstehen ,'  b^  wekhen  die  Ver* 
yisachsung  der  beyden  K&rper-nor  oberfläcfaig^ist« 
.  warum  tollten  deim  i^lcht  manche"  von'  denen, 
die  inniger  mit  einander  verbunden  sinfd,  'eben* 
felis '  einen  ähnlichen  Ursprung  haben  ?  In  der 
That^lassen  sich  auch  ditf  Abweilrhung^i  vom  re« 
gelmäCsigen.Ban/'die  man  in  der  innern  Organi* 
•ation  solcher  enger  verbundenen  Mifsgeburtben 
tnit  doppelten  Körpern  wahrnimmt^  aus  dem 
Drnclie ,  den  beyde  Körper  auf  einaz/äer  ausübten, 
zum  Theii  wenigMens,  befriedigend , erklären ,  wie 
L£Bi£RT'  {n)  '  an  einer  von  ihin* ^beschriebenen 
Frucht;  bey  welcher  die  untere  Hälfte  des  Kör- 
^i%  einfach,  die  obere  doppelt  war,-  gezeigt  hat. 
Und  bey  manchen  Mifsgeburthen  mit  doppelten 
Köpfen  kann  man  sidh  käitm  enthalten,  nielir  an 
ein« '  mechanische  Ursache  zu  denken  ,^  welche  die 
üörper  derselbiea  an  einander  gepreCsi  hhl  (o). 
itietzu  kömmt  noch,  däfs  %an  bey  einigen  zwey* 
leibigen  Mifsgeburthen  an  der  Stelle,    wo  beyde 

'Köri' 

.  .        .f  .•  '         ;      .      .  »     . 

(i\).'Mem.  de  PAcad.  des  sc.  de  Paris.  V7^  £d.8.  p. 
156.  .299. 461. 

(o)  In  fetubus  hominam  et  bratorum  frequenter  Ca- 
put ex  duobus  capitibus  coaluisse  videtur  —  ^ 
Putes»  Tq  manifesto  causam  videre,  quae  haec  du« 
capiiia  in  unum- reicgit,  modo  pröpiusj  ad  se  invi- 
cem  adpressisse »  modo  minus  accurate  et  cum  ma- 
jori intervalle^"* -HAx.ifBÄ-'l,  «öi  p.  i3e,' 


t  »\jk  >  j  f 
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fiöt-pW-ia-einäBdeF  übergehea;  Mt^  Natbe,   folgt    . 
Uch  wi«fi  'Bewieis-^äT  'M%  >  ursjprüngliche  Trenn^iia^ 
W)rä*tr  Körper  "fiöd et  (p),     ..EsUst  freyltclr  wähT«^ 
^Y\2A\tn'  solchen  JFrüebten  feülen  nvandlke  Ok^ane^ 
woJrdn -ilach,    wenn**beyd«;;  Höi^r'  erst . »nach  ,dat 
•EmpFängnif»  mit    einander 'Vierw^crhsen   siüd,   di^ 
AcjUge  ivotbanden    gewesen  v  seyn  mufs*'  *'  Alkia^ 
•djei»er;yni6tand  läfst^ich  <bdnfWUs  aus  demJDrt^lt 
erlfläar^Q,.  den  der  eine  Körper  J^on  dem    aiifderA 
etlitteib  ^afe."   "  AehnKche :  Erfainrtingeni    sind    rön 
m^hre^h  Beobacbtefu.  an  Zvnüingexi  ^gemacht.  - Un^ 
ter  landörn  salie  Haüabr  {q)  einen  Fötu^,  ^er^vott 
denr»'aadef]i  roUatätaidigiC^n  Zi^iUibg  bit  aur  Düi» 
xie  des*  Ldecbpapiers'Zusammengedrücki'War»     A9 
aDaiicbto   MiCs^eburtl;^  y    die    aiis^   sW^y  Laiben« 
bestellen  y  findet  tiäan  «anich  ^nötb  Ueberbleibeel^er 
Organe;*  ;^die  ' bey  ^er '  Vereinigung,  ••feeydet"  *Kdi 
per«'  serstöhrt.,'  oder- an  ibtef  >  Ausbildang.  geliin* 
dert   sind  ^r).  -     :;  -    ,.  : 

»  S9  wa^rscbeinÜQh .  es  aber  nach  allen  die^eini 
,jjSrii|iden.iatlj  '.daf^  zp^^ic^j;  Mifsgeburthen*  und 
namentlich  ,  n»anche  SS Wi?yl$ijb\ge  Früchte*  er^l; 
naph  ,  der .  JEmpf ängnifa  enWand^n  aind , .  6p  .  g^* 
wifs  IQI  eA.OT^h,  daf 6^ -nicht  «al|e  MifsbUdungea 
aus'  dieser    JJrfiftchö  c. abgeleitet ;.>w€?ödenr  Hönp^n.» 

^  flon*. 

l 

(p)    Lemert  a.  a,  O/  273Ö; '  p.  J-TJ.   '       *  ;  v        / 

Cq).  laehi.  Pbyj.   T.VITI.  KXXlX.  S-V-fi?.  p.46«. 
(r*)   ILEMtarta;  Ji.  O.  1724;' Ed.  ß.  t>.84« 
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«on<^ern«jdaK  viele  in  .der  .uvaprängKcbeii:  .Beschall 
/enheifc  des  männlichen: oder  WeibHcben  Zeugung»» 
#to£p8  ihren   Grund  haben.  .  Wer  kann  41e  FäUe-, 
wo  alle   Organe»  .düe.  aonst  in  der  techteti  Seite 
liegen ,  in  :der  linjk^n:  gefunden  wurdet] «   und  um* 
gekehrt,  für  etwa«; .andere  aU  ursprüngliche  Mit^ß 
3»iidungen  hahen?     Hier  echeitern    alle  -mechani- 
Bche  Eracfheinungen  (s)«,    und  eben   ao;;  unzurei- 
chend   sind   di^ae  in   allen,  den   Fällen»    vro  der 
übrige . Körper  wohlgebüdet  war»,  aber.grofee  Ab» 
weichuhgen  vom   regclmäfaigea  Bau.  4h  der  Ver^ 
theiiung   grofaerer'  Gefäfae»  oder  ia\der  Struktur 
cinselner  Muakeln  atatt  fapden,  wp  eloselne.  Or- 
gjinei    SvB,   die   Finger:,   4ber%ähl^  warea^wo 
eii:h':bey  .Menschen  eih  doppelter  Uterus  fandet), 
oder  wo.bey4erle}r:<}^8chlecht9theiie  tu  Einem  In* 
^viduitm  -bey    Tbi^ren    vorhanden    waren,    die 
0omt   getrennten    Geachlecbta   aiod.  .    Wer  aoichf 
überzählige    oder    fremdartige    Orgs^ne},     die    mit 
dem  in  allen  übrigen  Stücken  regelmäfaig  geform- 
ten   Organismus»    woran    ale    aich  ^nden »    aiifs 
innigste  vereinigt    sind,    für    yeberbleibaei-  eine^ 
endern  Foetua  hält,  der, bia  auf  diese  Theile  gins- 
lieh  zerstöhrt  iat,    bcfhäuptet  etwas,    wovon  akh, 
wie  Mairan  (u)  gezeigt  hat»    die  Unwahrachein- 
iichkeit  mathenoatiach  beweiaen  ISfar, 

Doch 

(0   Hallbr  Opp.  min.  .;T.  III.  p«i38* 

(t)  Menv  de  TAca^.  des  ft«»  de  Paris.  1705^  ^d^Q;  P*5^ 

(u)  Hist,  d«  rAcA4*  des.^  fc  d4  Paris.  174^  .£d*8.  p.6o* 
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Doch  auch  faey  manchen:  xon  «olehenr  IHirt*' 
geburthen»  deren  £nUtehung  sich  jdem  Anscheine 
nach,  mechanisch  erklären  läfst,  seigt  sich  hejr 
'genauerer  Untersuchung  .dic;^se  ErKlärungsart  als 
iganz  unzureichend.  'So  verhält  es  sich-  mit  ^«n 
hirnlosen  Frächren.  Haller.  und  Sandipor-^ 
leiten  den  Ursprung  derselben*  von  «in er  ausser« 
Gewalt  her,  die  auf  den  Embryo  im'Muttcrt 
leibe,  wirkte.-  Aber  mit  Recht  hat  SöiEUEaiNG:(v;^ 
bemerkt,  .dafs  die  grofse  Menge  jener  MiCsgei» 
burtbefi  und  die  BestMndigkek  •  inii  Bau&>  derseh 
ben»  mit  dieser  Meinung   schwer   zu  vtteinigeii 


4St^ 


«  > 


.  f  jEi^en  ?fC»4eTn ,  ,noch  wicjuigeru  Oruud  für 
die  £xisiteji2  ursprtinglicheiT  Deforimilätm.  gel^i^ii 
die  Bastarde  der  Thiere  '  und  Pflanzen.  Diese 
'sinä  deA ;  Mifsgeburtheri  sehr  nahe  verwandt. 
Sie  eitstehen  aus  der  Üri'gleithartigkeit  de»  manu- 
liehen  un^  weiblichen'  Saameos.  Man  hat  also 
eine  wichtige  Analogie  für  sich,  wenn  man  aus 
einet  ähnlichen  Ursache  auch  den  Ursprung  man* 

chier  Mlfsbildungen  erklirt. 

,■"...  .    .  •> 

» 

.Map  hat  ferner  Bejspiele  von  Afirsgebui^ 
tfaen  einer  und  derselben  Art.,  die  von  mehrern 
Peraonen    aus   Einer    Familie,    oder    von    Einer 

Mut- 

« 

'  1 

(t)    Abbildungen    vu    Beschreibangen  einiger   Mifsge» 
burthen.  (.84* 
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Mtifter   b#7.mehrem    äebnrthcki   zur   W4t  g^ 

liracht  iffurdezi.       So    enibdnd    Nakf    eine  Ftbu 

Ton  .einem    naonetröisen   Kinde    mit  z-we^  neben 

einaiMler    stehenden  Köpfen,    dessen  .Grof^ntter 

arSterlicher  Seite  ebenfalls  eine  zweyköpfige. Frucht 

^ebohren -diatte  (w);    >UHd' so   hat  Flacb8lano(x) 

drey    .Mibgeb^rthen •   beschrieben,     die  «inasder 

^ana   ähnikh  waren,  indem  bey  allen  die  Veruo- 

9taltung..im  Maagei  dat  Vorderaxitie   und. Unter* 

«dienkel '  bestand  ^    so   daCs.-die   Hände    and  Fü- 

-fse  mit'  den-  Ober«anen  und  Schenkeln  uniaittel^^ 

kar  zueftmmenhiifgen  y   nnd  .welch&^in.drej  nach 

einander    folgenden   Jahren    von    der  nehmlichen 

Mutter  gebohr en  wurden.      Zu  diesen  Mifsgebnf- 

ihen  taitirs  doch  ohnstreiti^'*der  Grttnd  sdion  vor 

3er  Befruchtung  Vorhanden  gewesen   seyh. 

:W?i9  aber  endlich  allen;  Zweifel  an  dps^S^^" 
lät;:  ujrsprwriglicher  .  Mifsbiyungen  ;,het>t,..Mt  Äe 
y!Qi:wandtftchaft  der  Mifsbiklungen  i^n^  J^^ü?^' 
tionen,  und  die  Erblichkeit  mancher  DefoTOUtä- 
ten...  A©bnUche,;Mif5bUi^ungen  i>el\inUcb.,..>vw  "* 
einzelnen  unffewöhnlichen  Fällen  durch  nnbelupö* 
te  zufällige  Ursachen  hervorgebracht  werden i  ent^ 
'stihiin  "b'ft  auch  dtitcli  «den  Einflafs  iX^^^^ 
irerbreiteter  -  ürsschen ,  '  %.  B.    des  '€li«raiv*^ 

Cw)   Osiawöer's  neue  Denkwürdigkeiten  für  Aentc  «• 

Geburuhelf er.   i  ten  Rande»  a te  JBogen;(aJbL .  ?<  9*    * 
(x).  Observat,  pathologico*  anatom.  .  • 
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durch  Degeneration ;   tind  ^irie  DegeneraUonen ,  a^ 
aind  auch  Mifsbildongen  zuwei^i^ii  erblich.   «  Hal^ 
tER  (y)  erwähnt  eines  Ocb5en  >  dedsen  Hufen  nach 
^  vorne    in    lange    Fortsätze   ausgewachsen  .  Warei^* 
,  Hier  waren,  diese  Auswüchse  Mifsbildung«     Aber 
die  {Schweine,    die  im  lahrd  1509^ von  den   SpA* 
mern  nach  der  Westindischen  Insel  Cubagna  ge* 
bracht  wurden«   bekamen  dort  ebenfalls  Klauen* 
.die  auf  eine  halbe  Spanne  l'fng  waren »  wie  schon 
oben  im  sten  Buche  (z)   erzählt  ist»      Hier   war 
diese  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Bildung 
Degeneration ,    tmd  Was  bey   jenem   Ochsen   von 
einer    zufälligen    Ursache    herrührte*    Wurde  bey 
diesen  Schweinen  durch   den  allgenleinen  Einflufs 
des    Climas    oder    der    Nahrungsmittel    hervorge« 
bracht«   der  doch  nicht  esrst.  tiach  der  Empfüngnifj 
i^ntreten    konnte  t    Sjpndern    jenen    Ursachen    äet 
Mifsbildung,    die  wir   ursprüngliche  genannt  h^* 
beut   ganz  analog  war*     So  kommen  auc^  in  £u« 
ropa   wiederkäuende  Thiere    mit  mehr  als    zwey 
Hörnern   so  selten  vor,    dafs  sie  hier  zu  den  De- 
formitäten   gehören*      Hingegen    sind  in   Sibetien 
unter    den    Kirgisischen    Böcken    Indiyiduen    mit 
vier,   fünf  uiid  Sechs  Hörnern,    so  wie  unter  den 
'Saigai  •  Antilopen    Individuen    mit    Einem    Hörne  ^ 

wel* 

(y)  Opp.  tpin*  T.III.  p.y. 

(%)  ^iöl.  Bd*2.  S.497.    Dutch  «inen  Schr«ibfe}ikr  steht 
^,.     aber  an  dieser  Stella  BUe  für  Spanne. 

ilLBd.  Ff 
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«welches  auf  der  Mitle  der  Stirne  sitst,  öder  mk 
drey   Hörnern »    so    häufig »     dafs  sich   fafer   diese 
Abweichungen  von>  sonstigen  Bau  fast  ala  Dege- 
neratione(i    betrachten  lassen  (a).       Aber    vorsäg- 
lieh    zeigen    sich    ähnliche  Erscheinungen   an  der' 
Gröfse  des  ganzen  Körpers   und  an   der  Beschaf- 
fenheit des    Haar».      In  einzelnen   seltenen   Fällen 
entstehen   durch    zufSllige   Ursachen   Thiere ,    die 
ihre    Stammeltem    an    Gröfse     weit    übertreffeo« 
MV  BS  in  diesen  Phallen  Mifsbildung  ist»    wurde  bejr 
^en  EuropStscfaen   Schweinen«    die   von   den  Spa* 
iiiern  nach   Cuba  gebracht  waren»    Degeneration. 
Pie    Abkömmlinge    derselben    wurden   auf   dieser 
Insel    alle  mehr   als    noch   einmal   so   grofs ,   wie 
ihre  Europäischen  Vorfahren  (b).     Behaarte  Thie» 
re  werfen  zuweilen  ein  unbehaartes  Junges.     Aber 
«inter  den  Hunden  giebt  ^s  eine  ganze  unbehaarte 
Ba^e »  nehmUch  die  der  ^ürkitichen  Hunde«  , 

Von  der  Erblichkeit  der  Deformitäten  giebt 
es  eine  Menge  Beyspide  bej  dem  Menschen  und 
dessen  ßausthieren.  Ja,  es  sind  sehr  viele  Fälle 
vorhanden»  wo  nicht  nur  angebohrne  Verunstal- 
tungen» sondern  selbst  zufällige»  erst  lange  nach 
'  der  Geburth  entstandene  Verstümmelungen  auf 
die  llachkommeh  übergingen.      Man  findet  häufig 

*      En* 

•  CO  Palilas  spicil.  20ol.  fascXL  p»7i.  fisaXIT.  p.55i 
(b)  Blümbnbach  in  Voiot's  M«g.  f,  d.  Neueste  aas 
*/  der  Phywk  etc.  B,VI.  St.*.  S.9,  ao» 
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Itoten»   G5ö$6#   Hühner  und  Catjartenv6gel|    wel* 
che  Föderbösche  tragen*     Begatten  sich  Männchen 
Und  Weibchen »    die   beyde  mit  diesem  Schmuck 
ver|ehen  8in4»    unter  einander,    so  geht  derselbe 
nicht  nur  auf  diö  Jungen  über,  scrhdern  er  nimmt 
hey  den   folgenden   Generationen    au,    und  artet 
endlich  in  eine    wirkliche    Krankheit    aus*      Erst 
nehmlich  entsteht  unter  der  Kopfhaut  eine  scfawie» 
lichte   Masse,  :  welche  den  Scheitel   nach   ausse|t 
hervorragend  macht.     Dann  schwellen   die  ScheU 
telbeine  an,    werden  löchericht,    und  bilden  eine 
halbkUgelförmige  Erhabenheit^   welche  nlit  Hirn» 
masse  ausgefüllt  wird.     Die  Vögel ,  die  an  diesei'' 
Deformität  leiden,    sind  stupide,    und  erreichedi 
kein  hohes  Alter  (c).  *—    Nach  Ci»ayton*s  Erzäh* 
lung   verlohren    die    Huhner,    die    von   den   Eu* 
)ropäern     nach     Virginien    gebracht    waren»     die. 
Schwanzfedern,  und  diese)-  Mangel  pflanzte  sich 
auf  die  Nachkommen  derselben  fort  (d)»  —    Pal- 
tAs  .(e)  hat  eine  Abbildung  voü  dem  Kopfe  eine* 
Bock^   geliefert^    bey    welchem    der    CartilagitiösA 
iTheii   der   Nase   niederwärts   gebogeii   war,    und 
der  knöcheirne    Theil   über    di^set    einen  Hb&W 
bildete»     Et  •vetsichert  zugleich ,  dafs  diese  Ve^* 
tmstaltung  etblich  geworden  iej  •<*>    ScHüti^  ^  det 

Vef 

(c)  ^AtlAS  ta«    IfkSCitV;  fii<k 

(d)  Miscelli  euriöi;  VoLliL  f.33ö;  töhdiiii  iTftf»     * 

(e)  1«  ei  £fiie.XI.:p.69;  Tab;  IT;  %4^ 
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Verfasser  Aet  BemeT.ktifigcn  Aber  einen  monrttiJ- 
Ben  Canarienvogel  •  h^tte  eine  Spanische  Handln, 
die  von  Natur  ohne  Schwanz  war.  So  oft  diese 
mehr  als  Einen  Jungen  warf,  hatte  urttcr  densel- 
ben höchstens  einer  einen  vollkommenen ,  die 
meisten  aber  einen  um  die  Hälfte  oder  noch  wei- 
ter abgekürzten ,  und  wenigstens  einer  gar  kei- 
nen Schwanz  —  DiGBr,  HiGHMOkE»  Buffon, 
Mash  und  FoRSTfiK  haben  Beyspiele  ,von  Hunden 
und  Pferden  erzählt«  denen  die  Schwänze  und 
Ohren  abgekürzt  waren »  und  welche  diesen  Man- 
gel ganz  oder  doch  zum  Theil  auf  ihre  Nach« 
kofnmcn  forterbten  (f).  Von  der  Erblichkeit  je- 
»er  Art  von  Deformität ,  wo  sechs  Finger  an 
Jeder  Hand  sind,  führt  schon  Plikiüs  (g)  «^^ 
Beispiel  an.  lu  neuem  Zeiten  sind  mehrere  ähn- 
liche Fälle  beobachtet  worden  (h).  Unter  andern 
erwähnt  Blumenbach  (i)  eines  Of^cier^,  dem  ii 
seiner  Jugend  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand 
Eerhauen  und  krumm  geheilet  worden  war,  iw^ 
dessen  sämmtliche  Kinder  ebenfalls  den  Meinen 
Finger  der  rechten  Hand  krunimstebeud  auf  die 
'        '  '  Welt 

■  '     '    •      e 
(!)  BtUAtCKBACH  a.  a.  O.  S.  13  S. 

(g)  Hist.  nat.  L.Xl.  c.45^  , 

(ii)  Halle»  Opp.  min.  J.  HI.  p.  27.  c.  IX.  V/AN  »«* 
Haares  aiisctle«eiie  »ed.  u,  chirurgische  Abhandl«  u. 
Beobachtungen.  2ter  Band.  i7te  Ablu  BtvM^*^^^ 
a.  a.  O.  ^.  lg..    Hacqu&v  ebenda«.  fi.yi.  Sl4*  ^ 

(i)  Ji.  a.  O,  $^22. 


1 
/  ■ 


J 


Wdt  hfäAten.  ~  Dafs  in  allen  diesen  Fälle;ni 
und  besonderjB  in  denen  ^  wo  die  Verunstaltung 
vom  Vater  auf  die  Kinder  überging«  die  Ursa^ 
che  der  fortgepflanzten  iVlifsbiidung  zn  den  ur^ 
.sprdngtichen:  gehörte«  bedarf  Keiner  weitern  Ana« 
einandersecwng.  - 

.  •  .  '  .  .  * 

Zweyter  Satz,  Alle  MifsgebUrtben  sind 
im  Innern  so  zwecKmäfsig  organi^irt«  wie  es 
der  Grad  der  äussern  Deformität  nur  immer 
sßuläfst;    bey   allen  zeigt  9icb  .  ein   Bestreben 

4 

der  bildenden   Kräfte,    auch   ^mter    den  nn* 

*.'.'■•••  .  >  ■    ' 

günstigsten  Umstanden«   einen  möglichst  voll« 

koromenen  Organisn»us  bervor^iubringen»     ,  . 

Als  Belege  zu  diesem  Satse  mögen  die  von 
PüvERNEY  (k)  izhd  KütMus  (1)  beschriebenen 
IMifsgeburthen  dienen,  . 

DvvERWv'e  Mifsgehurth  bestand  '  aus  f^wey 
Knaben,  die  in  den  Becken  mit  einander  verei* 
«igt  waren,  welche  aber  dennoch  volUtöndig« 
untere,  Gliedm^^fsen ,  und  einen  so  w0uig  «1$ 
möglich  beschränkten  Gebrauch  dieser  Organen 
hatten«  Wie  würde  ein  menschUcher  KühsUer^ 
4er  die  Natur  lebendig  nachzuahmen  vermutet 

uu4 

(k)    Mem,   de  TAcad,   des   ic«  de  Pms«  170^«    £d,  Q« 

p»  538v 
(1)  Descriptia  foetut  monstrotii 
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und  eine  Ibnlicha  Vereinigung  n  tilden  lidi 
liorgesettt  hätte  ^  hierbey  Terfahren?  Man  d^k« 
nach  über  diieae  Frage,  beantworte  sie,  weim 
man  kann»  und  leae  folgende  Beschreibung)  und 
man  wird  eingestehen,  dafs  auch  mifsgestaltete 
Werke  der  Natur  erhabener  sind  idber  alle  Men^ 
echenwerke,  wie  die  höchsten  Ideale  der  Kunst 
über  das  Schnitzwerk  uud  die  Mahleref  tändelo* 
dier  Knaben« 

Die    bejden  Rinder,    woraus    die   erwähnW 

IMirsgeburth  bestand,  waren  bis  zur  Nabelgegend 

vollkommen   wohl   gebildet«      Hier  aber  fing  dio 

Abweichung  vom  natürlichen  Baue  an.    Die  bey* 

iexK  Scbaambeine  j^des  Kindes  hinj^en  i^chr,  wie 

gewohnlicbi    unmittelbar    unter    einander  durca 

einen    Knorpel    zusammen,    sondern    das  tecatp 

Schaambein   des  einen  war   mit  dem  Uüken  de* 

andern,  und  das  linke  des^  letztern  mit  dem  Tech* 

ten  des  erstem  durch  ein  kurzes»    sehr  atarkesi 

aber  auch   sehr  biegsames    Ligament  verbanden  r 

und    diese    Knochen   bildeten    mit    den   Barm-i 

Sitz  •  und   Kreutzbeinen    beyder    Individuen  em 

einziges  gemeinschaftliches  Becken^    welche^  ve^ 

mittelst  der  erwähnten.  Ligamente,    m  .der  Mitt* 

dergestalt    artikulirt    war,     dafs    die   dem   e»»*^ 

Kinde  gehörige  Hälfte  desselben  sich  um  die  ^n* 

dere  Hälfte  bis   auf  einen   gewissen  Punfct  bewe« 

|ea  konnte«      Festigkeit    erhielt   dieses    H^^^^'^ 

durdi 
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4ttrch  IkHi  8Dä«ref  t  sehr  %tvtk^  roiA  dickes  Band; 
welches  von  der  einen  Seit^  zur  andern  ging; 
und  an  dem  untern  Rande  der  Schaan^beingelen* 
ke  befestigt  war«  Bej  dieser  Struktur  nun  «war 
•a  möglich «  dafs  jener  Vereinigung  der  b'eydeti 
Früchte  ohngeachtet »  die  nicht  nur  alle  Bewe« 
gung  der  unteirin  HälEien  ihrev  Körper^  au  verw 
hindern«  .aondevn  auch  keinen  Raum  für  die  un> 
terii  GHedmaafsen  übrig  xu  lassen  aphien »  diese 
denooch  eine  schickliche  Stelle  und  einer/  be« 
trächtlicken^  Grld  von  Bewegung  erhalten  kotin» 
teil.  Vermittelst  des  erwähnten  Beckengelenka 
konnteti  beyde  Kinder  nicht  nur  die  Oberiheilo 
ihrer  ^K5rper  nach  allen  Ricbtungeii  bewegen» 
sondern  auch  einigermaafsen ,  sowoU  einzeln,  ala 
gemeinschaftlich,  fortschreiten« 


Durch  dlesee   gemeinschaftliche   Becken  wui^ 
de   aber   eine»   vom   GewöhnHcfaen  völlig ^abwei* 

Cbende  Struklur    der   Eingeweide    des    Unierldbe 

» 

notfa  wendig  gemacht«  Die  geraden  Bauchmns^ 
kein  ^  die  hier  nicht  ihre  gewöhnliche  Richtuisg^ 
Tona  Brustbeine  su  6en  Schaambetnen  nehmen 
konnten,  tbeilteu  sich  bej  federn  der  Zwillinge 
in  der  Mitte  des  Bauehs  ^  und  gingen  seitwärtli 
%x\  dm  Schaamheinen.  Hierdurch  entstand  zWi« 
sehen  ihnen  em  leerer  Raum,  der  durch  die 
Aponeurosen  der  übrigen  Bauchmuskeln  ausge« 
fiälh  wmr»    und  in  dessen  Mitte  sich  der  genreii^^ 

Ff  4  ,  schaff 
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fdiaftlielre-Ilibel  belang.  'DasInti^Ta  A^r  Ober« 
fbeile  beyd^r  fiörper  ^ri  gleidi.'  dem  Aeiisseni 
derselben «  und  namefiilich  der  DaniEicanal  bis 
»um  Colon,  natürliob  gebildet«  Das  Colon  aber 
war  be)rden  gemeinschaftlich»^  iatad  endigte  eich 
in  einen  zyfeyten  gemeinschaftlichen  Darm,  der 
8U  beiden  S<iteä  mil  einem  blinden  AAhange  ver* 
•eben  war.  Per  letsteie' ^ing  In  ^en  BHiäite« 
Bber,  welcher  «ich  darin  nuF  ddr  doaca  der  Vö^ 
gel  vergleichen  iiefs»'  dafs  sich  iii  ihn  auch  dio 
Harngänge  tind  die  Aiisleeriingsgfef&fse  des  SaSi» 
pfiens  öffneten  •  aber  cfarin  ^6n  dieser  Ibwicbt 
dafs  hein  After  vdtbandeii  war;  aonderti  clafs  ^Qi 
ihm  zwejr  Harnröhren  zu*  den  Vbejrden  in^nliAta 
Gliedern  gingen^  -  die  zwischen  den  Hiiatehi  der 
Zwillinge  an  der  Stelle  dea  Afters  nach  hiatea 
gerichtet  lagen.  Der  durihe'  Thcil  des  Dirmca« 
»als  hatte  be7  \4iäim  Kinde  seiin  eigenes  Sekröse. 
Ab^r  aV)  dem  gemi^in^thaftlicfaen  Darm  war  auf 
bi^^deh  äeitenf  der  Länge  nacK  efaie  Fortsetxnng 
des  GeHrös es  jedes  einzelnen  Kindes  befestigt. 
die  ihre  'Bluigefäfse  von  beyden  ZWilUügen  ^* 
Üelt, '  Diese  Gefälle  entsprangen  Sowohl  aus  der 
ehern,  ala»  ßer  untern  GeKrösartcrie :  und  die 
Tene  jfenea  genreinschaftlichen  O«kroser  ehtleerte 
«ich  in  di^  Hoblader  unter  den  Nierenvenen, 

Die  andere  '  erwähnte    Mlfsgebuith ,    wekhs 

von  Kui'Bius  beschrieben  ist»    bestand  aus  weib- 

üdicn 
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Bchen  Zwäliogen «  die  vpn  der  Mftte  der  Brust 
bifl  2ur  Nabelgegen.d  ,  verbundei»  waren.  Allei 
war  an  diesen  Kindern  natürlich,  bis  auf  dae 
Brustbein,  die  Muskeln,  die  am  Brus^tbeine  befe^ 
stigt  sind,  das  Herz,  das /Zwerchfell  uip4  die  Le* 
her.  Diese  Organa:  waren  einlach ,  tind  gehörten 
bejrden  Kindern;  zugleich  an.  .Aber,  wie  könnte 
£in  Herz  den  Blutgeftfsen  zwey^f  Körpcr^um 
Ursprünge '  dienen  ? "  Man  'höre,  ) durch. ^^  welche 
Struktur  die  Natur  diebee  Problem  gelösei  hatte« 

Jenes   Herz'  hiitte  <  zwey  Scheidewände,    ein4 

auf.  der  rechten*  vünd    eine   auf  der  linken  Seite» 

Mithin   drey  Ventrikd;     Der :  mittlere  von -. diesen 

atand,  durch  eioe  weile  Oeffnung^   diei'SikU  in  def 

^ken  Scheidewand  befand^«  -mit  tiUm  linken  Veti? 

trikel    ins  Verbindung;  •   die-  rechte    ScheidewaQil 

$ber^ war  ^undiarchbohrt,    .  Jeder  Körper  ^  hatte,  aeir 

ne  eigene  Aprta,    Hohlvene,  'Lungenartcrie  un4 

Lungenvene.      In    dem    rechten  Ventrikel   fanden 

lieh   zwey  Oeffnungen ;    die  el|ie  'dien.te  zur  Auf* 

nähme   der  rechten  Ifo&lveiie  ,    und  aus  der  an* 

dem    entsprang    die*  ^te^hte    Lüngenarterie.      Der 

mittlere    Ventrikel    haftte,    aitsser   der    schon    er* 

wähnten  Oeffiiung,    wodurch' er  mit  dem  linken 

Ventrikel  in  Verbindung  stand,  noch  vier  andere; 

eine,    woraus   die    rechte    Aorta   entsprang ;    eine 

zweyte,  worin  sich  die  rechte  Hohlvene  inserirte, 

die. auch,    wie  schon  bemerkt  ist,    i^  den  rech« 

Ff  5  .  ten 
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ten  Ventrilcel  fibarghig;  eine  dfitt»,  wekiM  1er 
linken  Hohlrene  angeliötte ,  und  eine  Vierte,, 
woraus  die  linke  TkoxXM,  enstand^  Auf  dem  dril- 
ten  Ventrikel  ging  blos  die  linke  Lungenarterie 
hervor«  Die  bejden  Lungenarterien  waren  mit 
den  beyden  Aorten  durch  arteriöee  Canäl^  re^ 
bunden.  .  Vier  Aurikein,  Bwey  obere  und  swef 
untere«  dienten  zur  Aufnahme  dea  Blnta  der  Lun* 
genvenen.  Die  bejden  obern  waren  unmitrelbar 
mit  dieaen  Blutadern,  und  durch  awey  andet« 
Oeffnungen  mit  den  beyden  untern  Aurikeln  ver- 
bunden;  die  letatern  aber  a landen  durch  einen 
weiten  Canal  mit  einander  \^  Verbindung«  nnd 
Bffheten  sich  auf  eine,  von  Kulmds  nicht  nSber 
beachriebene  Art  }n  die  Hohladern.  So  faodea 
hier  Zugänge  aus  allen  Organen  beydar  Körper 
durch  die  Lungenvenen  und  Hohladern  anm  Ke^ 
sen»  und  aus  diesem  durch  die  Lungeniitedeft 
und  At>rten  zu  alten   Organen  atatt. 

Aber  die  Natur  ist  unerschöpflich  an  HüKs« 
mitteln.  Auf  eine  noch  andere  Art,  als  bey  ^cr 
ebw  erwähnten  Mifsgeburth»  hatte  sie  das  Pro* 
blem«  zwey  Jiörper  aus  Einem  Herzen  mit  Blut* 
gefäfsen  zu  versehen»  bey  einer  von  Haller ("*) 
beschriebenen  Mifsgeburth »  welche  der  von  Kol* 
MUS  geschilderten  im  Aeuasern  völlig  ähnlich  war, 

auf 

'   (m)  Opnscnla  «natom.   ^e  .refpirat  cte»   p.  24*' 
miii.  T.lll.  p.g8..aXXIX. 
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'  «üf  einem  noch  andern  Wege  bey  Mulebanchbr*« 
vereinigten  Zwillingen  (n),  auf  eine  dritte  Art 
bey  der  Mifsgeburth  des  Ma^zzuchilli  (o)»  und 
•o  überhaupt  fast  inomer  auf  eine  neUe  itrt  bey 
jedem  Paare  in  der  Brust  unter  einander  verwach* 
sener  K(k*per  gelQset,  Doch  der  Raung^  verbietet 
uns»   dies. hier  umständlicher  zu  «eigen«  . 

Dritter  Sat9«  Die  Mifsgeburthen  bilden 
unter  sich  ein  ähnlicbes  System ,  wie  die  re- 
gelmäfsig  geformten  Korper  der  lebenden  Na- 

*  r 

tur.  Wie  diese  t  so  machen  auch  jene  keine 
einfache  Stufenleiter  aus ,  sojadern  jede  Art 
ist  mit  mehrern  ganz  verschiedenen  Arten 
nabe~\erwandt, 

* 

r 

Man  '^nehme  irgend  eine  Deformität  eines  ein* 
seinen  §    und  selbst  d^s  wichtigsten  Organs;   z.  B* 
diejenige ,  wo   zwey  Köpfe  vorbanden  sind »   und 
vergleiche  die  Körper  unter  einander»  woran  sieh 
diese  Mifsbildung  findet ;    es   wird   sich  dann  zei- 
gen, dafis  mit  dies'er  Abweichung  vomhregelraärsi^ 
gen   Bau  die"  verschiedensten   Deformitäten  ande- 
rer   Organe    verbunden    seyn    hönuen.      Es    gab 
^Mifsgeburthen»  die  zwey  Köpfe  und^ztvfy  Füfse 
hatten ;   andere  hatten  zwey  Köpfe  und  drey  Fü^ 
jTse»  und  noch  andere  zw'ey  Köpfe  und  vier  Fix* 
-  ••     '  fse, 

(n)  Opere  direrie  dd  Sigiu  YAX.x.isnji]vi«  VMh  f*4^4« 
(o)  Ibid«  P4  440« 
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Csft.  Ebao  80  vcT0cbieden  war  bey  den  Doppelt« 
köpfen  die  Zahl  der  obern  Extremititen ,  und  oft 
^iraren  auch  von  diesen,  nur  einzelne  Rnocben 
vorbanden.  Und  selbst  jnnter  den  Eingeweiden 
der  Brust  und  des  Unterleibs  ist  keines  •  welches 
tiicbt  .  bey  jeher  Art  von  MirsgebttTtben  in 
der  Zabl  und  Struktur  variirt  hätte.  Sogar  das 
wricbtißste  dieser  Organe»  das  Herz,  war  bald 
einFacfa,  bald  doppelt,  und  bald  auf  diese,  bald 
auf  jene  Art  gebildet«  So  können  mit  der  Dnpli^ 
cität  des  KöpFs  die  mannich faltigsten  Mifsbildun- 
igen 'des  übrigen  Körpers  verbunden  seyn;  uni 
eben  so'  verhält  es  sich  .'auch  mit  den  verschiebe* 
hen  Formen  einzelner  Organe ,  die  wir  bey  den 
verschiedenen  Gattungen,  der  lebenden  .Körper 
Antreffen«  Auch  unter  diej^en  ist  keii^e,  welche 
init  einer  bestimmten  Form  des  übrigen  Orgnüit^ 
jaaus  in.  nothwendij^er  Verbindung  .stände;  wA 
llabet  rührt .  ea ,  dafs  jede  Art  mit  mehn^rn  gaos 
irersc^hiedei^en  Arten  in  naher  Verwandtschaft  steht, 
und  dafa    keine  .  einfache    Gradation   unter  jenen 

Körpern  statt  findet^    wie  im   sechtsten  Ai',^^^^'^ 

'  '  ■.•"'■      '  *'  >         •  *  ' 

ieß  ersten  ^uch^  di^ef  WerkQ   umständlicher  g^ 
^eigt  ist  (p).  . 

Diese  Sätze  sind  es  »^worauf  sich  unsere  obige 
Behauptung  gri^ndet,  dafs  die  mannichfaliig«» 
Formen   der  lebenden  Natur   aus  wenigen  ei"'^* 

(p)  Biol.  Bd,  1.  S,  446  ff; 
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chen  Urformien  durch  den  ewigen   Kreislauf  voa 
Verändierungen »    in    welchem    das  Universum   biQ* 
grifiFen  ist,    entwickelt    sind,     'Wir  haben   nehm- 
lieh   erstens  gesehen ,    dafs    hey   zufälligen ,    und  ^ 
selbst  tnechanischen  Ursachen,    die  nach  der  Em- 
pfängnifs  auf  den  Keim   wirken,    und   die  regel- 
mäfsige   Ausbildung  desselben  verhindern ,   dieser 
dennoch  eine»    den    Verhältnissen,   worin  er  sich 
befindet»    so    angemessene   Gestalt,    wie  möglich, 
annimmt.      Um    wie    viel    mehr    wird    dies    also 
der  Fall  seyn,    wenn  jene  Ursachen    nicht  zufäl* 
lig,   sondern    Resultate  der  Organisation  des  Uni« 
rersums  sind!     Ursachen  aber,   die  in  der  Orga* 
nisation     des    Weltalls    gegründet    sind ,     wirken 
nicht,     wie   die   zufälligen,    wodurch   Mifsbildun- 
gen      entstehen  ,     blos    vorübergehend  ,     sondern 
durch    ganze   Reihen  von    Generationen.      Sie  ha« 

ben  also  schon  vor  der'Empfängnifs  Einflufs  auf 

* 

den  ZeugungsstojP,  Wenn  folglich  diese  Ursa- 
chen in  der  That  denen  analog  sind,  durch  wel* 
che  Deformitäten  hervorgebracht  werden ,  so  mnfg 
es  auch  Ursachen  der  Mifsgeburthen  geben,  die' 
echon  vor  der  Empfänguifs  t^irksam  ,sind.  Dafs 
es  aber  solche  Ursachen  giebt,  ist  ebenfalls  oben 
bewiesen  worden.  Ferner,  wenn  die  lebende 
Natur  auf  ähnliche  Art  entstanden  ist,  wie  Mifs« 
geburthen  erzeugt  ^erden,  so  müssen  diese  un- 
ter sich  ein  ähnliches  System  ,<  wie  die  regelmS« 
ffig    gebildeten  Körper  der  lebenden   Welt,   aus* 

ma* 


/ 
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»acbcn;  tind  aafs  auch  dies  der  PalMst,  wurde 
in  dem  dritten  obigen  Satze  geieign  So  apricbt 
die  Analogie  der  Mitsbildungen  für  unsere  Mei- 
nung.von  dem  Entstehen  der  jetzigen  lebenden 
Natur  und  wir  beichlieseen  diesen  Abschnitt  in 
der  Ueberzcugung .  eines  der  schwürigsten  Pro- 
bleme der  Biologie  gelöset  au  haben,         , 


Zwejr- 
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^       Zweyt^r  Abschnitt, 

Wachslhum  und  Abnahme  der  leben^ 


den  Körper» 


D 
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'ie   erste  Lebenserscheinung,    die  wir  an  dem 

neu  erzeugten  Individuum  wahrnehmen»   ist  das 

Wachsthum.      Versteht    man   indefs  .unter  dieser 

Benennung  {ede  Vetgrofserungded  Volumens  liber- 

.    hanpt«     so   hat    der    lebende    Organismus    hieHn 

XilchXB  vor  der  todten  Nptur  voraus ,   als  das  Ver» 

mögen»   bey  ungleichförmigen  äussern  £inwlr1iim« 

gen    dennoch  gleichförmig  sein  Volumen  tu  ver* 

gröfsern ,    und  so  kann  uns  .die  firfahrung  hier* 

über    nichts   sagen,    was    sich   nicht    schon    cum 

voraus   wissen  Hesse.      Aber  wir  treffen  bey.dem 

Wachsthume   der    lebenden  Körper  noch    andere 

£igenthunalichlceiten    an»     die    der    todten    Natur 

fehlen »    und  diese  sind  es »  die  hier  einr  näher« 

Unterauchung  verdienen,  > 

leder  leblose  Körper  wSohst»   so  laii« 
ge     die     Quell«     eeinea    Bildangistpffe 

nicht 


•    . 
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nicht  versiegt;  aber  jedem  lebendent 
Organismus  ist  eiäS^räA'SBe  gesetzt ,  die 
er  bey  seinem  Wachsthume  nicht  über- 
schreiten kann*  wenn  ihm  auch  der 
Nabrungsstoff  immer  in  gleicher  Menge 
infliefst. 

Gebt'  dem  Dianenbaume  und  andern  metalli* 
achen  Vegetationen  unaufhörlich  neue  Nahrung» 
und  sie  wachsen  bis  ins  Unendliche.  Aber  selbst 
der  fruchtbarste  Boden  verschafft  dem  Grashai* 
me«  und  die  nahrhafteste  Speise  dem  Menschen 
nicht,  die    Gröfse  der   Eiche. 


f  > 


.  Indefs   ist   jenes    Ziel  ,des    Wachsthnms  bey 
den   verschiedenen    Arte.n  4ler   lebenden   Organis* 

men  sehr  versjcbied^n. ,     Die    meisten  Thiere  er- 

•  •      ■ ,  •  .  . » 

reiben  es  lange* vor ^ihr^m  Ende.  Hingegen  die 
Crocodile,  manclie  Wasserschlangen  und  Fische  (a), 
so  wie  unter  den  Pflanzen  die  Adansonia  digl- 
tata  (b),  der  Ceiba  (Bombax  L.)  (c)»  die  Eiche 
und  die  Ceder  des  Libanons  (d)  nehmen  bis  za 
ihrem  Tode  immer  fort  an  GröFse  zu« 

(a)  Ha¥.x-^  El.  phy^.   T.  VIII.  L.  XXX.  S.  IIL  5..15, 

(b)  AnAüSon^s  Heise  nach  Senegal.    S.  64.     übenden« 
in  den  Mem.   de  TAcad.  des  sc.  de  Paris.   1761.  p« 

(c)  Adarson  familles  des  plantes.  P.  1.  p.  590. 

t  (d)  Biae  £i«h««  iksett  Uiblaiig  iia  Jah^e  2580-  vier  Fola 
\     i  betri|^ 
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Wed^r  das  'Volameii  des  ganzen  le« 
%iend;en.  Organinmus,  noch  das  seiner 
einzelnen  Organe,  nimmt  in  gle^phen 
Zeiten. um  gleiche    Theile  zu. 

Je  näheiT  der  Mensch  seinenl  Ursprünge  ist, 
desto  'Schneller  vergröfsert  sich  sein  Volumen. 
Doch  leidet  auch  dieser  Satz  Ausnahmen.  InQi 
zweyten  Monat  wächst  der  £nihrjo  langsamer ^ 
als  im  dritten;  im  Anfange  des  vierten  wieder 
etwas  langsamer;  von  der  Mitte  des  vierten  his 
zum  sechsten  wieder  slärl^er,  und  von  dieser  Zeit 
au  bis   zum   neunten  wieder  etwas  langsamer  ~(e)^» 

Unter  den  einzelnen  Organen  wächst  der 
Schädel  in  den  neun  Monaten  vor  der  Geburlb 
mehr  5   als  in  den  zwanzig  folgenden  Jahren  (fj. 

Die 

betrug,  iiatt^  im  Jalire  1760  eine  Circumferenz  von 
15  Fürs  2/^  Zoll,  und  i78i  von  16  Fufs  5^^  ZolK 
Sie  nahm  folglich  bis  in  ihi*  ^oojäbtiges  Alter  noch 
an' Dicke  zu.  Eine  Ceder,  welche,  1743  nur  1  Fuf» 
hoch  war,  lütte  1777  5  Fufs  i^'^^.Zoll,  und  1795 
6  FHr(«  r)^  2oH'  im  UmfAuge.  .Marsha^c»  Phil. 
»     .  Transact.  1797. 

(e)  5[öMM£BiNo    Icones    etnbryonum    human.     In  ^x» 
pHcat.  tabulatum. 

(f)  Tbmon,   MeW.   de  rinatitüt  nan     Sc»  tnathtm»  et 
phys.   T.I.  ptS^o« 
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Die  Schirmpalme  nimmt  in  den  vier  letsten  Mo* 

*< 

naten  rat  ihrer  Blütbe  45^"^^  ^^^^  ^^  Gröfse  &n, 
als  in  den  gleichen  .ZeUräumen  det  vorbergehei^ 
den  35  iahre« 


5-4- 
Die  verschiedenen  Organa  desfleben- 
den   Körpers    entstehen   nicht  gleicb&ei> 
ttg»    sondern   nach  einander» 

Bey  dem  Embryo  des  Menschen  sieht  man 
nm  die  dritte  Woche  einen  zwey  Drittel  dei 
ganzen  Körpers  grofsen  Kopf,  und  die  Extre* 
mitäten  als  kaum  bemerkbare  Punkte  (g).  G^ 
gen  die  sechste  Woche  zeigt  sich  das  Nabeibläs* 
eben  (b).  Kurz  nach  derselben  erscheinen  Spuh* 
ren  vom  Munde  und  von  den  j^ugen  (i).  Nach 
der  siebenten  Woche  fängt  die  Bildung  der  Na- 
se (k),  und  bald*  darauf  auch  die  der  Obren» 
der  Fingers  vielleicht  auch  des  Afters  und  der 
äussern  Genitalien  (1)  an.  Um  die  zehnte  Woche 
zeigen  sich  an  den  Ohren  der  Helix,  Tragus« 
Antitragus.  und  Antihelix;  an  den  Augen  die  ge^ 
«chlossenen  Augenlieder;    an  der  Nase   der  Räk« 

fcen, 

(g)    SöMMBÜtnö  K  c    Rg.  1. 
(h)  Ibid.  fig.9« 
(i)  Ibid.   fig.5. 
(k)  Ibid.  fig.4. 

(1)  fig.  6.  ^ 
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ken  f     die    Flügel »    und    die    ScheideWand ;    am 
Munde   die    Lippen ,     und  an    den    Genitalien    der 
Geschlechisunterschied  -  (m).        Um     die     zwölfte 
Woche  unterscheidet N  man   am   Kopfe   die  Stirn-,- 
Sckeitel-  und   Schläfenbeine,     die    Augapfel,    das 
Griibchen   auf  der  Mitte  der  Oberlippe,    und  die 
Ohrmuschel;    am  Rumpfe  <len  genau  vom  Ropfe 
und    von    den    Schultern    begränzten    Hals  ,     die 
Rippen«     den    stark  ^tervorateh enden  -Penis»    und 
das  Scrotum,     Die  obern  Extremitäten  haben  ihre 
Schlüsselbeine,    einige    durch   die    Muskeln    erha- 
bene   Stellen»    an   den  Fingern  die   Gelenke,  und 
:  eine  Spuhr  von  den   Nägeln.     An  den  untern  Ex- 
tremitäten   unterscheidet    man    die   Hüftknochen, 
iden     gTofsen    Trochanter»     die.  Gelenkköpfe    des 
I  Schenkels,     die    Kniescheibe,    die    Knöchel    lind 
[am    Fufse  die  Spuhren  der  Nägel  (o). 

Ueber  die  Zeit  des  Entstehens ,  oder  vleU 
mehr  des  Sichtbarwerdens  der  innern  Organe  des 
Menschen  und  der  übrigen  Säugthiere  fehlt  es 
nocli  an  hinreichenden  Beobachtungen*  Cruik- 
SHAVR  (o)  fand  bey  Kaninchen  am  dritten  Tage 
nach  der  Begattung  bey  allea  das  Chorion  und 
^      >  -  Am. 

(m)    fig.  8-  &• 
(n)    Bg.  lo. 

<o)    K£xx.*s  Archiv  f.  d.  Physiologi«.    B.  5.  H.  1«  5.92« 
T»f.  1.  .  » 

Öga 
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Amnion,  und«  wie  er  glaubt,  aucb  bey  einigen 
die  AUantoid.  Am  achten  T^e  wurden  die  er* 
•ten  Anfänge  der  Wirbelbeitre ,  des  Rückehmarkt 
und  der  Hemisphärien  des  Gehirns  sichtbar,  wenn 
er  einen  Tropfen  desrilürren  Weingeist  darauf 
{allen  liefs.  Am  neunten.  Tage  zeigte  sich  der 
Nabelötrang,   doth  noch  sehr  kurz« 

Zahlreichere  und  genauere  Beobachtungen  ba« 
ben  wir  über  die  Zeiten  des  Sichtbarwerdens  der 
Eingeweide  bey  dem  bebrüteten  Kj  der  Henne* 
Gegen  die  Tte  Stunde  zeigt  sich  in  diesem  der 
Dottei'sack  fp);  gegen  die  zwölfte  das  Amnion  (q); 
um  die  Q^ie  das  Gehirn  und  Rückenmark  (r); 
um-  die  3ite  die  figura  venosa  (s);  um  die  48te 
das  Herz  <t)  und  die  Aorta  (u);  um  die  7ote  die 
ersten  Anfangender  Flügel  und  Beine  (V);  um  die 
7öte  die  AlUntois  (w);  am  Anfange  des  4ten  Ta- 
ges die  Leber  (x);   am  Ende   des  5ten  Tages  die 

Rudi.' 

(p)  HaxZ'Ek   sur  1a  fornution  da  ooeur  dans  le  pou* 

let.   Mem.  i.  obs.  !•         > 
(g)   Ebendas.    Obs.  5« 
(r^   Obs.  -19. 
(s)  Obs.  31. 
(t)  Obs,  37  ff. 

(u)   Obs.  40.  43.  45.  i  '        '-' 

(v)  Ebenda«.  .Meip«  2,  p.  47. 
(w)  Ebendas.   Mem.  1.    Obs.  73.  79. 
(x)  Obs.  102. 
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Rudimente  der  Lungen,  dei  M^^ens,  nnd  des 
Mastdarms  (y);  am  6ten  Tage  die  Gallenblase (z)» 
di6  Nieren  (a)  und  die  dünnen  Gedärme  (b)« 

.In  4en  befruchteten  Eycrn  des  Blei  (Cyprinus. 
Brania)  erkepnt  man  am  ersten  Tage  den  Dot- 
ter (c)«  das  Weisse  und  zwischen  diesen  eine 
halbmondförmige  Stelle.  i^m  ^2ten  Tage  wird 
diese  Stelle,  in  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  ein  be- 
weglicher Punlit  erscheint,  etwas  trübe.  Am 
^ten  Tage  erblickt  man  an  diesem  Orte  eine  dich^ 
tere  Masse,  die  mit  dem  einen  Ende  frey  istf 
mit  dem  andern  aber  ini  Dotter  festsitzt.  Am 
Ende  der  letztern  Stelle  sieht  man  den  Unirifs  des 
erwähnten  Punkts »  dessen  Bewegung  jetzt  ver- 
doppelt  wird.  Die  angeführte  Masse,  oder  de» 
Embryo,  bewegt  sich  von  Zelt  zu  Zeit  mit  dem 
freyen  Ende,  oder  Schwänze.  Am  4ten  Tage 
vermehren  sich  sowohl  die  Pulsschläge ,  als  auch 
die  Bewegung,  des  ganzen  Körpers.  Am  5t en 
Tage  i^immt  «cian  bby  gewissen  Lagen  des  Foetna 

'  '  dca 

(y)  Obs.  »35..  1^ 

(z)  Obs»  i43' 

(a)   Obs.  144. 

(b)"Obs.  148. 

(c)  So  nennet  BtocB  diesen  Theil.  Es  ist  ab^r  schon 
im  ersten  Kapitel  des  vorigen  Abschnitts  bemerKt 
'Worden,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  £ytr  de» 
,       Gräteufische  einen  Dotter  besitzen. 

Gg  3 
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den  Umlauf  der  Safte  in  den"  G^fäfsen  ytrAt. 
Am  6ten  Tage  Iflfst  lieb  der  -RücKgrath  mit  ^en 
daran  sitzenden  Rippen  nnterftcheiden*  Am  7ten 
erblickt  man  mit  biofsen  Augen  zwej  scliwarze 
'Punkte  im  £y»  welche  die  Augen  sind.  Jetzt 
stellt  sich  schon  äet  Fisch  mit  steinern  ganzen 
Umrisse  und  die  Wirbelsäule  mit  den  Rippen  so 
deutlich  dar «  dafs  man  bey  einer  starkem  Vet« 
gr^fserung  die  Anzahl  der  letztern  bestimmen 
kann.  Da  übrigens  die  Ausbrütung  der  Fische 
durch  die  Sonnen  wärme  geschieht,  und  diese  in 
der  Laichzeit  das  Wasser  nichts  allemal  in  glei- 
chem  Grade  erwärmt,  so  geschieht  auch  die  £nt- 
Wickelung  der  £yer  nicht  immer  in'  einerlej  Zeit- 
räume »  und  man  nimmt  daher  die  angeführten 
Erscheinungen  bald  einen  Tag  früher»  bald  spä* 
ter   wahr  (d);  '  . 


Die  Theile  de»  lebenden  Organismus 
wachsten  nicht  alle  in  gleichem  Verhält- 
jciisse.  Einige  sind  schon  ausgebildet 
und  zu  ihrer  gehörigen  Gröfse  gelan- 
get, indem  andere  in  ihrer  Ausbildung 
un|i  rq  d.er^  Zunahme  ihres  Volumens 
noch  begriffen   sind« 

*        Der 

■  > 

4 

(d)   Bloches  Fliehe  Deutschlands.   Th.i.  S.iiy.  xi& 


/ 
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D^r  Embrjd  d«r,  Säqgtbiere  wächst  nicht  in 
gleichem  Verhältnisse  init  seiner  Hülle,  Jp^  klei« 
ner    jener«     desto    gröfser   , dieser ;     und    umge« 

l^ehrt  (e), 

'/  .         ,  ■       •  '  ,     - 

Bcy  allen  l'hieren   steht  das  Wachsthum  der 

festen  Theile  mit  der  Zunahii^e  der   flüssigen  im 

umgekehrten    Verhältnisse.       Je   jünger    sie    sind» 

desto    gröfser    ist   die    Masse    der   letztem »    und 

fdiestch -lilelq^f- ^^s  Volumen  der  ,^rstern.     Mit  ^u-» 

iie))rp^iideni.  AlL^r,  uimmt  dieses  ^u,    indem  }en^ 

vermindert  wird. 

Je  jünger  der  Embry<>  ist,  desto  grarser  ist 
.    der    Kopf  (f),  :  desto,  gröfser    da«    Gehiin  (g)» 

,pn4  desi:o^^icÜer  sind  die  Nerven,  (b)«  In  gan« 
I    juTigen  Ffjti^blen  tibertrifft  der  Kopf  dep  gj«09^^a 

äbrigeq. -Ktörpei .  im  Gröfse  (i)«  . 

Ferner  erreichen   am   Kopfe  die   Au^en  (K)% 

4ic  Fj^ramidea  der   ScbUfenbeipe  (I),     und   da« 

•     -  *  Laby« 

(f)    SdKMEIVlI^Q    1,  c,  ' 

(g)  Sömmeriwq'«  lüm«  und  N^rveidcbre«  J^JÄ 
(h)  Ebenäas,  §,  173* 

',  (i)  IUi.EB,K  El  Pbys.  T.  VUIv  U  XXIX.  S,IV.  f.  58< 

p.  3%^ 
(k)   Ibid^  p,370,    . 

r 
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Labyrinth  des  Ohrs  (m) ;  arti'^  WOse  Ale  Schild- 
clrüsefn);  in  der  Bmst  das  fferz  t^o),  die  Th^^ 
mus  (p) ,  und  die  Bröttchialdrüsew  (q) ;  im  ün- 
terleibe  die  Leber  (r),  das  Pancreas/  äie /Ge- 
krösdrüsen  (s) ,  die  Nebennieren  (t) .  und  der 
wrurmförmige  Fortsatz  des  Blinddarms  •  (u-)  fru- 
her  9  als  die  übrigen  Organe  |  ihre  bestimmte 
Gröfse  und  Bildung. 

\ 

'  Langsamer  aU  alle  übrige  Organe  gelangm 
hierzu  die  Genitalien«  und  bejm  weiblichen  Ge- 
schlechte  auch  die  Brüste. 

Selbst  feder  einzelne  Theil  beobachtet  jenes 
obige  Geeetz  bej  seinem  Wachsthume«  X>as  ans* 
eere  Stuck  des  Hinges  der  Iris  bildet  sieh  früher, 
als  das  Innere  (v).  Der  Schädel  wäehst  von  der 
Geburt  an  bis  zum  sechsten  fahre  mehr  nach 
dem  gröfsten  Durchschnitte ,    als   nach  dem  Mei* 


nern» 


■  i 


..  ( 


>      ^A      \ 


(m)    SöMMERiNo's  Eingeweidelelirc.   $.54*'  S*42» 

(n)  Albini  Icon.  ossium  foetus.   Tab.  III.  f.  4^  ^51. 

(o)' Eph.  Nan*  Cot.    Dcc.  II.  Ann.  1.  p.joö« 

(p)  H ALLER  1.  c.   5.59.  p.  371. 

(q)    Hjid.    p*.  572.  ... 

(r)  Ibid.-  5.40.  p.  372.' 373- 

(s)  Ibid.  5' 59'  P' 372«    SöMMERiNo's  tiUgffwreidelebrfi 

S.  »51-  5-31' 
(t)   IIalleh  1.  c. 

(u)   SöMnrRiwo  ».  a.  O.    $.  239.6.351'. -* 

(v)   SöMMERiKo  Iccm.  embr.  huinan.    In'expl;  t«K 
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3itrn>''^'W^Iäl«r  dnter  dei;  Basis  de9  Schädels  ran 
defn^tnen  lodiforteatze  zum  andern  über  den 
Sehapp^nthöil  der  ^chläfetAenia  und  über  di« 
^iordern  'Seiten  der  '  Hinterhauptsbeine  bis  •  zur 
Pfeiliiatk  geht;,  hingegen  nach  dem  sechsten  Jahre  , 
mehr  xiach  •  dem '  letzterh « >  als  nach  dem  eratern. 
Ferner  '  wächst  in  der  ^ersten  dieser  Perioden  di« 
grbfste  Länge  des  Schädels  von  hinten  nach  vorne 
mehr,  als  der  grbfste  von  der  einen  Seite  zur 
andern  gehlende  Qüeerdiirchmesser,  und  in  der 
zWeyt^h'  dtei^e'r  mehr  /  als  jener.  Endlich  liegt 
auch  der  gröfste  horizontale',  durch  das  Stirnbein 
gehende  Durchschnitt  des  Schädels  bey  dem  neu- 
gpboh^fien ^ ^inde  fast  um  einen  Zoll  höher»  aU 
f^ey:  4eiu  Eacyvidiepneu  {yr)t  , 


$•  6. 
*  Einiig^ .Oirgane  nehmen  sogarr  wieder 
thft  oder  verschwinden  ganz,  indem 
das  Wachsthum  der  übrigen  noch  fort« 
^aer't^*  €Kdex  mit  andern  Worten:  in 
dem^ Wachsthume  einiger  Organe  finde4: 
ein   Antagonismus   statt. 

Ein  solcher  Theil  ist  bey  dem  menschlichen 

JSxahTjfl  das  Ij^abelbläsjchen  j   welches  desto  meht 

,  ab- 

(w)  Tendn»  Mem.  de  Tlnstitut  Nat.  Sc.  tnathtm.  ttc-* 

Gg5 
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abtrimnit,  je  grSfser  £eser  wiirJ»  mid  gegen  di« 
Mitte.-der  Scl^wangeTBchaft  gaus  TerjtchvilaAet  itU 
Gbgen  die  Zeit  der  Oebuttli,  schwioden  bey  die» 
eem  das  abtüraculnm  m^atan  auditorii  (7)  und 
die .  membrana  pupillaria  (z);  nach  derselben  det 
ductus  venosua  und  arteriosiia »'  die- T^abelge^se» 
die  £u6tachi6che  Klappe  (a)  und  die  Thymus  (b}k 

AufiFallender  als  bey  dem  .Manschen»  den 
Säugthieren  und  Vögeln  aber  bestätigt  sich  das 
obige  Geseta  bey  mehrern  Amphibien,  und  bey 
den  meisten  Insekten. 

Der  braune  Grasfroscb  (Rana  temporatia  L.) 
selgt  sich  bald  nach  seinem .  Entstehen  '  aus  demi 
Ey  als  ein  länglichter  Wurm  mit  franzenähnlicbeQ 
Anhängen  zu  beyden  Seiten  des  Kopfs  (c).  »Mit  zu- 
nehmender GröCse  des  Wurms  Terschwinden  diese 
Anhänge»  und  eiatt  derselben  erscheinen  Augen  und 

ein# 

'  (x)  LovsTam  Essai  snr  1«  nutrition  da  foatos»  in 
Keuen .  Joanial  der  ausl.  med.  ehir.  Littsrattir  voa 
HursLAND  11.  Harlbs.    £.  I.  St.  2.  S.  20  S, 

(y)  Hallea  El.  phy«.  T.V.  L.  XV.  S.I.  $.3.  p-tgö»   « 

(2)  Whisbero,  Nov.  commenur.  toc.  t^^.  sc  Gotdo^« 

1 

(a)  LoBSTEiK   de  Talrola  Eustachii  •-«     Letbliso  da 
, ,  >  vaVv!ul?:  Eiutach.  etc. 

(b)  HswsoN   experimental  Inquiries.   T.JU. 

(c)  Kösel's  bist,  rinaz. -ttotttat.  Tab.  IL  £.17«  ig»  p*8« 


I. 


f 
eine  SchwanzflöStse  (d).      So  wie  die  VorderfttTse 

«racheinen,   fällt  der  Leib  zusammen  (e),^  und  ao 

wie    auch    die  Hinterfüfse    hervorwachsen,  /yer« 

fcfibwtndet  der    Schwanz ,    die    Gedärme    werdeit 

kürzer»  uiid  das  Tbier  bekömmt  die  Gestalt  eines 

Tollkommenen  Frosches  (f)»' 

Eine  Sbnliche,  und  zum  Theil  noch  auiFal- 
lendere  gleichzeitige  Ab-  und  Zunahme  der  ver* 
schiedenen  Organe  beym  Wachsthume  des  ganzen 
Organismus  zeigt  sich  beym  Laubfrosche  (g) ,  dem 
grünen  Wasserfrosche  (h),  der  Krötei  (i),  der 
Pipa  (k),  und  der  Rana  paradoxa. 

Auf  eben  dem  Gesetze  beruhen  auch  alle 
Verwandlungen'  der  Insekten.  Ausdehnung ,  oder* 
eelbst  ganz  neue  Erzeugung  einiger  Organe, 
und  zwar  innerer  sowohl»,  als  äusaerer  (1),.  in- 
dem  ^andere  ^ich  verkürzen ,  oder  völlig  ver^ 
schwinden,    bewirkt  diesen  2!auber,      Eine  blofse 

Ver. 

(d)  Ibid.   IF«  19.  20.  p.8-' 

(e)  Ibid.   f.  27.  p^io. 
(0    Ibid.   p.  II. 

,      (g)    Ibid.   Sect.  ili  p.  57.    / 

(h}  Ibid.   Sect.  III.  p.53-  ^ 

(i)   Ibid.   B.IV.  p.^. 

(k)  SpALLAArAni  übet  die  Etzcngöi^g  der  Thiele  n. 

Pflanz«n.   Abtli.  1.  S.  523.  399. 
(1)  LTORasT  Tn  de  U  cbeaüle»  'qui  roa^e  le  bois  de 
•aale,   p.585« 
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VerKurzting    und    VerlSngernng    findet    bey   der 
arweyten    Cfasse    der    Insehtent     nach    Swahmer« 
l>AMH*8  £tntheilung  (ni),  eine  völlig  neue  Erzeu- 
gung   nnd     ein    gleichzeitiges    Verschwinden    bey 
den    zwey    folgenden   Classen    statt'  (n),     i  Indem' 
die    äussern   Gliedmaafsen    der    Larve    schwindeor 
und  ihre^   Lange  .  abnimmt,     wächst    ihre    Ditke, 
und  durch  jenes  Schwinden  und  jene  Verkürzung 
mit    dieser    gleichzeitigen    Zunahme     wird    sie    in 
eine  Puppe  verwandelt*     In  der  Nymphe  ereignet 
eich    dasselbe,     wie    in    dem    £y    der    Sängthiere 
und    VögeL      Je   jünger  sie   ist ,   desto  gröfser  ist 
die  Menge  der  flüssigen,    desto  geringer' die  der 
fasten  Tlxeile  (o).      Je  mehr  diese  zunimmt,   in* 
dem   jene    sich    vermindert,    desto    mehr   nähert 
•ich  die  Nymphe  dem  vollkommenen  Insekt. 

Eben  'so  ist  es  endlich  auch  bey  dem  Wachs* 
thume  der  Pflanzen.  Indem  die  junge  Pfianze 
heranwächst,  schwinden  die  Saamenlappen;  in» 
denx  die  Frucht  ihrer  Vollendung  entgegenreift., 
vertrocknet  die  Blüthe,  und  indem  der  Keim  ei« 
nes  neuen  Blatts  sich  entwickelt,^  verwelkt  das 
vorige,  das  ihn  in  seinem  Schoofse  erzeugte. 
Schon  Li^ne'  machte  die  £eobachtun|f  am  Hanfe, 

und 

•  (m)  SwA9f MEHnüMir  IHst«,  insect.  gener.  5.  IT«  p.  76  s^. 

Lfssca  Theologie  des  Insectc».   P.  I.  P..152.  not.^*J- 
'^(11)   SwA]«^sni>A9tM' «*  au.  O.  -p.88^q.  p>i2i  S^ 
(o)  SwAMMKHDAMic  ebeudas. 
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■      '  \ 

und   Bridcl  bestätigte    sie^  pm   Erysimi|m  officio 

»ale,  dafs  Pistillen  ,'  worauf  der  männliche  Sstst^ 
mensraub  nicht  gewirkt  hat^  sich  weit  länger  tf* 
halten,   äh  befruchtete  (p). 

So  ist  jedes-  Wachsthum  nnaufhörliche  Meta- 
moTpliüse,  und  zwar  eine  Verwandelung,  dio 
sich  nicht  nur  auf  den  ganzen  Organismus,  son» 
dern  auch  auf  jedes  seiner  Organe  lerstreckt'y 
Der  Embryo  ist  in  der  ersten  Zeit  seiner  Bildung 
dem^  erwachsenen  Menschen,  und  jedes  entste- 
hende  Organ  des  erstem  .den  Organen  des  letz» 
tern  f&st  eben  so  unähnlich,  wie  die  Raupö  det 
Puppe  und  die  Puppe  dem  Schmetterlinge.       ^    ' 

Metamorphose  ist  daher  nicht  den  Amphibien 
und  Infekten  ausschliefslich  eigen.  Sie  kommt 
dllen  lebenden  Körpern  ohne  Ausnahme  zu,  und 
der  einzige  Unterschied  .zwischen  jenen  Thieren 
und  den  übrigen  leberlden  Organismen  ist  nur 
der,  dafs  sie  bey  diesen  noch  im  Mutterleibe, 
der  geheimen  WerkstSte  der  Natur,  g^schieht^ 
.oder  zu  alltäglich  ist,   um  uns  aufzufallen« 

Für  die  ganze  lebende  Natur  ist  jedes  lebende 
Individuum  dasselbe,  w^s  jedes  Organ  für  da9 
letztere  ist.  Metamorphose  köinmt  daher  auch 
der  ganzen  lebenden  Natur  als  Einem  grof^eit 
Organismas  zu^     Abnahme  und  Zunahme  j   Uh t^r« 

(p)  Baioel  muscolog.  xecent.  T.  I.  ^.54. 
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gang  und  Entstehen  ist  auch  in  ihr  nnzertrenn* 
lieh  Tcr banden.  Keine  Generation  verschwindet« 
ohne  dafs  schon  eine  neue  heranwächst «  um 
ihre  Stelle  zu  ersetzen.  Indem  die  Bäume  der 
einen  ,  Erdhälfte  ihre  ßlätter  veriiehren ,  fangen 
die  der  andern  wieder  an»  Schatten  s^u  verbrei- 
ten. Das  Blut  der  Ersthlagenen  düngt  die  Erde, 
und  ein  schönerer  Frühling  sprofst  auf  den 
Schlachtfeldern. 

r 

Dafs  endlich  auch  sowohl  die  Erzengnng, 
als  der  Tod«  nichts  anders  als  Uebergänge  gewis- 
ser Formen  des  Lebens  zu  andern  sind«  wissen 
wir  schon  aus  dem  zweyten  Buche.  So  zeigt 
sich  folglich  Harmonie  zwischen  scheinbar  gans 
Terschiedenen  Phänomenen ,  imd  es  eröffnet  sich 
uns  die  Aussicht,  Erzeugung«  Wachsthum  und 
Tod  auf  ein  gemeinschaftliches  Princip  einst  zu- 
rückzuführen. 


5-    7- 

Einige  Theile  hingegen  haben*  kein 
anderes  Ziel  ihres  Wachsthums»  als  den 
Tod  des   ganzen   Organismus. 

Bey  dem  Menschen  sind  diese  Theile:  die 
Haare,  die  Nägel,  und  das  Fett;  bey  den  übri« 
jgen  Saugthieren  und  den  Vögeln«  ausser  den 
Haaren,    den  Federn  und  dem  Fett»  die  Homer 

.    und 


ff 

und  l^ralkn;    bey  den   Scbaalthieren   die   Schaa« 

leix;   und  be^ . d^n  PfLa^zaa  da$,Holz,     Bey  dem 

Fett    aber,  beobachten    wir>  nur     in    krankhaften 

Fällen,  ein  ununterbrochenes   Wachsthum.      Men« 

«chen»,  welche   vier- bis  fünfhundert  Pfund,   und 

darüber,    gewogen   haben  (q)»    gehören    zu    den 

teltenen   Erscheinungen.      Bey  den  übrigen  jener 

Theüe  hingegen    ist  das  fortdauernde  Wachsthum 

der    Natur   gemäfs.      An  den  Hörnern  uiid  Gewei* 

hen    der    Kinder    erzeugt  sich,  jährlich  ein   neuer 

Wulst,    oder  ein   .neu^s    Glied  (r) ,   an   der  Klap* 

per  der*  Klapperschlange  ein  neuer  Ansatz  (s),    an 

den  Gehäusen  der  Schnecken  eine  neue  Windung, 

und    aii  dem   Holze   der   Dicotyledonen  ein  neuer 

Ring.       Vielleicht   würde    sich     etwas    Aehnlichet 

bey    den   Haaren,     Nägeln,     Krallen  und    Klauen 

finden,     wenn    diese    Theile    genauer  beobachtet, 

und    nicht    in    ihrem    Wachsthume     aufgehalten 

würden.  / 

(q)  HAX.I.ER  El.  Pliys.  T.I.X.I.  S.IV.  p-5o.  Tnim- 
BEHO^  Reisen.  8.74«  im  Mag.  ron  merkwArdigei& 
neuen  Reisebeschreibungen.    B.VCf. 

(r)    Doch  sollen  die  Rennthiere  hiervon  eine  Ausinih* 

'ne   niaclien,   und  jährlich   nach  dem  Abfallen  il^er 

Geweihe  neue  erzeugen»    die   nicht  länget  lYerden» 

"f^ie  die. vorigen.    Holstein,   Abli.  der  Schwed.  Akad. 

1774,   B.  XXXVI.  S.151. 

(s)  DoBHxzHOfVEAS  Gcschlchte  der  Abipontr.  Th,  2» 
5.  3So* 


'  . 
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So  wie  nach  deiü  fürvften  Gesetze 
(§.  6.)  einige  Organe  bey  i'hrem  Wachs- 
thume  einen  Antagonismus  gegen  ein" 
ander  äussern,  so'wacHse^n  und  verge- 
ben  andere  gemeinsch^aftlich  mit  einan- 
fler,  oder  stehen  bey  ihrer  Eniwicke* 
lung  und  ihrem  Absterben  in  einer  Sym- 
pathie. 

Auf  diesem  Gesetze  beruhet  die  im  ersten 
Buche^  (t)  erwähnte  ^Symmetrie,  welghe  in  der 
Organisation  der  rechten  und  linken  Hälfte  bey 
den  sämmtlichen  Thieren  herrscht.  Der  ver- 
schiedene  Grad  dieser  symmetrischen  Organisation 
giebt  eine  Stufenleiter  der  Stärke  jener  Sympathie, 
Am  stärksten  ist  also  dieselbe  bey  den  Hälften 
des  Hirn-  und  Rückenmarks;  hiernächst  bey  den 
Knochen,  den  willkührlichen  Mu&keln,  ,den  Haa* 
rie*n,  den  äussern  Sinnesorganen  ^  den^  Drüsen  der 
Erü$tet  und  den  diesen  Theilen  zugehörigen  Ner-« 
ven  und  BlUtgefäfsen  der  rechten  und  linken 
Hälfte;  dann  folgen  die  zur  Bereitung  des  Urins 
und  zur  Fortpflanzung  bestimmten  Organe ;  und 
auf  der  untersten  Stufe  stehen  die-  Bespira* 
tionsorgane* 


So 


<t>  Biol.  Bd.  1.  S«  170  ff. 


/ 

f 


481 

^  I 

So  wie  diese  Qrgaae  2U  gleicher  Zeit  und 
nach  einerley  Muster  gebildet  wurden,  80  stehen 
«ie  auch  bey  Veränderungen  ihrer  Organisation  in 

• 

^nger  Sympathie«  Krankheiten  des  ein^n  Auges 
sieben  g^wöhnlifcfa  auch  Krankheiten  des  andern 
nach  sich/  Dieselbe  Erscheinung  beobachtet  man 
häufig    bey^  dea   Brüsten,    Nieren,    Eyerstöcken 

luid  Hoden.   -  ^    ^ 

« 

Ausser  den  symmetrisch  geformten  Organen 
üusseri^.auch  die  Zeugungsorgane,  die  Brüste,  die 
Haare  der  Achselhöhlen,  der  Bar^  beym  männli- 
chen Geschlechte,  und  der  Kehlkopf  einen  hohen 
Grad  von  Sympathie.  Gemeinschaftlich  entste* ' 
hen  oder  vervollkommnen  sich  diese  Theile  gegen 
die  Zeit  der  IV^annbarkeit ,  und  gemefaischaftlich 
vergehen  sie  im  hohen  Alter,  oder  nach  der  Ca- 
atration.  Einer  Frau,  welcher  Pott  die  in  ei* 
nem  Brucbsacke  zu  beyden  Seiten  liegenden  Eyer« 
Stöcke  unterband  und  abschnitt,  fielen  sogleich 
die   Brüste   zusammen. 

Die  Zoophyten  und  Pflanzen  zeigen  zwar  nur 
schwäche,  aber  doch  immer  einige  Spuhren  von 
Sympathie.  Selten  bleiben  Verderhnisse  der  Blit« 
ter  bey  den  Gewächsen '  blos  auf  äie  eine  Seite 
derselben  eingeschränkt.  Doch  bedürfen  diese 
Organismen  in  Betreff  ihres  sympathetiechen 
Wacbsthums  noch  näherei?  Uniersttfihungen» 

UL^  Hh  .        §'  Sf 
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Einige  Organe   «tcVbisn   au  gfwißsen 
"   Zeiten  von  freyen  Stücken  ab,    und  er- 
zeugen   eicfai    nachher    von    neuem  wl^ 

der* 

Unter  den  flüselge;^  Theiien  glebt  es  keinen, 
der  von  diesem  Gesetze  der  natürlichen  R^ 
Produktion  eine  Ausnahme  «»acht.  Das  ganze 
Leben  besteht  in  einem  beständigen  Verluste  und 
Ersätze   von  Flüssigkeiten. 

Eine9  festerti  Typus  aber  beobachtet  diese, 
Veränderung  bey  den  festen  Theiien,  und  hier 
ist  sie.  zugleich  auffallenden 

Unter  den  festen  Theilen  des  Menschen  si 
blos  die  Oberhaut  und  die  Zähne  der  natürlrcben 
'  Reproduktion  unterworfen.  Die  erstere  aber  son- 
dert sich  zu  unbestimmten  Zeilen ,  und  not  ineii-  : 
weise  vom  Kbrfer  ab ;  bey  den  letztern  hingegen 
ist  jene  Reproduktion  an  bestimmte  Perioden  ge» 
btindco-  Nach  dem  gewöhnlichen  Laufe. der Natnr 
fiudet^  dieses  .Wechseln  der  Zähne  nur  einmal 
in  der  Jugend  statt.  In  einigen  seltenen  Fällen 
aber  ist  auch  im  hoben  Alter  noch  eine  Wieder  , 
.ierzcugung  der  Z^hne  beobachtet  (u). 

Mit  dem  Mensohen  haben  die  bekanntem  un- 
ter den  übrigen  Säugtbieren  die  Reproduktion  der 

■''  (ft)  HAxtiiR  El,  Ph^s/  T. VIIL  L.,XXX.  8.11.  $»'• 
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Epidefrmid  tinc!  .der   Zähne  gemein.      Diefienigen  ^ 
welche    mit    Hörnern    oder    Geweihen    versehen 

1 

Bind  >    reproduciren  aher^  auch  diese  Organe  (v). 

Bey  den  Vögeln  äussert  sich  die  natürliche 
"^ReproduTttion  durch  das  JVjausern  (w);  hey  den 
Amphibien  überhaupt  durch  das  Häuten  ^  und  bey 
den  Fröschen  insbesondere  gegen  die  Zeit  der  Be* 
gattung  durch  die  Erzeugung  einer  schwarzen 
drüsigen' Haut  an  den  Vorderpfoten,  welche. naclt 
der*  Paarung   verschwindet  (X),  ^ 

Ein  Beyspiel  von  natürlicher  Reproduktion 
bey  den  Fischen  giebt  das  Wechseln  ihrer  Zähne 
und  ihrer  Stacheln«  Jenes  unterscheidet  sich  von 
demjenigen»  welches  bey  den  Säugthieren  statt? 
findet,  darin,  dafs  der  netie  Zahn  nicht,  wie  bey 
diesen^  schon  vor  dem  Ausfallen  des  alten  in  det 
Kinnlade  enthalten  ist,  sondern  sieh  evst  nach, 
Erledigung  der  Stelle  des  letztem  bildet  (y)^  Hin» 
gegen  bey  dem  Wechseln  der  Stacheln  entsteht;' 
erst  ein  neuer  an  der  Wurtel  de's  aiten»  ehe  det^ 
letztere   ausfällt  [z)% 

fiey 

(v)   llid.  L.XXIX.  s.it  j.ä3, 

.    ..  '    ■      ■    .      .        .    ■ 

-  (w)    Ibid* 
(x)   RösEt  Hist.  hat  irariairuih  hösträl.   J>4^ 
(y)  FtsfcHfeft  iii  WifinEkANis's  Archiv  für  Zoologie  U» 
2(rotohiie.  B;ö.  St.  i»  S.ii5U 
.   (z)  Bey  d«T  Rsiia  aquija:    lA  dkp^nt  ililt  hat,  d«| 
poissonsb   T.  r.  p«  log« 


v ' 


484 

Bey  den  Garten  •  nnd  Wald0cImeckei|^  findet 
•ich  ebenfalls  eine  lüerliergeh5rige  £r8cheinang. 
Gegen  die  Paarung9i&eit  efzengt  sichr  bey  diesen 
in  einer  OefiEnung  am  Halse,  ein  Pfeil  ^ton  kalkar- 
tiger Substanz ,  den  die  eine  der  andern  vor  der 
Begattung  entgegenwirft»  und  wahrscbeinlich  im 
folgenden  Jahre  reproducirt  (a)* 

Am  stärksten  zeigt  sich  die  natürliche  Reprch 
duktion  unter  den  fünf  obern  Thierdassen  bey 
den  CrUstaeeen  un^  Insiektta.  Fast  alle  diese 
Tbiere  haben  mit  den  Vögeln  und  Amphibien  die 
Reproduktion  neuer  Bedeckungen  gemein  (b).  Der 
Krebs  wechselt  jährlich  im  Anfange  des  Sommers 
Mine  Schaale  (c),  und  die  Raupe  häutet  sich  zu 
wiederhohlten  malen  vor  ihrer  VerWandelung« 
Der  Krebs  aber  erzeugt  mit  der  neuen  Schaale 
zugleich  neue  Häute  des  Magens  •  und  die  Baupe 
mit  ihrer  Haut  neue  Zähne»  Kinnladen«  Bron- 
chien» Luftlöcher  9  Gedärme«  einen  neuen  Schlund, 
Schädel,  und  eine  neue  Hornhaut  (d).  t 

Die 

(a)  O.  F.  MfiLLCR  in  den  ScHrilten  der  Berlin.  Ge- 
selUch.  B.V.  S.  394. 

(b)  HalIb»  L  c.  L.XXTX.  S.IT.  5.3^-  P-  »68- 

(c)  C0X.LIN  so» ».  Philosoph.  Transact.  Vol.XLVII.  p.4^ 
Reaumuh,  Mem.  de  TAcad.  des  »c.  de  ^aris.  1712« 
Ed.  3.  p.  295.  _  Leipziger  oekonpmiaah-pbyfikaliaclif 
Abhandl.  T.VI.  1753.  S.335. 

(d)  Hallah  1.  c.        ^       \ 
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I  i 


48f 


Die  fünf  obem  Tfaierdassen  aber  werden  in 
.  Ansebung  der  natürlichen  Reproduktion  von  den 
Pflanzen  übertroffen.  Die  periSdieche  ZerstcHt- 
rung  und  Wledererzeugung  der  Blatter  und  Go» 
0chle\:ht8theiie  bey  den  Vegetabilien  iat  eines  der 
auffallendsten  unter  allen  Bejspielen  von  natür* 
lieber  Reproduktion.  Doch  hatte  Hedwig  (e) 
Unrecht,  wenn  et  den  periodischen  Verlust  und 
Krsatz  der  Zeugungsorgane  für  den  unterschei- 
denden Charakter  des  Pflanzenreichs  von  den 
/Thieren  hielt«  Auch  bey  vielen  MoUuskeh  findet 
man  ausser  der  Paarungszeit  keine  Spuhr  von 
Zeugungstheilen«  * 

Die    Würmer   und    Zoophyten   besitzi)i)    fast 

.  ■  « 

einerley  Grad  von  natürlichem  Rcprodukt^onaver« 
mdgen  mit  den  Pflanzen«  Bey  den  erat.evn  so* 
wohl ,  als  bey,  den  letztern  dienet  dieses  Yermö- 
'gen  nicht,  wie  bey  den  obern  Thierclasseiii ,  blos 
ssur  Erhaltung  des  Individuuau»  sonderii- auch^ 
£ur  Erhaltung  der  Art,  Die  Fortpfläna^ung  der 
Naiden,  Zoophyten  Und  Pflanzen  durch  Sprosse» 
ist  offenbar  nicht»  anders,  aU  eine  Att  TOn^aya* 
türlicher  Reproduktion,  und  zwischen  ihnen  und 
den  höhern  .Thierclassen  findet  in  dieser  Hinsicht 
kein    anderer  Unterschied   statt«    als   nur  dieser, 

daff 


/  . 


'  V 


(e)    Leipziger    Magaiin    stur   N^tarkunde.  &784*    3t*  ft« 
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dafa  'di«  reprodudrten  Tfaeiie  nach  Ifar^r  Tren-  ' 
jpang  vom  Körper  bey  dtsn  letztem  absterben, 
hßy  den  erstem  hingegen  fortleben »  und  eich  zu 
^inesii  yoHstähdigen  Individuum  entwickeln«  Fort- 
pflanzung des  Geschlechts  ni^d  Reproduktion  sind 
also  wahrscheinlich  Wirkungen  einer  und  der- 
«elben  Kraft ,  und  nait  der  Erklärung  de^  eioea 
dieser  Phänomene  wird  ohne  Zw^if^i  auch  die  . 
de.  «ndera  gegeben  eejn. 

Eine  Vergleichnng  der  bisherigen^  über  die 
natürliche  Reproduktion  vorgetragenen  Sätze  mit 
'einem  im  letzten  Kapitel  des  ersten  Buchs  be* 
wiesenen  Satze  liefert  uns  eine  Folgerung,  die 
uns  vielleicht  einst'  ssu  dieser  Erklärung  führen 
kann.  >  \V  ir  haben  nehtniich  dort  gesehen ,  dafs 
die  '  Gröfse  des  ^Gehirns  gfegen  die  Dicke  des 
B-ückeiimarks,  der  Nerven  und'  Gangl/en  desto 
m^hrt  ifbnimmt ,  -  |e  weiter  wir  von  den  S&ngthie* 
ten   zu    den    Zö0piiyten    herabsteigen   (f).      Die 

■    ■       \         Säug- 

'  .       -  '  * 

(f)  .BioL  Bl  i,  S.460. .  —  'Ißiner  gewissen  VeranlassnDg' 

wegen  fiiide  ich  .für  nöthig»    bey  dieser  Gelegeubeb 

.zu  bemerken,  .i|a£s*  di^  hiep^.  angeführte  Stelle  in  xnei- 

irezp   ,  Mani^script    folgen deFmaaTsen    lautete  :     '*  Wir 

y,finden  nelimlich  erstens ,  dafs  die  Gröfse  des  Geliirss 

»gegen   die  Dicke    des    Rückenmarks    und     der 

»Nerven  desto  mehr  abnimmt  u.s.  "w/*    dafs  aber>di« 

* 

mit  Cursivschrift  gedruckten  Worte   beym  Ab^rei* 

bell 
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>  /  . 

Säugtliieva  haben  .aber  auteh  weniger  Reprodak- 
tionsveTniö^en/  als  ctie  Vögel;  diese  weniger^ 
al6  die  Amphibien  u.  s/w.  Folglich  steht  das 
neprodttktionsvermögen  mit  der  relativen  Gröfse 
des  Gehirns  im  umgekehrten ,  mit  der  relatiüren. 
Dicke  des  Rückenmarks,  4er  Nerven  und  Gan* 
glien  aber  im  geraden  Verhältnisse»  und  der  Grad 
'  jenes  Vermögens  hän^t  von  der  Verschiedenheit 
dieses  Verhältnisses  ab« 

Wären  unsere  Beobachtungen  über  die  nlitur- 
Kche  Repr0duktion  a^ahlreicher »  wie  sie  in  der 
That  noch  sind»  so  wurde  sich  ohne  Zweifel 
auch  zeigen»  dafs»  so  wie  bey  der  Metamarphos^ 
mit  der  Abnahme  und  dem  Verschwinden  einiger 
Organe  Zunahme'  und.  Entstehung  anderer  ver- 
bunden, ist»  so. auch  hier,  indem  sich  neue  Or« 
gane  erzeugen,  nicht  nur  dU^  vorigen  gleichartig 
gen  t  sondern  auch  andere  ungleichartige  abneh<^ 
men  und  verschwinden.  '  Doch  liefern  uns  auch 
.schon  die  bisherigen  Erfahrungen  Beweise  dieses 
Satzes.  Fläfssige  und  feste  Theii^  werden  immer 
auf  Unkosten  anderer  flüssiger  Theile  reproducirt* 
Der  Hirsch  magert  ab  hej  der  Wiedererzeugung 

seif* 


ben  ausgelassen  sind»  und  dafs- sich  bles  auf  Aie^ 
tA  ausgelassenen  Worte  die  auf  der  folgenden  ^iten 
Seite  citirteu  Schriftea  von  Hallea'  und  JB^ivthka 
besieheB. 
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«eine«  Oewvihs,  der  Togel  bey  der  Reprodnittiot 
•einer  Federn«  'und  das  Insekt  beym  Wecbkeln 
seiner  Häute.  .  Im  Magen  des  Krebses  findet  »ick 
0tne  Art  von  ZShnen ,  die  verzehrt  wird  und  eiui- 
lieh  ganz  versdhwindet>  indem  sich  ein  neaei 
BrttSUchild  bildet  (g). 

,  f.  xo. 
.  Die  meisten  Organe,  stellen  ihre  to^ 
rige  Struktur  und  Textur  wieder  her, 
wenn  diese  durch  zufällige  Ursachen 
verändert  -  sind.  Einige.  reproducireA 
•  ich  gleich  denjenigen,  welche  sn  ;^ 
wissen  Zeiten  von  freyen  Stücke»  al^ 
starben,  sogar  dann»  wenn  sie  durch 
äussere  Gewaltthätigkeiten  einen  Ver« 
lust  an  Substanz  erlitten  habeni  ^^^^ 
auch  ganz  zerstöhrt  sind. 

,  Verletzungen  der  bloraen  Struktur  finden  \Kf 
einfachen  Schbitt*  und^  Hiebwunden,  der  Strulitur 
t^nd  Textur  zugleich  bey  gequetschten  Wunden 
statt.  In  beydex^  FäUetf  erfolgt  bey  allen  leben- 
den Organismen  und  allen  Organen  eine  Hed- 
integre tion  der  votigen  Struktur  und  Textur 
entweder  durch  einfache  Vereinigung  der  getrenn- 
ten Wundlcfzen  (Reuilion)^  oder. durch  E»^^ 

rung'» 

(g)  Haller  1*  t,       ,      v 


I    *' 


V  4S9 

yung\  wenn  di^  Verletzung  nicht  so  beträcht- 
lich ist  y  dafs  alle  Funktionen  des  'Organismus 
dadurch  zum^  Stocken  gebracht  werden.    • 

Selbst  mit  fremden  Organen  vereinigen  sich 
verwundete  Theile»  Bey  den  Pflanzen  giebt 
das  Propfen,  Oculiren  u.  s.  v^.  einen  Beweis  ^ 
von.  Die  Schwungfedern  des  Habichte  schlagen 
Wurzeln  in  den  Wunden  anderer  Thiere.  dia 
Krallen  anderer  Thiere  in  den  Wunden  desL  Ha* 

I 

bichts»  die  Spörnen  der  Hahne  auf  den  Kämmen 
anderer  Hahne»  die  Testikeln  derselben  in  de^i 
Bäuchen  ^der  Hennen»  und  nach  Taguacoti's 
bekannten  Versuchen  wächst  das  Fleisch  der  Nase 
mit  dem  des  Arms  zusammen  (h).  , 

^ingeschi'änkter  als  das  Vermögen  der  Redin* 
tegration  ist  bey  dem  Menschen  uhd^den  übrigen 
Säugthieren  das  Vermögen»  den  Verlust  an  Sub^ 
atanz ,  den  feste  Theile  erlitten  haben »  zii  repro- 
duciren.  Nur  die  (Theile»  deren  Wachsthum 
l^ieine  Gränzen  hat,  und  bej  welchen  die  natur- 
liche Reproduktion  statt  findet,  also  die  Ober« 
hant,  die  Nägel >  die  Hörner,  Geweihe  und 
Krallen  besitzen  auch  dieses  Vermögen  in  einem 
hohen   Grade. 

Nächst 

• 

(h)  Halle»  El.  Thjt.  TlTIH.  L.XXIX.  S.U.  N«ues 
Hahibarg.  Mag.  B.  TL  8c.  gi.  S»  157  M.  «  HuüTsii 
aber  das  Blut.    Th.2.      ^ 
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Nächst  den  «rwähnten  Organen  wird  das  Zell- 
gewebe am  leichtesten  reproducirt,  und  zwar  um 
desto  leichter,  je  lockerer  und  freyer  es  ist,  um 
desto  schwerer ,  je  mehr  es  steh  im  compakten 
Zustande  beßndet  (i).  Schoi^,  das  Fell  (Cutis) 
wird,  daher  nur  unvollkommen  ersetzt.  Statt  der 
weichen,  elastischen,  und  mit  Nerven  Wärzchen 
besetzten  Membran  erzengt  eich  eine  feste,  an« 
klebende,  harte,  schwielige,  nui^hinr  und  wie-' 
der  leicht  gefurchte,  und  glatte  Substanz,  wor* 
auf  die  Nervenwärzchen  gänzltch  fcfhien,  und 
welche  nur  langsam  mit  Haaren  bewächst  (k). 

.N^r  unvollkommen  wird  daher  auch  die  Bein* 
haut  reproducirt,  nehmlich  durch  eine  harte,  zä» 
he,   und  knorp'elartige  Membran  (1). 

Gar  keine  Reproduktion  findet  bey  der  har- 
ten Hirnhaut  und.  der  Arächnoidea  statt,  (m;. 

Die  Knochen  aber  machen  von  der  obigen 
Regel  eine  Ausnahme.     Die  Schriften  der  Aerzte 

sind 

(i)  Ani^EMANN^s  Vevdache  über  das  Gekim  m  RQck»- 

mark.   S.  j2o3« 

(k)  Arnzmann  ebendas.  Vers,  lo.' S.  34.  do6. 

(1)   KöLER  cxp,   circa  regenerat.  ossium.    Exp.  8-  p.  öS- 

£xp.  17.  p.  i^i.     AiiMEMAKN  a.  a.  O.    Yen.  i.  S»  g. 

V,ft.  S.  15.  V.9-  S.30.  S.204. 
(m)  Arnemank  a.  a.  O»    V.  a.   S.  13.  V. 4,, 8.19»   V.5. 

S.a4,    y.e.  S.2ß.    V.l4.;S.42.  S;  201.  ^02. 


T    —  . 


siiicl^  rbn.T'on  Beobachtungen»  wo  ganze »  durch 
Zersplitterung ,  Beinfrafe «  und  andere  äussere 
und.  iifnere  Ursachen  zerstöhrte  Knochenstücke» 
jsL  selbst  ganze  Röhrenknochen  wieder  ersetzt 
vrnrden  (n).  Troja's  (o)  und  KoifEa'^s  (p>  Vet* 
«i^che  an  Säügthieren  haben  diese  Beobachtungen 
'  bestätigt.  Die  Speiche  eines  Hundes »  wovon  ein 
Stock  ab^clsägt  Avar »  und!  deren  M^rkhöhle  nach- 
her Biit»Charpie  ausgefüllt  vy:urdet  fand  sich  xiach 
ag  Tagen  mit  einem  neuen  Knochen  umgeben  (q). 
JBey  dea  platten  Knochen  erfolgt  diese  Reg'enera» 
tion,:.  mebrern  Beobachtern  zufolge»  langsamer 
tind  unvollkommener,  als  bey  den  cylindris'chen. 
•TENOti  (r)  sähe  an  'der  Haut,  wodurch  sich  eine 
Trepanöffnuhg  geschlossen  hatte,  nach  Vier  Mo* 
naten  nur\  die  untere  Liamelle  knöchern,   und  erst 

s 

nwdx  neht  bis  neun  Monaten  ^rfplgte  die  gänsli- 
che 


•  I 


(n)  HAtrsn  1.  c.  S.IV.  5.34.  p.356.  Vioaroux,  As- 
semblee  pobl.  de  la  Soc.  roy.  des  «c.  a  MompeUier. 
1730.  p.  86«  ,Lvnwi6ii  advers,  möd.  praet,  Vol.III,» 
P.  1.  p.46  8q.  Hist,  de  TAcad.  des  s£. 'de  Paris,  tjjo. 
p.50,  Philös/Transact.  V0I.LXIX.  P.i.  p,?. .  Med. 
obs.  and  inquirie«.  p*299*  '  ^^ 

(o)  De  novoruxa  ossium  etc.  xegeneratione  experi« 
menta. 

(p)    In  der  angeführten  Scluift»  ' 

(q)   Ibid.  exp.8*  p.  6i. 

(r>  Hin*  de  TAcad«  des  ^c.  de  Tms»  1773.  P«4>^ 
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■•  '  .  '        • 

che  Verknöcherung«  j^rnemakh  (s)  traf  naph  ^ 
nem  Vierteljahre  diese  Membran  in  einer  Schädd^ 
öffnaog  aehr . compakt  und  solide,  aber  me-ver* 
^nöcbert  an.  Inzwischen  fand  doch  .Kölek  eioi 
Trepanöffhung  am  Stirnbeine  bey  einc;m  Hundi 
,oach  acht  Wochen  ^schon  gröfstentheib  verbid- 
chert»  und  nur  in  der  Nliite  noch  weich  nfld 
nachgiebig  (t),  B^  einem  andern  Hnnde  irn 
die  Substanz,  welche  das  Loch  im  Stirnbeine  vep 
echlofs,  na.ch  sieben  Wochen,  an  den  Rindern 
jfast  schon  knöchern  (u).  Ueberhaupt  ist  leidit 
einzusehen,  dafs  Alter,  Constitution,  und  iQ' 
dere  Umstände  den  £rfolg  dieser  Vereudie  sehr 
ab&ndern  müssen.  Gelenke  werden  nur  turoU- 
kommen  durch  unvegelmäfsige  Knochenmasseo  T^ 
prodncirt  (v),  und  zwar  schwinden  i^ch  einiger 
Zeit  immer  die  Uebierbleibsel  des  alten  Gelesk'f^)- 
ÜebrigCQS  ist  weder  die  Beinhau^,.  noch  <|ieOi* 
ploe  zur  Kegene|;ation  der  Knochen  sotbwen* 
dig   (X). 

Nut  eine  unToUkommene  Regeneration  fin'^^ 

tuck  bey  den  Gelenkbändern  statt  (y). 

Ob 

(a)  K.  s.  O.  V.io.  S.35.  %\^  S*4u  .S.io*.a<«' 

(t)  KöLBR  L  c.   exp.  17.  p«  lOl. 

(u)  Ibid.  escp.ig.  p.  1051 

(v)  Ibid. \exp.x4.  p.89.  exp.  15.  p.94, 

(w)    Albiui  aimout.  academ«    L.y.  Tab,  S.    SöuM** 

• '    '' 
RiNo\  Knodienlehre.  $.39.  S.  40, 

(x)  AiiiM&MAiiiR  a.  a.  O.   S.  203. 

(y)  KOlza  L  c  exp.  14.  p.89,  exp.  15.  p.gf 
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>  Ob  die  bleibenden  Knorpel  Teprodudi.rt  \vcx* 
den»  bedarf  noch  einer  tiähern  Untersuchung; 

Bey   den  Muskeln   wird  ein  Verlust  an  Sub* 
Itanz  durch  ein  Zellgewebe'  ersetzt,   das   anfangs 
-•ehr  gefäfsreich  ist,   in  der  Folge  aber  zähe  und 
lederartig  wird»    und'  keine  währe  Muskelfasern, 
enthält  (z). 

Durch  Zellgewebe,   das,  sich  mit   der  Zeit  in, 
\ßine    solide   Substanz    verwandelt»    werden  auch  ^ 

verlohrne  Sehnenstücke  ersetzt  (a)*         « 

« 

GröXsere  zerschnittene  Arterien  yerschrum» 
pfen  ä^  ihren  Enden »  und  schliessen  eich.  Zu* 
gleich  aber  erzeugen  sich  neue  Arterien »  welche 
die  Funktion  der  vorigen»  unbrauchbar  geworde- 
Tien  übernehmen  (b).  Auf  die  nehmliche  Art  ge^ 
ecliieht  wahrscheinlich  auch  die  Reproduktion  der 
Venen  (c). 

Erleidet  das  grofse   Gehirn   einen  Verlast  an 
Substanz»  der  jedoch  gewisse  Grähzen  nicht  über- 

schrei-' 

(z)  MuAüAT  de  redintcgrat.  part,  corp,  anim.    Tab.  L    ^ 
Arivemamn  a.  a«  O.  V.  5.   S.  5^4,    V.  9.  $.  31.  V.  ich, 
S.35.  V.X2.  S.gS-  V.  »5-  S.43.  S.204IF., 
.    («)    KLtcMAiiN    de    redintegrat,    pan.  C.  H»    Exp.  {* 

MVRHAT  L  C    e^p.ll.  22. 

'    (k^   Matbom  bey  Arvcs^ai«»  a.  a.  O.    S.  «07.     S6if<t 
MEAiifo*8  Gefäfslehre.   S.63.  $.52* 

V      (0  SöksssAxiif  ebcndas.  8.361..  («226. 
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schreiten  darf»  so  rüeken  did  verletzten  Hirnv^m« 
düngen  einander  näher »  und  aus  der  Wun^e 
wäclist  allenthalben  ein  feines  Zellgewebe  hervor, 
-welches  den  gröfsten  Theil  der  Lücke  ausfüllt, 
und  eine  gelbliche»  oder  gelbbraune»  der  von 
GENNiftRO  und  SöMMEBiNG-  entdeckte^  Hirnsub« 
stanz  einigetmaafden  ähnliche»  weiche»  lockere» 
und  in  concentrirtem  Weingeiste  auflösliche  Mate* 
rie  enthält.  Oft  ahmet  diese  neu  erzefigle  Sab* 
stanz  auch  die  Gestalt  der  Hirnwindungen  nacbt 
und  bespnders  wenn,  wie  zuweilen  geschieht« 
sich   der  Seiten  Ventrikel  der  verletzten  Hirnhälfte 

m 

während  der  Regeneration  erweitert«  Immer  blei* 
ben  "aber  die  G ranzen  zwischen  der  reproducirten 
Materie  und  der  vorigen  Substanz  noch  sichtbar« 
Auch  verwächst  sie  mit  der  harten  Hirnhaut  und 
der  die  SchädelöiFnung  verschliessenden  Membran. 
Zuweilen  erzeugt  sich  in  der  reproducirten  Hirn' 
Substanz  jeine  zähe«  solide»  lederartige  Masse» 
wovon  aber  immer  4ie  £pilepsie  die  Folge  ist  (d)« 


Wunden  des  kleinen  Gehirns»  die  nur  eini- 
germaafsen  beträchtlich  sind,  bringen  theiis  we- 
gen der  entstehenden* Blutung»  theiis  wegen  des 
Einflusses  jenes  Organs  'auf  alle  thierische  ]Funk'> 
tionen »   zu  schnell  eine  Stockung^  im  Organismus 

her* 


(d)  AnRfiMAKif  a*  a.  O.  V.  i.  Ö.  $*  V.  Ä.  S.ig.  V/4» 
S.19.  V.6.  S.24.  V.6.  S.29,  V.Qr  S.Ja«  V.io.  8.35. 
V.  11.  S»  36  u.  s.  w.  S4  ig7  ff«     , 


A9S 


hervor,'»}»  dafe  eine  Reproduktion  mSglich  ist(e). 

\ 

Gerisig^e.  VerletEungen  dieses  Eingeweides  schei- 
nen aber  geheilt  zu  weirden  (f). 

Verletzungen  des  Rückenmarkil  in  der  Nähe 
des  Kopfs  tödten  augenblicklich  (g).     Weiter -nach* 
unten   durchschnitten,,    erfolgt  zuweilen  eine  Ver^ 
eimguug  der  getrennten  Tlieiie,      Bey  einem  niit- 
telmäföig    grofsen    Hunde»    dena^  Abnemann    das 
Üückenoiark  in   der  Gegea^  der  letzten   Rücken- 
wirbel durchschnitten  hatte»  war  dieses  £inge\vei- 
de  nach  vi^r  Wochen  an  der  Stelle  der  Verletzung 
mit  seinenJ'Häuten  verwachsen ,    un«^  theils  durchs  . 
eine   unförmliche,    feste,   röthliche»    knorpelartige 
Masse,    theils    durch    Zellgewebe    neu"  vereinigt. 
Beyde  Enden   fanden   sich,  mehr   abgerundet   und 
]f nötig  y    und  das    untere   schien    etwas   aufgelöst 
unil  welk  zu  seyn  (h). 

Bey  den  Nerven  fmdet  nach  dem  einsUmmi'^ 

gen    Zeugnisse    aller   Beobachter    ein    Ersatz    der 

verlohrnen   Substanz    statt.       Einige    aber    halten 

•    die    rcproducirte  Substanz   für'  wirkliche^  Nerven» 

mark«   andere  für  blofses  Zellgewebe.     Zu  jenen     ' 

gehört    ' 
.    (e)  Arneman»  «.  a»  O.  3.78*79*  , 

(f)  Sümmebirg's  Hirn- und  NiervelilcliTe.   S. 95. 

(g)  Aak£mani9  a»  a.  Ow  S.  jjo.  V.  1.  Cbitikshan»  in 
JRsiL'»  Ardiiv  f.  d.  Pliysiol.  B.  fi.  tt»  1;  S»  64,  V.  6. 
8,65.  V.7-  ' 

*(h)  Aanemarzv  a.  n.  O.  V.d.  S,Qi.  ^'.1^. 


j 
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gehört  zuetft  Foi^tava  (0*  Dieser  nahm  aue 
einem  doppelt^  Grunde^ eine  wahre  B-eproduk» 
tion  der  Nerven  an.  Der  erste  ist,  weil  er  ia 
der  regenerirten  Substanz  di^  spiralförmigen  Ron* 
xeln  fand»  die  ein  charakteristisches  £igen(huin 
der  Nerven  sind.  Der  zweyte  beruhet  auf  mi* 
eroscopischto  Untersuchungen ,'  wodurch  er  in 
dem  Nervenmarke  eine  Menge  zarter,  durch  Zell* 
gewebe  mit  einander  verbundener  Cjlinder  ent- 
deckte. Diese  Cylinder  traf  et  auch  in  derjeni- 
gen Substanz  an»  wodurch  die  Enden  getrauter 
Nerven  nach  einiger  Zeit  verbunden  werden,  und 
zwar  in  Continuität  mit  denen  in  diesen  .£ndeä 
befindlichen  Röhren. 


Cruikshank  (k)  zerschnitt  b^f  Hunden  das 
achte  Nervenpaar  mit  dem  Intercostalnerven.  Die 
zerschnittenen  Nervenenden  schwollen  hierauf  an, 
wurden  wie  Ganglien  abgerundet  (1) ,  in  Einem 
Versuche  mit  einer  Art  callöser  Sixbstanz  be* 
deckt  (m) »  und  durch  eine  Materie  vereinigt , 
welche  eben  die  Farbe  wie  der  Nerve  hatte ,  aber 
nicht  so  faserichtQi)  und  dünner  (o)  war.    Cruik* 

(i)  Traici^  sur  Ic  venin  de  la  vipere.  T.II.  p«»77- 
(k)   Philos.  TraBfiact.  1795.   P.I.  p»i77.     Reh-'i   Archir 
f.  d.  Miydol.  B.2,  H.  1.  S.57. 

r 

tl)  Keil*$  Archiv  «.  a.  O.  V.  i  u.  a.  S,  Go.  V.  3.  S.  6«. 

(m)  Ebendas.  y.  4  tt«  5.  ^.65« 

(n)  V.  i  u.  ft.  S.  $0.   V.  4  u.  6,  S.% 

(oj  V.4U.5.  S.64, 
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SBANK  äussert  sich  Inders  nicht  be«ttmmt,  ob  et 
die , reg^aerirte:  Sabtl;an;&   fiXt  wahres-Ntrvenmftirk 

Entsclieidencler  nimmt  Haigthon  (p)  eine 
■wahre  Regeneration  der  Nerven  an,  aber  aus  Grün* 
den,  die  wir  hier  noch  nicht  prüfen  können» 
Nur  b^y  einem  einzigen  seiner  fünf  Versuche 
vereinigten  sich  die  durchschnittenen  Enden  de$ 
einen  Nerven  vom  achten  Paare  wieder  (q),  und 
hier  schwollen ,  nach  der  Figur  (r)  au  urtheilen , 
'  diese  Enden ,   wie  bey  den  Versuchen  von  ClluiK- 

SHANK»    ZU  rundlichen  W^ulsten  dn* 

/■     < 

Der  neueste '  Vertheidiger  der  K.egeheration 
des  Ner\^eritnarks  endlich  ist  J.  C.  H.  Mever  (s); 
Dieser  suchte  die  Streitfrage  auf  einem  neueii 
Wege  zu  entscheiden.  RtiL  nehmlicfa  fand^ 
dafs  die  Salpetersäure  blos  das  Zellgewebe  und 
die  Scheiden  9  nicht  aber  das  Mark  der  Nerven 
zerstbhrt.  Um  mit  diesem  Mittel  die  vereinigten 
Nerveil  zu  prüfen  >  stellte  Meyer  acht  Versuche 
an  Hunden  an.  Bey  fünf  dieser  Versuche  wurde 
aus   dem  ischiadischen  und  dem  Tibial-  oder  Ul* 

nat« 

(p)  Philo«.  Trans*  1795.    P,  I.  p.  190.     lUiL^s  Atcliiv. 

B.  2.  H.i.  S»7i. 
(q)  Reii.'8  Archiv  a»  a.  0.  Vers.  4»  S.8o« 
(r)  Ebendas.  Taf.II.  CCC,  BDD.  ^ 
(8)   Ebenda««  3*3.11.3.5.449. 

ULBd.  li 

/ 
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nar*  Nerven  ein  Stuck  herauBgenommen ;   hey  den 
nhrigtn  wurden  einer  oder  mehrere  dieser  Nerven 
bloa    durcbschniiten.      Im    erstem    Falle    erfolgte 
keine    Vereinigung   der   getrennten    Nervenenden» 
wenn    der  Verlust  über    zwej  Linien   betrug  (t); 
waren  hingegen  nur  i  bis  s  Linien  herausgenom- 
men,   oder    war   der  Nerve    blos    durchschnitten  * 
so    wurden  die  getrennten  Enden   in    einigen  Fäl* 
len   durch   Nervenmark    wieder   vereinigt  (^u),   in 
eifrigen  Italien  aber  geschähe  dies  nicht  (v) ,  and 
Sa  9  wo  die  Reproduktion  bey  einem  Verluste  von 
s  Linien    erfolgt   war,     fand  sich    doch    nur  ein 
sehr  dünner   Vereitiigungs faden  (w).     In  den  bej- 
den  getrennten  Enden  schwoll  übrigens  das  Mark 
aller   Markbündel    zu  einem  Knoten  an ,    der  am 
obßrn  Ende  etwas    weisser   als   die  übrige 'Mark- 
subsianz,  am  untern  braungelblich  war  (x)« 

» r       » 

Ganz  andere  Resultate  gaben  die  Versuche 
von  Arn£]H[ann  (y)  und  Sösiaiering  (z)»  vorzüg- 
lich die  des  erstem ,    welche  ungleich  zahlreicher 

sind, 

(0  Ebenaai.   V.i.  S.457.  V;4.  S.459. 

(u)  V.2.3.  S.458.  V.6.  8,460.  V.7.8.  S.4& 

(v)  V.5.6.  S.460. 

(w)  V.  5.  S.  460. 

(x)  V.l.  S.'457.  V.2.  S.458.  V.3.4.  S.459. 

(y)    Versuche    übef   die   Regeneration    dfer  Nerven.    S. 

244-258. 
(z)  Hirn  -  und  NerviäleLre.   $•  176-179. 


\ 
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Hndi  bIs  Ate  der  angeführten  Schriftstellet  su« 
•ammengenommen.  Dieaen  sufolge  wird  das 
obere  £nde  ein^s  Nerven  i  der  einen  Verlust  an 
Substanz  erlitten  hat»  bey  der  Heilung  r^thlich 
oder  hdlgrau»  höckrig»  und  mi^  einer  Kru8t# 
bedenkt»  So  wie  aber  die  Entzündung  «ich  ver* 
liehrt»  wird  er  bleicher»  glatt,  glänzend ,  v  nach 
unten  spitzig,  und  aehr  hart;  er  knirscht  unter 
dem  Messer,  und  bildet  eine  Art  Ton  Knoten» 
in  welchem  sich  selteh  eine  Spuhr  von  gebänder* 
tem  'Ansehn  zeigt»  Das  untere  £nde  bekömnit 
ebenfalls  einen,  doch  kleioero  Knoten,  welkt ^ 
achwindet,  und  verliehrt  zum  Theil  seine  ge* 
bfinderte  Struktur,  die  am  obern  Theile  nur  ge* 
gen  den  Knoten  hin  vergebt*  Nach  einem  Mo« 
nat  wird  das  Mark  dieses  untern  Endes  in  eine 
glanzlose,  bleiche,  röthlichgraue,  oder  kreiden* 
weisse,  wäfsrige  Masse  verwandelt,  und^  eer* 
achnitten  fliefst  eine  ffelbiichgraue »  tniichigei 
wäfsrige  Substanz  heraus«  Späterhin  werden  did 
Knoten  stärker  und  fester i  so  dafs  sie  ^uf  dem 
Schnitte  eine  glänzende  Fläche  wie  Knorpel,  und 
kleind  weisse  Flecken  oder  Knoten  zeigen.  Von 
jetzt  an  merkt  man  keine  bedeutende  Veranda 
rang  mehr.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  swi* 
sehen  den  beyden  getrennten  Enden  erzeugt  sich, 
kein  ^Nervenmark  wieder ,  sondern  sie  werden 
bloa  darck  einen  röthlichen  Zellstoff  verbunden» 

ti  A  t}to> 


/ 

j 
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Dieses  Resultat  der  AswehakihcIi^  und  Sök- 
VERiNGSchen  Versuche  ist  nun  auch  das,  welches 
ich  für  das  richtige  anerfcemien  %n  müssen  gUn- 
he»  und  zwar  erstens  schon  deswegen,  weil  hej 
Versnchen  überhaupt,  und  vorzüglich  bey  Versa- 
chen  an  lebenden  Thieren ,  die  Aussprüche  des 
geübtem  Experimentators  immer  von  grörserm 
Gewichte ,  als  die  des  minder  geübten  ,  sind. 
Nimipt  xnan  aber  Fontana  aits/  so^  ist  keiner 
unter  den  obigen  Schriftstellern,  der  sich  in  die« 
ser  Hinsicht  mit  Abnehann  vergleichen •  «dürfte. 
FoNTANA*8  Beobachtungen  aber  beruhen  auf  mi- 
croscopischen  Untersuchungen ,  also  auf  den  Ans* 
sagen  eines  Zeugen»  dessjen  Unzulässigkeit  in  die* 
sem  Stücke  längst  bewiesen  ist«  "Dit  Resultate 
der  CauiKSHANKSchen  Versuche  enthalten  nichts, 
was  denen  der  Arnemann  sehen  zuwider  wäre. 
HAtGTHON  schliefst  blos  aus  den  Wirkungen  ver« 
letzter  uild  wieder  vereinigter  Nerven,  dafs  diese 
Wiedervereinigung  durch  wahres  Nervenmark  ge* 
scheke.  Allein  gesetzt  auch ,  geheilte  Nerven 
fiosserten  ganz  dieselben  Funktionen ,  wie  un* 
verletzte,  was  aber  die  HAiGTHONSchen  Versuche 
gar  nicht  beweisen ,  so  folgt  hieraus  doch  noch 
keinesweges,  dafs  die  zwischen  den  getrennten 
Enden  neu  erzeugten  Mittelstücke  wirkliches  Ner* 
v^nmark  enthalten.  Gegen  die  MEVEEschen  Ver- 
suche  endlich  hat  schon  Arnemann  selber  (a)   die 

sei- 
(a)   Reil's  Archiv.  Bis-  tt.i.  S.  looff. 
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-Meinigen  binreicbend  yenheidtgt«.  DiB«  wo  ^nac^ 
ein«r  Mofsen.  Durchschneid luie.  des  Nerven  .  diit 
£nden  durdi  Nervenmark  wieder  vereinig 
-wurden,  beweitien  nid^ts «  da  hier  von  Repro^ 
duktion«  ttnd  nicht  von  Reuiiion»  die  Reiß  i$U 
Die«  wo  nur  irgend  ein  belrücbtlicher  Tbdil.  voa 
O  l^nd  metirern  Linien  aus  denk  Neryea  wegge* 
nommen  wurde.«  .  stimnoren  gans  mit  d^n  Afer^p« 
chen  von  Arnemann  überein.  Bios  bey  denen» 
Wo  weniger  Substanz  aasg«schni|ten  war  ü  erfolg« 
te  eine  Vereinigung  durch  Nervenmark,  Niimnt 
man  aber  an,  dafs  hier,  wegen  einer  günstigen 
Lage  des  Nerven  und  wegen  des  geringen^  Vier« 
luatd  an  Substanz«  das  Mark  der  beiden  verläii« 
gerten  £nden  in  Berührung  kam ,  so  lassen  sich 
«ucK  diese  Sifahrungen  aof  eine  blofse  Reuoioii 
^iirüchfiiifaren. 

Zellgewebe ,  Muskelfasern  und  N^rvens^ub« 
aiänzsitid  die  Grundlheile«  worin  sich  alle  Ein* 
geweida  auflösen  lassen.  Findet  also  eine:ll$pro* 
duktion  des  erstem,  aber  keine  der  bej^den  ieta> 
tern  statt,  so  kann  auch  kein  Verlust  »an  Subr 
•tanzc  bey  dep  Eingeweidea  reprodücirt  werde^u 
Und  dieses  ist '  wirkUch  der  Fall.  Tülpiüs  (b}^ 
heilte   einen    Menschen-,    der    ein  Stück   der    lin* 

r 

ken  Lunge  vou-G  Lothen   an  Gewichte  verlohren 

hatte.' 

(b)  Observ.  med.  L.  XI.  C.  12. 

1*3 
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iMtte.      Stchs   Jahre  nacliher  fand   sich    bej  der 

* 

Leichenöfinnng  dU^  verletzte  Stelle  mit  iem  Btaet* 
feile  Terwachsen.  Dies  ist  auch  der  Weg,  auf 
dem  die  Natur  alle  übrige  verletzte  Eingeweide 
der  Bru6t  und  de«  Bauches  heilt«  Die  Wunde 
vereinigt  sich  mit  den  umliegenden  Theilen,  durcb 
Zellgewebe;  aber  nie  erzeugt  eich  wieder  eine 
der  verlohrnen  gleiche   Snbatana. 

Wir  haben   im   vorigen  $    gieehen,   dafs  die 
festen  Theile   bey   der    natürlichen  Reprodulctiott 
den    fläsiBigen   nachstehen*      Dieselbe  Bewandnifa 
hat    es    mit   beyden    bey     der   ausserordentlichen 
Beproduküon.      Unter    aUen   Theilen    scheint  das 
Blut  am  leichtesten  reproducirt  zu  werden.    Barg* 
-»ms  erzählt  einen  Fall  von  einem  Kranken,   der 
durch  Blutbrechen  nach  und  nach  sofi  Pfund  Bint, 
und  zwar  bey  jedem  Anfalle  15  bis  30  Pfund  ver* 
}obr  t    und    dennoch    wieder    hergestellt    wurde. 
Ein  MSdchen  in  Pi^  verlohr  mehrere  Jahre  hin- 
durch monatlich  135  Unzen  Blut  9  und  liefs  dabey 
noch   14  Monate  hindurch  entweder  täglich,  oder 
doch   um    den    andern    Tag  zur  Ader.     Mehrere 
ähnliche    Beyspiele    aus    altern    SchtiftsteUern    hat 

H ALLER   (c)    gesammelt.       Die    Edinburger    Cd^m- 

« 

meutarien  (d^  enthalten  die  Geschichte  ei;^es  Mäd« 
chens«  welches  in  seinem  fun&ehaten  Jahre  wäfa» 

rend 

(c)  El.  Phyg.   T.ir.  L.V.  S.i.  5.3- 

(d)  Tb,  3.  Art.  ao* 
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rmdä  der  nüiiatlichen  Periode  durch  einen  Fall 
ala  der  iiirlMn  .Schuttei^  i&chwser.  verwundet  wnv» 
de»  in  der  folgenden  Nacht  aeinj^  Henugang  vet- 
loht ,  und  Ton  dieser  Zeit  ah  in  den  ersten  zwey 
lahren  durch  Etbrectien ,  in  den  .folgenden  vier 
Jahren  aber  auch  durch  Hämorrachien  aus  der 
l^ase»  den  Ohren  und  der  Mutter  täglich  eiii 
halbes  Pfund  Bldt,  und  darüber  verlohr.,  Im 
sechsten  Jahre  ihret  Krankheit  hielt  man  durch 
ttockne,  auf  den'  ßüclten  gesetzte  Schröpfköpfe 
die  Blutungen'  sieben  Wochen  hindurch  zurück. 
"Aber  die^e  Unterdrückung  verursachte  ihr  die 
'heftigsten'  Schmerzen  in  den  Brüsten,  welche  sb 
etark  anschwollen,  dafs  man  über  dem  schwerdt* 
förmigen  Knorpel'  zu  schröpfen  genöthigt  wai^. 
Im  zweyten  lahre  kamen  die  Blutungen  nicht 
tuehr  so  häufig»  sondern  nur  alle  vierzehn  Tage» 
oder  drey  Wochen  wieder,  und  in  diesem  Zu- 
stande befand  sich  die  Kranke  sieben  Jahre  hin* 
durch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  den  bey« 
den  letzten  dieser  Jahre  das  Blut  aus  allen  Oeff. 
nungen  des  Körpers  flofs.  Im  Anfange  der  Krank- 
heit war  auch  noch  alle  acht  Tage»  und  zuwei- 
len noch  öfter  ein  Aderlafs  gemacht.  Einen  ahn« 
liehen  Fall,  wo  ein  gewisser  Ferriol  von  seinem 
zwanzigsten^  Jahre  an  dreyzehn  Jahre  hindurch 
anfangs  nur  alle  zwey  bis  drey  Monate  .durch 
den  Mumi)  und  After,  nachher  aber  in  immer 
sl^ürzern  -  Zwischenräumen    auch  durch  die   Nase « 

li  4  auji 
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jus  den  Anj^n,  Ohren  und.., mh. dem  Urin  Bkit 
TeHohtv  und  dab^  noch  KincUr :  nmgte »  beob- 
aeht'ete  FabrA  («)•     ^ 

■ »  '  •  .   *     " 

...  , 

.     ...  Nächst   dem.   Blote   wird  auch   der   Speichel 

.jand  der  miänoliche  Spanten  ^ebr.  schnell  reprodo» 
.cirt.  Bey  h^tigea  ^aljivationep  werden  oft  mehr 
rere  Pfund  Speiphel  in  wenige^  Tagen  ausgewor- 
ien.  Ich  habe  einen  jungen  Menschen  zu  be* 
Jbandeln  gehabt,  ,der  ein  ganzes  Jahr  hindarch 
alle  Nächte  Pollutionen  hatte.  Rechnet  man  hier 
die  Quantität  des  bey  iedev  Ausleerung  vertohr- 
neu  Saamens  nur  auf  2  Drachmen  (f)»  so  wur* 
^  den  das  Jahr  hindurch  über  90  Pfund  jener  Flüs- 
sigkeit ausgeleert  und  reproducirt^i 

Je  öfterer  und  in  je  liiirzern  Zwischenfäuoien 
eine  Flüssigkeit  aber  ausgeleert  wird.,    desto  mehr 

^entfernt  sich  die  reproducirte  von  ihrer  gehörigen 
Mischung.  Bey  der  in  den  Edinbnrger  Commen« 
tarien  erwähnten  Person  war  das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  in  der  letzten  Zeit  so  bleich,  dafs 
es    wie    Wasser,    worin    Fleisch   gewaschen    ist, 

'aussähe.  Der  männliche  Saamen  ist  dick,  ftähe 
und  undiur<^hsichtig  bey  keuschen  Personen,  hin- 
gegen  desto  dünner  und  durchsichtiger,  je  häu- 
figer 

(e)  Untersaehftxigen  ühw  versekieden«  Gegenständ«  d« 
'    theoret,  u.  prakt.  ArEneywisaentcluilt.  S.X01. 

(0  Hallää  El.  Phys.  T.YII.  L.X?CV1I.  S.U.  §.«• 
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fig«r  dr ^  veracbwen^  \fhA  (g).  Parüibstier 
«nd  D£sr£ux  Ch)  erkieU^p  yqfn  «iner  Kuh^  welr 
che .  jtäglicli  drejmal  gemx^lken  wurde.f  den  ei0- 
beuteB  TJbeii  mehr»  als  zu  der  Zeit»  da  xnaa  $ie 
nur  Eweymal  inolk.  AUeiü  im  etatean:  Fa^e 
war  die  . Quanrität  Butter,  nach  Verfaäkmfs  der 
gröCdi^rn  Menge' Milch,  geringer,  Audi»:fand  $iA 
diQ  «uersi:  gemolkene  Milch  weit  reichhaldger  an 
£il.lter,   als  die,,  welche  zuletzt  gemolken  war. 

^  Je  weiter  wir  von  den  Saugtbieren  zu  den 
Zoophyten  herabsteigen,  desto  .mehr  nin^mt  das 
KeproduktionsvermÖgen  im  Thierreiche  z.u^  StMr- 
l(er  als.^  bey  den  Säugthieren  ist  dasselbe  schon 
bey  den  Vögeln.  Bey  Arnemann's  Versuchen 
über  die  Reproduktion  des  Gehirns  an  Vögeln 
heilten  die  HantWiwden*  derselben  imme)^.  sehr 
bald  piine  Eiterung:  (i) ,  da  hiagegen  bey ..  Hun- 
den dies«  Wunden .  immer  stark  eitetten  (k). 
^.Auch  wuchsen-  bey  einem  Huhne  die  Federn  aa 
der  abgeschnittenen  Stelle  sehr  bald  wieder  (1). 

Ueber 

(g)    Ibid. 

(L)   Precis  d^exper.  et  observ.  sur  difEerentes  esp^ces  de 

Uit.    Sdct.  i. 
(i)    AnMEMAKV^s    Vers,    über   das    Gehirn  u,  Küd^n« 
»    mark.  V» i.  S.6Q,  V.a,  S»7o.  V.l.  8,75. 
(k)  Ebenda«,    V.  1.   S.  6.    V.  ä,  S.  12.  V.4.  ^^  V.6, 

S.  25  U.  8,  W. 

0)  Ebendas«  V«  1.  S.  ^ 
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Ucber  '  iit  Reprodakdcfti  der  •  M^sibraiieii*, 
Mttskeln,  Sehnen  urtd  Binder  fehU  es  bey  dies^ 
Thierclasse  nock  an  VenmciMn.  ,  Indefs  wird^ 
nach  einigen  Versuchen  von  Köt^EH  zu  aclilies*- 
sen,  die  Beinhaut  bey  den  Vögeln  voUkommoier 
als  bey  den  Säugthieren^  reproducirt.  So  erzeng- 
te sich  nm  die  reproducirte  Tibia.  einer  Taube 
eine  Meipbran ,  die  in  der  Farbe  und  Dicke  mit 
dem  Feriosteum  ganz  übereinkam.  Bloe  nadi 
unten  war  sie  dicker,  .  und  hing  hier  mit  dem 
neuen  Knochen  fester  zusammen ,  wie  sonst  b^ 
der  Beinhaut  der  Fall  ist  (m).  Die  harte  Hirn- 
haut  hingegen  fand  Abnf.mann  bey  Hühnern 
eben  so  wenig ,  wie  bey  Säugthieren ,  repro- 
ducirt  (n). 

Eben  dieser  Beobachter  traf- bey  Hühnern  (0} 
und  Tauben  (p)  Oeffhiingen  im  Schädel  nach  acht 
bis  zwölf  Wochen  blos  noch  mit  einer  festen 
Membran  verschlossen  an.  ZerstÖhrte  Rohren* 
knochen  von  Vögeln  aber  yi^urden  bey  Trck 
ja's  (q)  und  Köl£R*s  (r)  Versuchen  (sehrj  schnell 
und  vollkommen  wiedererzeugt. 

Das 

(m)   KöLCR  cxp.  circa  regenerat.  ossiuxD.  Exp.  x.  p.  40» 
(n)   ARHEMAifN   a.  a.  O.   V.l.  S.öQ.   V.2.  S.70. 
(o)   Ebendas.   V.  1.  S.68.   V,2.S.7d. 
'    (p>  JEbcnda«.   V.  1.  S.  75; 
(q)  De  novorura  ossiuni  etc.   regenerat.  «acp. 
(r)    1,   c.    Exp.  j.  p,  37,    Exp.  2.  p.  46.    Exp.  5.   p.  5a. 
Exp.  9.  p.  73  etc.    • 


>  - 


yo7 

I 

Da»  gtatse  Oehifti  det  Hulitier  und  Tauben 
ersetzt  verlohrne  Substaiiz  auf  äknlkhe  Art,  wii 
das  der  Säugtbiere»  durch ^ine  gelbliche,  loclieTe, 
und  schleimartige  Masse,  die  im  Weingeiste  ein. 
bröckliches  ,    ungleiches  Ansehn  \ erhält ,    und   bis 

auf  ein  feines  zartes  Gewebe  zum   Theil  wegge« 

*  •'  ,  .  »■ 

spühlt   wird  (s). 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  ,aUo  das  B.e* 
pro duktions vermögen  bey  den  Vögeln  zwar  etwas 
stärl^er,  als  bey  den  Saugthieren;  doch  ist  der 
Unterschied  niqht  sehr  beträchtlich.  Im  Jul)r* 
stücke  der  neuen  Berlinischen  Monatsschrift  vom 
Jahre  1799  (t)  findet  sich  aber  eii^  Fall  vop  einer 
Henne«  Welche,  ^weymal  ohne  Schaden  ihren 
Kröpf  verlobr«  und  ihn  eben  so  oft  reproducirr 
te»' und:  diese  Beobachtung  jsiacht  es  mir  wahr« 
acheinlich ,  djifs  jener  Uatersx:bied  doch  vielleicht 
gröfser  seyn  dürfte»  wie  er  nach  den  obigen 
Versuchen  zu  seyn  scheihet» 

.Von  weit  gröfserer  Stärke»  ^Is  hey  den  Säug* 
thieren  und  Vögeln,  ist  das  Reproduktionsver- 
mögen  bey  den  Amphibien.  Diese  ersetzen  nicht 
Kmr  Knochen  und  ;  Membranen »  sondern  auch 
Kerven ,  Muskeln »  ja  ganze  Gliedmaafsen  wieder. 
Schon  Aristoteles  wufste »  dafs  die  Salaman« 
der   und   Schlangen  abgehauene  Schwänze   repro<9 

duci« 
(*)   Arremanw  a.  tw  O.  S.  67*75.;    * 
'      (0  S.  77  ff.  '  ' 
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Aber,  «nt  Sp^ixanzasi  «ttUt«  lunuber 
genauere  Versuche  an> 

Diesen  zufolge  reproduciren  alle  Arten  von 
Salamandern  »  sie  mögen  alt  oder  jung  seyn,  im 
Wasser  oder  ausser  dem  Wasser  bleiben,  nicht 
nur  ihre  Schwänze  (u)«  sondern  auch  ihre  Sei- 
ne (v)  und  Kinnladen  (w)  wieder,  man  mag  die* 
eelben^  lang  oder  l^urz   abschneiden. 

Die  Gröfse  des  abgeschnittenen  Stücits»  iie 
Art  utid  das  Alter  de^  Thiers  haben  aber  einen 
Einflufs   auf  die  Reprod^iktion  (x). 

Die  Beine  wachsen  viel  geschwinder  bey  jnn* 
gen«  als  bey  alten  /Salamandern,  und  uiuer  be* 
rdts  iröUig  /  ausgewachsenen  ^  Salamandern  «eigt 
eich  der  iieue   Anwuchs  eher  bey   den   kleioerny 

als  bey  den  gröfsern   Gattungen  (y). 

►   .  ■ 

Die  reprodticirten  Beine  wachsen,  wie  die 
natürlichen ,  desto  langsamer «  je  gröfser  und  star- 
Ker  sie  Wferden  (z). 

Schnei- 

(u)     Sp'ALLAivzAili^a     physikalische    u.    mathematische 

.  .  -.        \     -     ^ 

-  Abhandl.   S.51.    / 

(t)   Ebendas.   S.54. 

(w)  S.  64. 

(x)   S.  52. 

(y)  S.  55- 

(z)  S.  56. 


*»  t, 


509 


Schneidet  insn  die  vier  Beine  dicht  am-  Leib« 
v^eg,  so  zeigen  «ich  xn«ist-  di«  vordem  zuerst 
virieder.  Nimmt  man  blos  die  einzelnen  Klauetf 
des  einen  Beins,  z.  B  des  rechten,  wes,  so  ge« 
echieht  die  Reproduktion  so  langsam»  dafs  an 
dem  zu  gleicher  Z'eit  weggeschnittenen  ganzen 
linken  Beine  die  hervorwachsenden  Klauen  in 
eben  der  Zeit  den  Klauen  des  rechten  Beins  gleich 
werden   (a),  ^ 

Der  erste  Anfang  der  Reproduldion  zeigt  sich 
in  der  Gestalt  eines  kleinen,  anfangs  gallertarti- 
gen   Kegel.s  (b). 

Die  Theile,  woraus  die  wiedererzeugten  Glied» 

xnaafsen    bestehen,    nehmüch  die   obere  und   ui^ 

f 

tere  Haut ,  die  Drüsen ,  Muskelh  ,  «Knochen  ,  Oe- 
lefrke»  Nerven  uhd  Blutgefäfse  sind  i^on  den  vo» 
rigen  abgeschnittenen  gär  nicht  verschieden  (c). 
Nur  an  den  Beinen  zeigen  sich,  zuweilen  kleine 
Unregelmäfsigkeiten  (d). 

Endlich  erfolgt  diese- Reproduktion  nicht  nur 
einmal  •  sondern  auch  wenn  man  dem  Salaman- 
der verschiedene  male  nach  einander  den  neuea 
Anwuchs  abschneidet  (e),    und  bey  dem  letzten 

^  An- 

co S'55' 

(b)   Ebendas« 

(c>  S.  52.  57.  59.  61.  64. 

(d)   S.  62. 

(«)  S.  53.  63. 


4IO 

.Anwüchse     scheint    das    ReprodoktioiiswniiSgea 
»och  eben  so  stark»    wie  bej   dem   ersten,   m 

•eyn  (f j. 

-  .*• 

Blubi£»bach  Cg)  vermehrte  diese  Erfahnm» 
gen  durch  die  Entdeckung,  dals  der  Wasser* 
molch  der  gröfscm  Art  (Salamandra  lacustris) 
auch  den  Augapfel,  nebst  Hornhaut ,  Augenstern, 
Crjstallinse,  u.  s.  w.  rcproduciru 

Ausser  den  Salamandern  besitzen  auch  die 
Kaulquappen  einen  hohen  Grad  von  Reprodnk« 
tions vermögen.  Schneidet  man  diesen  Thieren 
den  Schwanz  ganz,  oder  fast  ganz  weg,  so  gehn 
sie  im  Wasser  zu  Grunde  und  sterben.  Wird 
aber  nicht  zu  viel  weggeschnitten,  so  stirbt  kci- 
nes«  sonderte  der  Schwanz  wächst  allen  ohne 
Ausnahme  wieder  (h). 

Die  Reproduktion  scheint  länger  zu  währen, 
wenn  ipan  ohngefähr  den  halben  Schwanz  weg- 
schneidet, als  wenn  das  Stück  gröfser  ist.  Auch 
steht  die  Geschwindigkeit  -des  Ersatzes«  sowohl 
beym  eraten  Anfange,  als  beym  weitern  Fort- 
gange, mit  dem  Alter  des  Thiers  in  umgekehr- 
tem VerhäUnifse  (i). 

So. 

(i)  s.  65. 

(g)   Spöcimeii  physlolog«  comp,  inter  aniitiaqitia    caluU 

et  ftigidi  sanguinis«    p.  XXXI. 
(h)   Spallaazani  a.  s«,0«  S.  sa« 
(i)  Ebendat«  S.a3«  5L|« 


SowöU'  ciie  Membranen ,  als  die  Muslceln  des 
xteu^n  Anwuchses  schllessen  so.  genau  an  die  des 
surüclcgebliebenen  Stücks  vom  vorigen  Schwänze 
an,  dafs  sie  nur  eine  Yertärigerung  der  letzterii 
£ja  seyn  scheinen  (k).  Zwischen  den  Blutgefä* 
fsen  des  reproducirten  und  des  'alten  Schwanzes 
findet  aber  einige  Verschiedenheit  statt  (1). 

Bey  den  jungen.  Kröten  und  Fröschen  er- 
folgt auch,  wie  bev  den  Salamandern,  eine  voll- 
kommene Reproduktion  der  Beine.  Doch  mifs- 
lingt  dieser  Versuch  zuweilen,  und  nie  erfolgt 
hier  die  Reproduktion  so  schnell,  wie  an  den 
abgeschnittenen  Beinen  der  Salamander  (m). 

Die  Fische  reproduciren  abgeschnittene  Stücke 
ihrer  Flossen,  Bey  Chinesischen  Goldfischen  fand 
BaoussoNNET  (n)  ^chon  nach  drey  Tagen  an  deni 
Rande  des  Schnitts  eine  Art  von  Sprosse,  und 
nach  acht-  Monaten  war  der  Verlust  vollständig 
ersetzt.  Das  Resultat  dieses  Versuchs  ist  immer 
das  nehmliche,  man  mag  ihn  anstellen,  an«  wel- 
cher Flosse  man  will.  Nur  ist  die  Schnelligkeit 
der  Reproduktion  verschieden  nach  dem  Alter  dea 
fisches,  nach  der  Art  desselben,  und  nach  der 
Art    der    Flossen,  -     Am   schnellsten    wurde    die 

Schwane- 

* 

(k>  S.  25.  SLJ. 
(1)  S.  fi6. 
-    (m)   8.  65.  66. 

(n)  Mem.  de.  TAcacI.  des  se*  de  Paris.  i7g6.  ]^  6i84« 


^12 
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Soh wanzflosae ,  am  langeamateo  di«  HfickeafloM« 
era^t^t.  Ueberb^upt  scheint,  die  Reprodaküoa 
dieser  Organe  desto  schneller  voa  statten  ^u  gehiit 
je  nothiger  sie  dem  Fische  zu  seinen  3ewegaa* 
gen  sind. 

Von  der  zunächst  an  ^ie  Fische  gränzenden 
Gattung  [der  Mollusken ,  von  der  Sepia ,  wuCsten 
schon  P14IIQIUS  und  NEhiAV  9  dafs  sie  einen  hoben 
jGrad  von  Repr^duktlons vermögen  besitzt»  und 
ihre  Arme,,  die^  ihr  von  Muscheln  und  Fischen 
oft  abgerissen  werden »  bald  wieder  ersetzt  (o). 

Bey  den  Muscheln  werden  Verletzungen  der 
Schaalen  ebenfalls  reproducirt  (p). 

Den  auflPallendsten  Beweis  von  der  Starke 
des  Reproiluktionsvermögens  bey  den  Mollusken 
geben  aber  die  Schnecken.  Schon  Scräffer  (q), 
Watel  (r)  und  andere  beobachteten,  da(s  die 
Schnecken  den  Verlust  des  Kopfs  lange  überle»^ 
ben,  und  Linmb  (s)  wufste»  dafs  die  abgeschmt« 
tene4  Fühlfäden  derselben  ergänzt  werden.     Spal« 

LAN- 

(ü)  HALX.ER  EL  Phys.  T.  VlII,  L.  XXFX.  S.  II.  5.31- 
P*  165.  .  .    .     ' 

(p)  Matea,  Abbandl.  einer  PrivatgeselUch.  ixt  BöK« 
meii.  B.4;  S*  159* 

(q)  Versuche  mit  Schneeken.   S.8* 

(t)  Gazette  salutaire.  1768*  uro.  56» 

(s)  Anwen.  neftä»  T,U*  p.58^. 
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^AilzAHx  waf  aber  d^r  £r8te>  welcher  bewies» 
dafs  die  Schnecken  ^hre  abgeschnittenen  Köpfe 
Tepröduciren«  r  Von  4^3  Schnecken»  denen  er  den 
Kopf  abschnitt »  bekamen  93  ihn  vollkommen 
virieder;  bey  145  war  er  etwas  mifsg^staltet;  an 
3d  fand  sich  nach  einem  Jahre  noch'  kein  Merk^ 
mal  von  Rapiy)duktion ;  die  übrigen  kamen  nach 
der   Operation    nm  (t),       Lavoisier   (u)-,    Mül« 

I.ER    (v),    GlAHETTI   (w) »    BONKET  (x).  Und   AbIL* 

CAAUD  (7)  wiederhohlten  diese;  Versuche  mit  glei- 
chem Erfolge.  Ich  habe  ebenfalls  15  Gartenr 
•chnecketi  am  Ende  des  Septembers  die  Köpfe 
abgeschnitten.  Vierzehn  derselben  starben ;  an 
der  einen  aber  fand  ich  nach  vierzehn  Tagen 
Spnhren  eines  neuen  Kopfs  und  neuer  Ftihlfäden 
in  der  Gestalt  unregelmäfsiger  Kegel.  Gar  keine 
Reproduktion    beobachteten   hingegen   GoT^fE  (z)^ 

-3o- 

j 
(t)  'SFALiAnzANi   a.  a.  O.    5.  59.      Dessen   Italiänische 

Uebersetzung  von  BotsnxT^s  Cohtempl.  de  la  Nat.   in 

der  Vorrede.     Memorie  dl  Matematica  e  Fisica  delU 

Societa  Italiana.   T.  I.  n,  15. 
(u)   Joiirn.  des  s^ar.  1770.  Juin.  p^SöS« 
(v*)    Historia  rerniium.   Vol.  II.  Praef.   p,  50. 
(w)    Giornale  d'Ualia.  1775.    T.IX.  p.312.  317. 
(x;    Pälingcnesie  philosophique.   T.  I.  p.  334. 
(y)   pFAFr's  u.  ScHEEi.*s  Nordisches  Archiv  für  Natur- 

und  Arzncywissenschaft.   B.  i.  St.  3.  S.  566. 
(z)  Journal   des   sqav.  1770.  Juin.  p.357.     RozxkA  ob- 

serv.  sur  la  physique  etc.  T.3.  p.37Q* 
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BoHARB  (a),  Schröter  (b)  waä  Adahsok  (c). 
J.  A.'MoRRAT  (d)  fand  zwar»  dafs  die.  abgeschmt- 
tenen  Köpfe  wieder  ersetzt  werden ,  jedoch'  ntchc 
mit  der  TOrigen  Vollkoiniiienbeit,  Aus  diesen 
negativen  Erfahrungen  folgt  indefs  weiter  nichts, 
aU  wa9  anch  schon  Spallaneani's  eigene  Beob- 
achttttigen  lehren«  dab  der  Versach  häufig  niKi' 
üngt.  Ueberdies  wird  jeder,  der  sich  die  Mohe 
geben  will,  jene  negativen  Versacfae  zu  prüfest 
finden,  dafs  die  meisten  sehr  roh  und  oberfiarbig 
allgestellt  sind..  So  reitzte  z.B.  Murrat  (e)swey 
Exemplare  der  Helix  Pomatia  L.«  denen  er  die 
Köpfe  abgeschnitten  hatte,  schon  acht  Tage  nach 
der  Operation  mit  einem  Federkiel ,  um  sie  ao5 
ihrem  Gehäuse  hervorzulocken.  Wie  ii^b  ^i^^ 
bey  einem  solchen  Verfahren  eine  vollkommene 
Reproduktion  erwarten?  Uebrigeos  aber  Ui  6St 
vpie  schon  Abilgaard  (f)  bemerkt  hat,  uvricbiigf 
SU  glauben ,  dafs  bey  jenen  Ver&uchen  auch  ^as 
Gehirn  der  Schnecken  mit  den  Köpfen  abigeschnit- 
ten und  reproducirt  wird;  denn  dieses  liegt  htj^^n 


(a)  Journal  des  s^av.  1770.  Juin.   p.  359. 

(b)  Versuch  einer  systemat.  Abhandl.  über  die  ErdcoB- 
€]iylien.    S-50. 

(c)  RoziEa  Journ.  de  phys.  1777.   T.  10.  p.  173. 
<d>  Opuacnl.  VoLI.  p.330»q, 

(c)   Ibid.   p.334.  .... 

(f)  A.  a.  O. 


J 
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A^ollusken    nicht    im    Kopfe»     ^ondetn     auf     dar 
Sp^iser5hre.  . 

Die  Crustaceen  und  Insekten  scheinen  in  Jh» 
rem  Reproduktionsvermögen  an  die  Amphibien 
zu  gräpzen..  Die  Krebse  (g),.  der  Ouisqus  aqua* 
ticus  (h),  das  Fhalangium  Opilio,  die  Aranea-ho-, 
losericea  und  Libellula  virgo  (i)  ersetzen  ihre  ver« 
V  lohrneQ  Beine  wieder.  Das  Reproduktionsvermö- 
t  gen  der  Insekten  verdient  indefs  noch  eine  ge- 
nauere Untersuchung. 

Bey  den  Krebsen  erfolgt  die  Reproduktion 
des  verlohrnen  Theils*  man  mag  die  Beine  abbre- 
chen ,  in  welchem  Gelenke  man  'Will ,  am  leich- 
testen  aber,  wenn  die  Trennung  im  vierten  Ge- 
lenke, vom  Ende  des  Fnfses  an  gerechnet ,  vor- 
geaommen  wird  (k). 

Der  Anfang  der  Reproduktion   zeigt    sich    als 
eine    röthliche    Haut»    welche    das    Fleisch   uumit- 
telbar   am   Ende   des    abgeschnittenen  oder    gebro- 
chenen 'Gliedes    bedeckt,    anfangs  flach  ist,    all- 
-mählig    aber    sich   erhebt ,    und  hierauf   eine    ke* 

.gel- 

(g)    Reaumur»    Mem.  de  TAcad.  des  «c.  de  Paris.  1712. 

Ed.  8«  P-  295. 
Qi)  Link  EI  amoen.  acaj.    T.  2.  p.58*  / 

(1}  jGoEZE  im  Naturforscher. ,  St.  lu  S*  SL2u 
(k)   REAUMua  a.  a.O.   8.500. 
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gelförmige  Gf stalt  annimmt  (1)  *  also  auf  Slmlicbc 
Art,  wie  bey  den  abgeschnittenen  Theiicn  to 
Salamander  und  Schnecken. 

Ausser  den  Beinen  reproduciren  die  Krebie 
auch  ihre  Scheeren  und  Fählhömer  (m).  Brickt 
man  ihnen  aber  die  Schwänze  ab ,  so  sterben  M 
binnen  wenig  Tagen  (n).  und  hierin  stehen  sie 
also  den  Salamandern  und  Kaulquappim  nach. 

Ueber  die  Reproduktion  der  Würmer  hab« 
wir  schon  im  vorigen  Abschnitte  dieses  Bnchs 
'die  vornehmsten  Beobachtungen  angeführt.  Wir 
fügen  hier  nur  noch  eine  Anzeige  der  Erscheinung 
gen  bey ,  welche  bey  der  Reproduktion  de«  ürd- 
regenwurms   statt  finden. 

Der  Erdregenwurm  (Lumbricus  tcrrestr/*  w 
rcproducirt  den  Schwanz  und  den  Kopf.  •  ^^^^^ 
wird  ,  wieder  hergestellt,  man  .  mag  ein  lang^* 
oder  kurzes  Stück  desselben  abschneiden.  ^^ 
'  giebt  es  allerdings  gewisse  Gränzen ,  jenueits  wel- 
cher keine  ReproduJition'  mehr  statt  findet  (o). 
In  der    Reproduktion   des   Kop£s    beobachtet  '^^^ 

Natur  folgende  Regeln :    Schneidet  man  ein  I^^^' 

«es 

-  J 

(1)  £bend«f.  S.305. 
(m)   S.  306* 
(n)   S.  311. 

(o)    SPALLARZAni    «.    fl.    O.    %»^, 


»  1  * 

ses  StöcK  des  Kopfs  ab , ..  so  erfolgt  die  .  Repro* 
duktion  sehr  geschwind»  und  in  kürzerer  Zeity 
als  der  Anwuchs  eines  neuen  Schwanzes;  bin* 
gegen- zeigt  sie  sich  lang^sam»  wenn  man.  ein 
langes  Stück  vom  Kopfe  abschneidet.  Nimmt 
man  |aur  wenige  Ringe  vom  Kopfe  weg,  so  wird 
der  reproducirte  Kopf  dem  verlohrnea  ziemlich 
wieder  gleich.  Schneidet  man  über  viele  Ringe 
ab  t  so .  pflegt  der  wieder  anwachsende  Kopf  län* 
ger  zu  sejn,  und  weniger  |linge  zu  bekommen , 
als   der  alte  (p). 

Schneidet ,  man  beyde»  Kopf  und  Schwanz, 
weg,  so  werden  auch  beyde  reproducirt,  und 
t^war  zuerst  der  Kopf,  nachher  der  Schvvanz  (a). 

Das  R.eproduktionsvermögen  des  Erdregen* 
wurms  hört  nicht  mit  dem  ersten  male  auf. 
Nach  abermaliger  Abschneidung  des  Anwuchses 
erfolgt  ein  änderet*;  nimmt  man  denselben  •  wie- 
der weg,  so  entsteht  ein  dritter  u.'s«w.  (r). 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  also  das  Re- 
produktionsvermögen bey  den  Würmern  iingleicl^ 
stärker,  als  bey  irgend  einer  der  übrigen  Thier- 
classen.     Man  sieht  aber,   dafs  es  auch  bey  den 

Wür- 

(p)  Ebendas«  S.  gp 

Cq)  8.9' 
Cr)   S.  12.       ' 
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Warmem  noch  beschränkt  ist.  Fast  ganz  schran- 
henlos  ist  es  dagegen  bey  den  Thierpfianzen« 
Einer  -  der  zusammengesetztesten  nnter  den  Or- 
ganismen dieser  Classe,  die  Seeanemone  (Acd- 
nia  senilis  L.)  ersetzt  nicht  nur  den  Verlust  ih- 
rer Arme  in  sehr  kurzer  Zeit  wieder ,  sondern 
jede  Hälfte  derselben  ^wächst  auch  wieder  zu 
einer  ganzen  Thierpflanze.  heran,  wenn  man  sie 
der  Länge  oder  Breite  nach  zerschneidet.  Dic- 
QUEMARE  will  sogar  beobachtet  haben,  daCs, 
wenn  diese  Tbierpflanze  sich  von  einet  Stelle 
des  Fdsens  nach  einer  andern  bewegt,  kleine 
nnregelmäfsige  Stücke  ihrer  Basis  an  dexn  Steine 
kleben  bleiben,  aus  welchen  bald  wieder  andere 
vollständige  Seeanemonen  entstehen  {s)» 

Dieselben  Erscheinungen  zeigt  der  Seestem 
(Asterias)  (t). 

Die  "Wunder  des  Armpolypen  (Hydra)  sind 
aeit  Trembley^s  Zeiten  so  bekannt,  dafs  es  fast 
überflüssig  ist,  ihrer  noch  zu  erwähnen.  Sogar 
der  fünfzigste  Theil  dieser  Thierpüanze  entwik- 
kelt  sich  zu  einer  vollständigen  Hyder,  und 
diese  Reproduktion  findet  nicht  nur  bey  Queer- 
durchschnitten    statt,     sondern    auch   wenn    man 

den 

(•)  Philos.  TransacL   1773.   p.  36*.    1775.  p.  207.    1777. 
p.  56; 

(t)  Bastza  opuscoL  sttbsecir«  T.I.  L.III.  p.xiS» 
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4en  Artupöfypen  der  Länge  «ach  serttückelt^ 
Theih  man  ihn  der  Länge  nach  in  sechs  ^  aie^ 
ben,  oder  noch  mehr  Theile,  aber  so,  dafs  die 
iititern  Enden  derselben  vereinigt  bleiben  i"  so 
enifsteht'  eme  H^der  mit  eben   so   vielen  Köpfen; 

>  Scbnetdet  man  auch  diese  Köpfe '  ab,  so  ent* 
stehen  an  ihrer  Steile  neue,  und  die  getrennten 
Polypen  wachsen  zu  ebeii  so  vielen  neuen  Po« 
lypen  heran.  Durchschneidet  man  den  Armpo» 
lypen  mit  einer  Schlinge  von   Haaren,   so  wach* 

,  een  die  getrennten  Theile  schon  wieder  an«  in* 
dem  die  Schlinge  noch  im  Durchschneiden  be« 
griffen  ist.  Man  Icann  ihn  endlich,  seinem  Le-« 
ben  Unbeschadet,  umkehren,  und  seine  innere 
Fläche  zur  äussern  machen  (u). 

'■  ' 

Die   Thierpflanzen    sind    a}so   tinzerstöhrbar»  , 

so'   lange  blos  ihre  Struktur  verletzt  wird.     Nur 

vrenn    auchi   ihre    Textur     durch    Zerquetschung 

vernichtet   wird»    hören    alle   Lebensbewegungen, 

-  und   mit  diesen   das  ReproduktionsvermÖgen  auf. 

Sollte  es   aber  nicht  Organismen   geben,    die  sich 

auch    nach     Zerstöhriing    ihrer     Textur    reprodu* 

cireri?      Aus    der  Stufenleiter  der   Wesen  schlofs 

L£iB«xTz    auf   das    Daseyn    der    Thierpflanzen , 

und 

<u)  Haller  El.  Phys.  T.  VIII.  L.  XXIX.  S.  If.  j.  32. 
p.  166.  Lichter BFn 0*8  u.  Forster^s  GOttingischci 
Magasin.    Jahrg.  3.  St.  4.  S.565fF.^ 
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und  TaEMBLET*8>  EntdecKufigen  bestätigten  9A 
neu  Schlufs.  Dieselben  Gründet  womit  Lei^ 
xiTz  eeiae  Behauptung  unjterstätzte »  spredai 
"ftb^r .  auch  für  unsere  Vermuihung. .  Dürfen  wir 
also  nicht  erwarten,  dafs  auch  diese  von  der 
Erfahrung  bestätigt  werden  wird  ?  £s  -  läCst  «idi 
hieran  um  so  weniger  zweifeln»  da  es  wirU'cb 
schon  Erfahrungsbeweise  für  sie  giebt.  Wir  bi- 
ben  im  zweyten  Buche  (v)  gesehen  9  dafs  dia 
FRifiSTLE^Yäche  grüne  Materie  getrocknet ,  zu  ei- 
nem  feinen  Pulver  zerrieben,  und  in  einem  gli* 
seinen  Gefäfse  voll  Wasser  der  Sonne  ausgesetzt» 
von  neuem  auflebt»  Hiernach  ist  es  wahrschein- 
lich» dafs  die  Päanzenthiere  der  untern  Ordniui« 
geh  auch  nach  Zerstöhrung  ihrer  Textur  sich  re* 
generlren,  und  daher  unter  allen  lebenden  Orgi' . 
nismen   die  dauerhafteste  Existenz  haben. 

Die  Pflanzen  unterscheiden  sich  in  Anse* 
hang  ihres  Reproduktionsvermögens  merklich  so- 
wohl  von  den  Thieren,  als  von  den  Zoophytcn. 
Eine  Wunde  mit  Verlust  voh  Substanz  wird  bey 
diesen  durch  neue  Substanz  *  ausgefüllt ,  und  ein 
verlohrner  Theil  an  demselben  Stelle  ersetzt,  wo 
er  inir  dem  Ganzen  in  Verbindung  stand,  Nicbt 
so  ist  es  bey  den  Pflanzen.  Einschnitte  ^ 
Bäumen  bleiben  immer  unausgefüUt,  und  lur 
einen  abgeschnittenen  Zweig  treibt  die  Pflanae 
'  ^  »war 

(v)  BioL   Bd,2.  S.308. 
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jswar  baldL  einen  andern,  aber  nie  an  der  Sfelle 
des  TOtIgen.  Uebrigenis  at^ben  ^lie  PÜaneen  aueh 
In  der  Stärke  ibrer  Reproduktion  den  Tkierpilatt» 
sen  nacby  indem  kein'  'Gewäcbs.  alcb,  "urie  der 
Armpolyp,  durch  longitudinale  Tbeilang  vermehr 

/      '•    ^  >    '.  •••         "  -       •   .•' 

Wir  baben  oben  gesehen»    dafs  jenes  Gesets 

dess  Antagonismus ,    welches .  die   meisten   Organe 

bey  ihrem  Wachs thume  befolgen,    auch,  bej  der 

natürlichen  Reproduktion  statt  findet.     Nach  deni 

nehmlichen  Gesetze  geschieht  aber  auch  die  aua- 

aer ordentliche    Reproduktion.       Indem  sich,  Wuu^ 

den  mit  Verlust  von  Substanz  schliessen»   schwin* 

den    die    benachbarten    Theile  (w}.       Das    abge* 

echnittene   Stück  des   Erdregenwurms  magert  abf 

indem  es  einen  neuen  Kopf  oder  Schwanz  repro« 

ducirt  (x),     und    der  , verstümmelte    Rumpf   des 

Armpolypeh    wird    in    eben    dem    Maafse  kürzer 

und   dünner,    wie  er  die  verlohrnen   Theile  wie: 

der   hervortreibt  (y). 

Wir  haben   ferner    gesehen«    dafs   die   natür- 
liche Reproduktion   bey    den   höhern  Thierclassen 

blos 

4 

(w>  Mem.  de  PAcad.  de  CliiruTgic.   Vol.  IV.  p.64*  *o6' 
Blumeihbach  über  deH  Bildungstrieb.   8.25.-     ^ 

(x)  tioNMET  concempL  de  la  NaL   P.VH«  C.8* 
(y)  Blumshbacb  «.  a.  O»  S.ai  ff. 
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bloi  zur  Erbauung  dea  Individtiuxxis , .  bey  dea 
Wärmern,  Zoaphjten  und  Ffianzep  aber  aucb. 
flur.  Fortpflansung  dea  Geschlechts^  «dienet »  und 
ipvir  zogen,  hieraus  den  ^Schlufs»  daCs  fieprodak« 
tton  und  Propagatton.  WirKiing  einer  i:^nd  dersel- 
ben Kraft  sind.  Bey  der  ausserordentlichen  R^ 
Produktion  bestätigt  sich  jener  Satz  noch  auffal- 
lender,  und  mit  ihm  diese  Fölgisrung. 

Die  £rsc;be!nungen  der  ausserordentlichen  Re- 
produktion endlich  beweisen  noch  einleuchtender, 
als  die  der  natürlichen«  dafs  mit  der  Abnahme 
des  Gehirns  und  der  Zunahme  der  Nerven  und 
Nervenknoten  das  Vermögen,  verlohren  gegan- 
gene Theile  zu  ersetzen,  zunimmt,  und  über- 
dies machen  jene  es  wi^hrscheinlich ,  dafs  auch 
bey  einem  und  demselben  Thiere  die  Reproduk- 
tion um  desto  langsamer  erfolgt,  je  nerrearei- 
cher  das  vcrlohrne  Organ  ist.  Denn  nur  aus 
diesem'  Gesetze  läfst  es  sich  erklären,  warum 
bey  den  Säugthieren  Haare,  Nägel,  Zellgewebe, 
und  Knochen  wiedererzengt  werden»  aber  nicht 
Muskeln  uad  Eingeweide. 


Wird  das  Wachsthum  oder  die  Re- 
produktion eines  T^hells  verhindert,  so 
kömmt  diejenige  Substa^nz»    die.  für  ihn 

be- 


bestimmt  war,  entweder  dem  ganzen 
übrigen  Körper,  oder  einzelnen  Orga* 
nen  %u  Gute;  oder  jener  Theil«  wächst 
entweder  *  in  seiner  ürsprünglicheüi 
Form;  oder  in  einer  andern  Gestalt  an 
einen»  andern  ungewöhnlichen  Orte,  wo 
er  keine  Hindernisse  findet«   hervor.« 

» 

Votzt^glich  auf  diesem  Gesetze  bernl^et  die 
Entstehung  der  Mifsgeburthen ,  und  diese  lie^ 
fern  '  uns  daher  auch  die  au£Pallendsten  Beweise 
desselben. 

*  < 

Zwerge  haben  fast  immer  einen  unrerhält- 
nifsmäfsig   dicken   Kopf. 

WiNSLOw  (z)  zergliederte  einen  monströsen 
Foetus,  dem  die  ganzie  obere  Hälfte  des  Körpers 
bis  auf  den  Nabel  fehlte,  und,  welcher  nicht 
Hnger  als  acht  Zoll  war ,  dessen  Hüften  und 
Schenkel   aber  eine  i^ngeheurci  Dicke  hatten« 

Hacquet  (a)  sähe  ein  Kind ,  das ,  statt  der 
fehlenden  Seitenwandbeine  (Ossa  bregmatis)  und 
des  Hinterhauptbeins  (Os  occipitis),  auf  der  Stir. 
ne  zwey  hornartige  Erhabenheiten  hatte. 

Unter     ' 

(z)    M^m.    de   TAcad.   des    sc.  de  Paris.   1740.    £d.  J. 

I 

p.  gii* 
.  (jx)  YoioT^s  Mag.  f.  d.  Neueste  aus  der  Thjrsifc  n.  s.  w* 
B.VL  6t,  a.  S.109.       •  ' 


(  • 
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Unter  allen    monströsen    Frücliten    I^be  icb 
aber  .keine  gefunden,   die   einen    so    überaeugen» 
den    Beweis    dea    obigen  -Satzes    gielit«   'als    ein 
Kind,    das    im   Herbste  i798   von   einer    fiauria 
obnweit  Bremen ,    nebst  einem  vollständigen  und 
wphlgebildeten  ZvlrfUinge    gebohren    wurde,    und. 
welches    auf    dem    Bremts.cben  •  Museum     aufbe- 
wahrt  wird.      Hals   und   Kopf  fehlen  bej  diesem 
«ganz.     Die  allgemeinen  Bedeckungen  des  Körpers 
gehen  von  der  einen  Schuher  zur  andern  in  gera* 
der  Richtung  fort,    ohne  dafs    sich  zwischen  die» 
sen   eine  Erhöhung  findet.       Doch   sieht  man  iif 
diesem   Zwischenräume  einige  Spuhren/von   Haa«^ 
ren.     Die  linke  ^obere  Extremität   fehlt   ebenfalls. 
Hingegen  der  rechte  Arm,    die  untern    Gliedmaa« 
fsen,    und  überhaupt    alle   unter    de^  Fräcordien 
befindlichen  Theilf  sind  dem  Aeussern  nach  roll* 
ständig  und  natärlich   gebildet.      Die  Hauptmerk- 
Ivürdigkeit  an  dieser  Frucht   findet  sich. aber  aui 
der  vjDrdern    Seite    der   rechten     Brust*       In  der 
Nähe  des  Oberarmgelenks  ist  hier,  statt  des  Kopfs, 
eine  halbkugelförmige  Erhabenheit;  und  über  dem 
Brustbeine  sitzen ,  statt  der  fehlenden  obern  Extre- 
mität der  linken  Seite,   fingerähnliche  Auswüchse. 

Seltener  als  bey  den  festen  Theilen  der  Lei- 
besfrüchte,  sind  solche  Erscheinungen  bey  diesen 
Theilen  nach  der  Geburth.     Meist  ist  es  nur  Zu- 
nahme  des  Volumens   im   ganzen  übrigen  Orga- 
nismus, 


N 
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liismu«,  /was  bej  dem  scbon  ausgebildeten  Tbler« 
auf  den  Verlust  von  Organen -folgt,  die  eiitwtfder 
an  ihrer  uraprunglichen  Stelle  keiner  Reproduk^ 
tion  fähig  sind«  oder  deren  Wiedererzeugung  hi^r 
durch  zufällige  Ursachen  verbindert  wird.  So  ist 
es  eine  bekannte  Erfahrung,  dafs  nach  der  Am« 
putation  ganzer  Gliedmaafsen  die  Genesenen  hau« 
üg  vollstftiger  und  fettet  werden«  Zuweilen  aber 
Entstehen  auch  nach  der  Geburth  noch,  statt  ver* 
iohrner  Organe,  andere  ungewöhnliche  an  ent« 
femten  Stellen  des  Körpers  t  wie  aus  der  schon 
im  vorigen  Abschnitt  erwähnten  Beobachtung  von 
einer  Hündin  erhellet,  bey  deren  Zergliederung 
man  den  Eyerstock  der  einen  Seite  scirrhös  fand, 
und  welche  auf  derselben  Seite  am  Kopfe  ein 
Hirschgeweih    hatte. 

Nicht  so  selten ,  als  der  letztere  Fall  9  ist  nach 
der  Geburth  derjenige,  wo  die  gehinderte  Repro* 
duktion  flüssiger  Theile  die  Bildung  neuer  und 
ungewöhnlicher  fester  Theile  nach  sich  zieht,  und 
~ea  verdienet  bemerkt  zu  werden,  dafs  sich  diese 
Erscheinung  am  öftersten  nach  dem  Aufhören  der 
monatlichen  Reinigung  zeiget.  Häufig  beobachtet 
maii  iiach  dieser  Periode  bey  Weibern  das  Her* 
vorwachsen  von  Barthaaren.,  Rivj^rius,  Bar« 
THOLiN  (b),    und  Van  Wr  (c)    sahen   hornartige 

Excre* 

(b)  Hist.  aniit.  rar.   Cent.T.  Hi8t.78.   Cent.  V.  H.  27. 

(c)  Heelktindige     Mengeis toffen ,     in    BLUKBNBACB*f 
med.  Bibl.    B.i.  S.67^ 
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Excretfcenzen  an  der  Stirne  darnach  entstehen» 
£in  genauerer  Beobachter  würde  vielleicht  auch 
in  denen  Fällen»  wo  ähnliche  Auswüchse  bey  Rio* 
dem  nach  den  Blattern  entstanden  (d),  die  ßil^ 
düng  irgend  einer  Flüssigkeit  unterdrückt 'gefua* 
den    haben. 

Die  meisten  unter  das  obige  Gesetz  gehörifen 
Erfahrungen  liefern  uns  aber  die  flüssigen  Tbeiie» 
und  Baandis  (^   hat  das   Verdienst»    diese  Phä- 
nomene zuerst  aus  einem  richtigen  Gesicbtspunk- 
te   betrachtet  zu  haben.      Hierher  gehören  zuerst 
die    sogenannten    Milchvcrscusungen,       Wird    die 
Bildung  der  Milch  in  den  Brüsten  plötzlich  unter* 
druckt,   so  übernehmen   andere  Theile    die  Funk- 
tion der  Gefäfse  jener  Organe»  und  beringen,  statt 
der  ihnen   sonst   eigenen  Säfte ,    milchartige  FJüs- 
sigkeiten   heiVor.     Am    häufigsten  überniromt j^'J^ 
Funktion   der  Brustdrüse  das  Zellgewebe,  womit 
dieselbe  bekleidet  ist;    hiernächst  das  Zellgewebe» 
das  über  und  zwischen   den  Bauchmuskeln  liegt» 
das   Zellgewebe   an   den   breiten  Bändern  der  Ge* 
bährmutter»   das   der    Schenkel   und    der  Lnngen» 
der  Darmcanal»    die   Speicheldrüsen,    die  Nieren» 
und  selbst  die  Schleimhaut  der  Nase.     So  ent8t^ 

hen  £rgiessungen  milchartiger  Flüssigkeiten  in  der 

Bru8t 

# 

(d)  Fahn£R*s   Beytxäge  zur  prakt«  u.  gericktl  Axinej' 

künde.  B.  i.  S.&ß. 
ffi)  Versuch  über  die  Metastasen. 


Brudt-  i;ifrd    Bauchhehle^    tnilchictile  Diarrhoe^n  ^ 
xuUchiQhter   Spd^chelfluFs  u^  a.  w. 

\ 

,  *  \ 

*  '  I  " 

JDas  Blut  der  monatlichen  Beinigung  ist  eben- 
falls eine  von  Jenen  Fliissigl^eiteu,  deren  Unter» 
drückunfi"  die  Entstehung  ähnlicher  Säfte  in  an- 
dern  Theilen  nach  sich  zieht.  Periodisches  Blut- 
speyen ,  Blutharnen  ,  blutiger  Stuhlgang  u.  s.  w» 
sind  die   Folgen  davon. 

'Auf  dieselbe  Art  enrtsteht  starker  Abgang  eines 
wäfsrigen  Urins,  die  Harnruhr,  Diarrhoe  und 
Wassersucht  nach  Unterdrückung  der  Transpira- 
tiöp^  Wassersucht,  urinöser  Speichelflufs ,  und 
Ausleerung  von  Harn  durch  Erbrechen  undt)urch- 
fälle  nach  gehemmter  Ab$tmderung  des  Urins; 
Gelbsucht  nach  aufgehobener  Thätigkeit  der  Le- 
ber,  Ueberhaupt  giebt  es  wahrscheinlich  keind 
Flüssigkeit,  deren  Unterdrückung  nicht  die  Ent- 
stehung einer  ähnlichen  in  andern  Organen  nach 
sich  zieht,  und  nur  die  Verborgenheit  jener  Flüs- 
sigkeiten und  dieser  Organe  ist  Schuld  daran , 
dafs   wir  sie  nicht  immer   wahrnehmen.       ' 

Als  einen  Beweis  unsers  obigen  Satzes  kön- 
nen wir  endlich  noch  die  Pflanzen  anführen; 
Wir  haben  bey  d^m  Torhergehenden  Gesetze 
(jj.  10.)  bemerkt,  dafs  bey  den  Pflanzen  ^rerlohrne 
Theile  nie  an  der  Stelle  des  Verliists  wieder  er- 
setzt  werden,  und  dafs  sich,  hierin  das  Reproduk« 

tions- 


\      N 
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fionsvermdgeii  derftelbm  von  *dem  der  Thiere  und 
Zöophyten  merklich  UBtefdcheidet.  Bey  den  PfLan« 
jEen  findet  also  eigentlich  gar  keine  Keproduktion 
•tatt,  sondern  blos  ein  vermehrtes  Wacbstham 
des  übrigen  Organismus »  indem  das  Wachsthum  - 
einzelner  Tbeile  (desselben  unterdrückt  ist,  und 
so  schliessen  sich  jene  Organismen  von  dieser  5ei* 
te  an  die  hohem  Thierclassexv  an »  indetn  sie  voa 
der  andern  Seite  an  die  Zoophyten  grän^en. 

Nennen  wir  das  Wachsthum  fester  oder  Aus- 
•iger  Theile«  auf  dessen  Unterdrückubg  ein  ande- 
res in  ^ndern  Theilen  folgt,  das  ursprüngli« 
che,    und   dieses   das    vicariirende ,    so  läfst 

'S 

fich  jdas  obige  Gesetz  kürzer  auf  die  Art  aus- 
drücken»  dafs  die  He-mmüng  eines  jeden 
ursprünglichen  W.achsthums  ein  vica* 
riirendes  nach  sich  zieht,  und  wir  köü' 
Sien  nach  den  bisherigen  £r fahrungen  noch  hin^&u* 
fügen,  dafs  das  Produkt  des  vicariiren- 
den  Wachsthum  s  dem'  des  Ursprung  Vi* 
chen  bey  den  flüssigen  Theilen  meist 
ähnlich,  bey  den  festen  aber  meist  un- 
ähnlich ist.  ü)urch  diesen  Zusatz  unterscheid 
det  sich  das  obige  Gesetz  von  dem  Gesetze  des 
Antagonismus  ($.  6.) ,  von  welchem  es  sonst  eine 
blofse  Folgerung  seyn  würde.  £s  ist  einlench* 
tend,  dafs  wenn  zwey  Organe  bey  ihrenfi  Wachs- 
thume  einen  Antagonismus    gegen  einander   aus* 

Sern« 
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Sern  9  das  unterdrückte  Wachsthum  des  einen  dad 
des  andern  vermehren  mufs  9  \^nd  eben  so  klar 
kt  die  Uebereinstimmung  dieses  Satzes  mit  dem 
obigen,  dafs  die  Hemmung  eines  jede^  Ursprung* 
liehen  Wachsthums  ein  vicariirendes  nach  sich 
zieht.  Man  sieht  aber  auch|  dafs  sich  die  Aehn^ 
lichkeit  dieses  vicariirenden  Wachsthums  mit  dem 
ursprüngliche  aus  jenem  Antagonismus  nicht  et* 
Uären   läfst« 

Uebrigens  müssen  wir  noch  bemerken,  daCi 
Sich  das  obige  Gesetz  nicht  umkehren  läfst,  und 
dafs  wir  nicht  immer  aus  det  Entstehung  Unge-» 
wohnlicher  fester  oder  flüssiger  Theile  auf  ein 
unterdrücktes  ursprüngliches  W.achsthum  schlieö* 
sen  dürfen.  Häufig  bilden  sich  Speckgeschwülste 
von  ungeheurer  GrÖfse^  ohne  dafs  sich  in  dem 
Wachsthume  der  übrigen  Theile  irgend  eine  ätöh« 
rung  entdeckten  läfst.  Gelbsucht  und  vermehrter 
Ausflufs  der  Galle  aus  der  Leber  und  Galtenbla« 
se  2um  Darmcanale  sind  nicht  selten  mit  einau' 
der  verbunden  (f).  Nach  dem  Stiche  der  Gall- 
wespen entstehen  an  verschiedenen  Fflaii^en  äon« 
derbare  Auswüchse«  welche  nicht  von  einem  un« 
terdrückten  ursprünglichen  Wachsthume  herruhreni 
wohl  aber   dieses   oft   nach  sich  ziehen« 


$'  id« 
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.  I^achdem  wir  die  Gesetze  des  Wachsthums 
gefunden  haben,  würde  der  nächste  Gegenstand 
unserer  Untersuchungen  der  Weg  seyn  ,  den  der 
lebende  Organismus  einschlägt,  um  die  Form  des 
Lebens,  die  er  bey  seinem  Entstehen  annahm, 
wieder  zu  verlassen.  Diese  Untersuchung  setzt 
aber  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Ursachen 
und  Formen  der  Krankheiten  voraus ,'  womit  wir 
uns  hier  noch  nicht  beschäftigen  können.  Wir 
müssen  uns  daher  für  jetzt  begnügen,  nur  erst 
die  allgemeinem^  Gesetze  der  Abnahme  des  Le- 
bens    aufzusuchen. 

In  der  Einleitung  ist  gezeigt  worden,  dafs 
es  zwey.  Wege  giebt,  worauf  der  lebende  Korper 
von  der  höhern  Stufe  des  Lebens  zu  der  niedern 
zurückkehrt.  'Der  eine  ist  nothwendig,  und  die^ 
een  betritt  kein  lebendes  Wesen,  ehe  es  nicht 
im  Stande  gewesen  ist,  sein  Geschlecht  fortzu> 
pflanzen ;  der  andere  ist  zufällig ,  und  diesen 
kann  der  lebende  Korper  in  jedef  Periode  dei 
Lebens  einschlagen.  Die  Zufälligkeit  des 
letztern  aber  findet  nur  für  unsern  Ge- 
sichtspunkt statt.  In  der  Organisation 
des  Weltalls  ist  auf  ihn  eben,  so  wohl 
gerechnet,  und  er  steht  unter  eben  so 
strengen  Gesetzen^    als   der  erstere. 

Hal- 
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siilch's  und  mehrerer  Anderer  Untersuchongen 
über  die  Ordnung  dör  Sterblichkeit  unter  ^xl 
Mei^schen  lehren  ,*  ^ata  wenn  tausend  Menschen 
sterben  •  .  überall  eine  meist  gleiche  Anzahl  von 
20»,  50  9  60  •  gojährigen  darunter  ist  9  dafs  die 
Climaten  und  die  Verschiedenheit  der  Nahrungs- 
mittel auf  diese  Verhältnisse  fast  gar  keinen  Ein^ 
Hufs  haben 9  und  dafs  blps.  die  Lebenswelse» 
die  moralischen  Verhältnisse  des  Lebens,  das 
I^aster  und  die  Tagend »  der  jViüssiggapg  und  die 
^  Arbeitsamkeit  einen  kleinen  Unterschied  zwischea 
'den    Sterbenden    auf    dem    Lande    und     in    den 

...  .         •  r 

Städten  hervorbringen  (g)*  Da  nun  der  Mensch 
vermöge  seiner  Freiheit  unter  allen  lebenden  Kör* 
pern  den  meisten  zufälligen  Todesarten  ausge* 
setzt  ist.  so  müssen  um  so  mehr  noch  die  übri« 
gen*  Organismen  der  lebenden  Natur«  wie.  in 
Hinsicht  au(  ihre  Erzeugung,  und  ihr  Wachs* 
tbum»  so  auch  in  Betreff  ihrer  Abnahme  und 
ihres  Todes  unter  den;  strengsten  Gesetzen 
stehen* 

Hier  haben  wir    eine  neue  Thatsache«    die 

r  * 

sich»    gleich  manchen    andern  schon  in  den  vo- 
rigen 

C&)    dvsiMitek^s    göttliclie    Ordhttttg    iii    den    Verän» 
derungen  des  mentchli  Geschlechts«    3t«  Ausg.  Tht  A* 

.    Kap.  da* 
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yrgfri^AbthciInngen  dieseä  Werks '  aogefuhrten  Er- 
scheinungen,.  nicht  andere  9  als  aus  einer  djna- 
itiischen  Wechselwirkung  j,  worm  •  aile  lebende 
Organismen  gegen  einander  steheit»  erkÜHren^iäfst 
£tn  anderes  Faktum»  welches  ebenfalls  nur  in 
dieser  Voraussetzung  einen  befriedigenden  Grund 
hat,  ist  das  VerliUltnifs »  worm  die  Zahl  der 
-Nachkommen' eines- lebenden  Körpers  gegen  die 
Me/ige  der  zufälligen  Todesarteto  steht»  denen 
sie  bey  ihrem  Entstehen  ausgesetzt  sind.  Allge- 
meitr  gilt  der  Satz,  dafs  beyde  gegen  ein« 
ander  im  geraden  VerbSltnisse  stehen. 
Die  Säugthiere  und  VÖgeL  hinterlassen  nur  eine 
kleine  Nachkommenschaft.  Aber  die  Jungen  der 
erstem  und  die  Eycr  der  letztem  sind  a\ich  weit 
mehr  vor  zufälligen  ZerstÖhrungen .  gesehätzt, 
als  die  Brut  aller  übri-gen  lebenden  Körper. 
Bey  den  eyerlegenden  Amphibien  und  Fischen 
geht  die  Zahl  der  Najchkommen  in  die  Hundert« 
und!  .Tausende.  Aber  diese  sind  auch  nach  ih- 
rciti  Austritte  aus  dem  Körper  der  Mutter  ohne 
Schutz  den  Wellen  und  dem  Heifshunger  der 
Bewohner  des  Wassers  Preifs  gegeben.  Gehen 
wir  endlich  zu  den  Zoophyten  und  Vegetabi- 
lien  über,  so  sehen  wir  liier  die  Nachkommea* 
Schaft  ganz  dem  Zufalle  überlassen.  Die  Am- 
phibien und  Fiecbe  sind  wenigstens  im  Stapde, 
.einen    tauglichen  Ort   zur   Mied«riage  ihrer    Eyer 

auszu 
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.  auszuwählen.  Den  Zoopbyten  und  Pflanzen 
hingegen  fehlet  auch  die^ea  Vermögen.  £bep 
deswegen    aber    geht    nicht    nur    die    Zahl    ihrer 

/  Eyer  ins  Unzählbare,  sondern  die  nehnalichen 
Ursachen,  wodurch  die  höhern  Thierclassen  ge- 
tödtet  werden»  sind  auch  ein  Mittel  zu  ihrer 
Fortpflanzung» 

Ein  drittes,  die  Abnahme  der  lebenden  Or« 
ganisinen*  betreibendes  Gesetz  ist:  dafs.  von 
der  öeburth  bis  ins  höchste  Alter  eine 
/  beständige  Ebbe  und  Fluth  des  Lebens' 
statt  findet;  oder *mit  ändern  Worten:  dafs, 
wenn  gleichbey  der  Annäherung  der 
lebenden  Körper  zur  höchsten  Stufe  des  . 
Lebens  die  Sterblichkeit  derselben  sich 
vermindert,  und  bey  ihrer  Rückkehr 
aur  niedrigsten  Stufe  sich  vermehrt, 
bey  dieser  Verminderung  und  Vermeh- 
rung doch  immer  eine  gewisse  Oscilla* 
tion  bemerkbar  ist, 

w 

*  ■  \ 

SüssMiLCH  (h)  hat,  nach  seinen  eigenen  und 
,  seiner   Vorgänger  Tabellen  über  die  Ordnung   der  v 
Sterblichkeit,    berechnet ,    wie  viele   von   tausend 

(b)   A.  a.  O.   S.  319.  $.4^.  \ 
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Gebohrnen  im  ersten,  zweyien,  dritten,  rad 
den  folgenden  {Jahren  noch  ührig  sind.  Vcnnit- 
telst  dieser  Tabelle  ist  es  leicht»  auszumachen, 
^ie  grofs  die  Sterblichkeit  Tön  tausend  einjäli' 
rigen  Menschen ,  tausend  zwejjährigen  u. s.w. ist. 
Die  Resultate  dieser  Berechnung  enthält  die  fol- 
gende Tabelle »  und  auf  dieser  gründet  sich  vi' 
ser  obigem  Satz.  Die  Columne  A  derselben  zeigt 
die  Anzahl  der  Jahre,  die  Columüe  B  die  An« 
sahl  der  Menschen  an,  welche  von^ Tausendin 
in.  diesen  Jahren  sterben ;  das  vorgesetzte  Zeichen 
w  bedeutet  die  Abnahme,  das  Zeichen  +^ 
Zunahme  der  Mortalität  * 
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68 
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69 
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37 
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42 
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75 
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7i5 

•  + 

45 

20,00 

+ 
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+ 

80 
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lÖ 
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+ 

81 
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— 

82 
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50 
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18 
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5» 
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84 
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85 
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aoo,oo 

+ 

25 

10,39 

+ 

sß 

34»35 

■ 

89 

'55,84 

+ 
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9^ 
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28 

10,96 

+ 
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29 
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+ 

62 

43.36 

95 
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+ 

30 
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+ 

65 
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+ 
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Aus    dieser     Tafel     crgiebt     »ich    Folgendes: 
Von  der   Geburth   an    bis  zum    13'ten  Jahre   findet 
eine  schnelle  Abnahme    der  Mortalität  statt ;    doch 
Steigt  sie    während    dieser   Abnahme    etwas    vom 
£nde  des  5ten  bis  zum  gten  und  im  1  item  Jahre. 
Vom  i4ten  bis  zum  37ten  Jahre  nimmt  die  Sterb- 
lichkeit wieder  ununterbrochen ,    doch    mit    lang- 
^amen  Schritten  •  zu.     Im  38ten  Jahre  bemerkt  maa 
wieder  eine  Abnahme   derselben.      Jenseits   dieser 
Periode   steigt   sie  wieder    bis    zum    47ten  Jahre« 
Aber  so  langsam,  dafs  sie  erst  im  45^en  Jahre  um 
etwas     gröfser    wird  ,      als     sie    im     37ten    war. 
Während  dem  Zeiträume  vom  Sßten  bis  zum  47ten 
Jahre    findet     also    ein     Stillstand    der    Mortalität 
ütatt.      Nach   dem    47ten  Jahre  erfolgt  wieder  ein 
ununterbrochenes    Wachsthum     der     Sterblichkeit 
bis    zum   7aten  Jahre,    und    zwar    nimmt   dieses 
you    Jahre    zu   Jahre    zu.      Vom    7oten   bis   zum 
^7ten  Jahre    h'itt    ein   abwecbselndee   Steigen  und 
Fallen   der    Sterblichkeit  ein,    doch    so,    dafs  das 
folgende  Steigen  das   vorhergehende   Fallen    nicht 
|iur  immer  übertrifft«   sondern  auch  um  so  mehr 
übertrifft ,    je  näher  man  in    der  Scale  der  Morta- 
lität dem  Qjten   Jahre  kömmt, 

Pas  Minimum  der  Sterblichkeit  fällt  in  die 
3!^eit  vom  i2ten  bis  zntn  iroten  Jahre.  Hier  ist 
«Iso  die  Periode  des  höchsten  Lebens.  Aber 
^\ji^Xi  diese  Zeit  ist  zugleich  die  der  Maunbarkeit. 

Die 
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Die  Bildung  des  Zeugungsstoffs  und  die 
£ntwic1%elüng  der  Frucht  stehen  folg- 
•  lieh  im  Antagonismus  mit  dem  Wachs- 
thume  des  Vaters  und^derMutt^r^,  <und  * 
died<ir  Ajatagonismus  ist^es,  wovon  die  , 
Nothwendigkeit.  des  Alters  und  des  na- 
türlichen Todes  ahhängt.  Ein  lebendet 
Körper,  worin  alles  nur  Sympathie  wäre,  wür^ 
de  blos  dein  zufälligen  Tode  ausgesetzt  seyn^  - 
und  einer  ewigen  Jugend  geniefsen  liönnen; 
aber  er  würde  auch  nicht  im  Stande  seyn ,  s^in 
Geschlecbt  fortzupflanzen.  Ein  Organismus , 
welcher  nur  unter  dem  Besetzte  des  Antagonis- 
mus stände ,  würde  blos  sein^  Geschlecht  fortpflan^ 
zen  und  sterben,  ohne  vor  seinem  Tode  für 
sicfai  gelebt  zu  haben.  , 


S.    13. 

V 

Dies  sind  die  Gesetze»  die  "alle  lebende  Or- 
ganismen  bey  ihrem  Wachsthume  und  bey  11^* 
rem  Absterben  beobachten.  Bey  der  Earläute- 
rung  derselben  haben  wir  schon  auf  verschie* 
dene  Schlüsse  aufmerksam  gemacht  9  worauf  wk 
durch  sie  geführt  werden.  Wir  wollen  mit  der 
weitern  Verfolgung  der  letztern  diesen  Abschnitt 
beschliessen. 


^- 


• 
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aller  einzelnen  Leben  üer  Individuen,  woraus  sie 
besteht.  £ben  so  können  wir  aber  auch  das 
Leben  eines  jeden  dieser  Individuen  als  die 
Summe  aller  einzelnen  Leben  seiner  TheUe  an- 
sehen,  und  jedem  Theile.ein  eigenes  Lebea 
(vita  propria)  zuschreiben. 


Das  Leben   des  ganzen  Organismus .  ist  dabet 
ein   Produkt  der    Sympathie    und    des    Antagonis- 
mus mehrerer  anderer   Organismen.,    die  wir  ge* 
wohnlich    als'   Theile    betrachten,     die    wir    aber 
auch    gewissermaafsen     als    s^lbstständige    Wesen 
ansehen  können. .  •  Je  geringer  die  Sympathie  ist, 
desto   gröfser  ist   die  Selbstatändigkeit,    und   also 
auch     das    eigene    Leben    der    eigenen    Organe« 
Die  erstere  aber    ist  desto    gerinser,    je    weniger 
fiinÄufs   Verletzungen    einzelner    Theile    auf    den 
übrigen    Organismus    haben ,     also    geringer    bej 
den  Zoophyten  und  Pflanzen,    als  bey  den  Thie- 
ren,    und   unter   diesen    geringer    bey    den   Wür- 
mern,   Insekten    und    Amphibien ,     als   bey    den 
Vögeln    und    Säugthieren«       Wir    habeiä   aber    im 
sechsten   Abschnitte    des    ersten    Buchs    gesehen, 
dafs   das    Volumen  des    Gehh-ns  gegen   die  Dicke 
des   Rückenmarks,    der    Nerven    und  Nervenkno- 
ten,   die   Quantität   von  Blut,    welche  zum    Ge- 
hirne   geht,    .gegen  die   im  übrigen    Körper    ent- 
haltene Blutmenge,    djte  Quantität  djes  im  ganzen 
Körper  circulirenden  Qluts   g^^en   die  Masse   der 

^  festen 


Ui 


festen  Theile,  und  die  M^nge  der  ntigleicharti- 
gen  Organe  gegen  die  dei*  gleieharügen  desto 
mehr  abnimmt»  je  weiter  wir  von  den' Säugihie» 
Ten  zu  den  Zoophyten  herabsteigen  (i)«  Hier 
haben  wir  also  mehrere  Phänomene »  die  mit 
der  Abnahme  des  eigenen  Lebens  der. Organe  bey 
den  hdhiern  Thierdassen»  und  der  Zunahme  de&> 
selben  bey  d^n  niedern  Th^irclassen ,  Zoöphyteä 
und  Pflanzen  unzertrennlich  verbunden  sind, 
und'  welche  daher  entweder  Ursachen ,  oder  Mit- 
wirkungen von  diesen  seyh  müssen. 

Zur  Beantwortung   der  Frage,    ob   Jene  Phä- 
nomene Ursachen    oder  Coeffekte  dieser  "Ab-  und 
Zunahme  sind?    ist  es  nothwendigy   auf  die  Sätze 
zurückzukommen  f    die   wir  im  4ten  Q   dieses  Ab» 
ischnitts    über   die    Zeit    des   Entstehens    der    ver* 
^chiedenen  Organe  vorgetragen  haben.      Aus    die* 
Sen    ergiebt   sich,    dafs    unter    allen   Organen   das 
Gehirn    dasjenige    isrt,    welches    am  frühesten   ge- 
bildet wird  9    und    dafs    liierauf   das    Herz    nebst 
den     gröfsern    Blutgefäfsen.  folgt.       Das   Gehirn, 
und   nac)i   diesem    das  Herz,   bestimmt   also  den 
verschiedenen    Grad  des    eigenen   Lebens   der   Or« 
gane.       Ein    grofses   Gehirn    mit    zarten    Nerven 
Und    Ganglien   bringt    einen    Organismus   hervor, 
in  weichem  die  Sympathie  grofs»  das  eigene  Le- 
be« 

(i)  Biol.  Bd.i.  S.446£F. 
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)^  ben  der  Organe  aber  gering  ist;    ein  kleines   Ge« 

him  mit  grorgien  Nerven  und  HSiervenknoten  Ter- 
mindert  die  Sympathie  und  rermehrt  das  eigene 
Leben   der   Organe*  , 

Hieraus  fliefst  eine»  daa  Nervensystem  der 
Zoopbyt^n  und  Pflanzen  betreflPende  Folgerung; 
Das  anatomisciie  Messer  z^igt  uns  hey  diesen 
Organismen  kein  Gehirn  und  keine  Nerven  mehr« 
Wir  sind  aber  dennoch  gezwungen,  bey  ihnen 
ein  Analogon  yon  Nervensystem  anzunehmen ,, 
weil  ^ich  bey  allen  noch  Spuhrpn  von  Sympa- 
'  thie  finden  y   welches  ohne  Nerven  nicht  der  Fall 

seyn. könnte.      Jene  Sympathie  x>un  ist  am  grofs' 
ten   bey   den    obern    Ordnungen    der   Thierpflan« 
sen».  in  deren  Struktur  noch  Symmetrie  herrscht; 
^ie .  nimmt .  ab ,   so  wie  sich  diese  Symmetrie   ver- 
mindert,    und    ist    also    am    geringsten    bey  den 
Fflanzenthieren ;     sie    äussert    sich    wieder    mehr 
bey  den  Pflanzen  durch  den  symmetrischen  Stand 
der    Blätter,    den    man    bey    diesen    Organismen 
überhaupt,   vorzüglich  aber  bey  denen  mit  gefie« 
derten  Zweigen  antrilFu      Nach  dieser  Stufenleiter 
der  Sympathie   mufs   sich   auch  die    Organisation 
d^s  Cfervensystems  bey  den  Zoopbyten  und  Pflan- 
zen richten.      Die,   zunächst  an    die  Thiere  grau- 
senden     Thierpflanzen     haben     also    vermutblich 
&a$:h    ein  Nervensystem  mit  einer  Art   von  Gan« 
glien  oder  Vereinigungsorganen  der  verschiedenen 


Nefven^welge.  Hingegen  bcy  den  niedern  Ord- 
niuigen  Ider  Zopphyten,  und  bey  denen  Ordnun« 
gen  der  Pflanzenthiere »  die  mit  ihnen  am  nach* 
6ten  verwandt  sind  9  giebt  es  wahrscheinlich  kei- 
ne  solche  Vereinigungsorgane  mehr.  Sie  bilden 
sich  aber  vielleicht  wieder  bey  den  Pflanzen, 
und  vorzüglich  bey  den  gefiederten »  doch  ohne 
Zweifel  in  einet  ganz  andern  Form  ^  ^ie  bey 
den  Thieren. 


I  ' 
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Dritter 
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Dritter  Abschratt. 

Versuch  einer  Ableitung  der  bisheri- 

£en   Ei^fabrungssätze     aus   den     ober- 

steu  Sätzen  der  Bi4>logie.: 


I 


n   der  Lehre    von   der   Erzeugung    setzten    wir 

r 

uns  als  das  letzte  Ziel  unserer  Untersuchungen 
die  Beantwortung  folgender  Fragen  vor:  Warum 
pflanzen  sich  nicht  alle  "Organismen  durch  Spros- 
sen fort  ?  Warum  bedarf  es  bey  einigen  zur 
Geschlechtsvermehrung  der  Begattung?  Was  ist 
Begattung  ?  Warum  entsteht  nicht  bej  jeder 
Zeugung  eine  gewisse  Anzahl  von  männlichen, 
und  weiblichen  Individuen »  sondern  ohne  be- 
merkbare Ordnung  bald  eine  männliche,  bald 
eine  weibliche  Frucht?  Woher  bleibt  sich«  ^e^ 
Be$  scheinbaren  Mangels  an  Ordnung  ohngeach« 
tet,  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  In« 
dividuen  im  Ganzeu  doch  immer  gleich? 

So  führt  uns  auch  die  Lehre  von  dem  Wachs« 
tbunie   und    der    Abnähmt    der   lebenden    Körper 
auf    folgende   Probleme;    Warum    hat    fedet,   le- 
bende 


i 
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bende  Organismus  ein  Ziel  des  Wachsthums? 
Warum  entwicKeln  sied  nicht  alle  Organe  dessel« 
1b«n  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichem  Verhältnis- 
se? Warum  stehen  einige  bej  ihrem  Wachsthu« 
me  in  ^er  Sj^mpathie«  und  andere  in  einem  An- 
tagonismus? Warum  reproduciren  sich  nur  eini- 
ge,  nicht  alle  Organe?  Woher  die  wunderbare 
Ordnung  in  der  Zahl  der  Sterbenden  und  Ga- 
bohmen? 

Was  ups  die  Erfahr\ing  der  bisherigen  Zei- 
ten in  Beziehung  auf  diese  Fragen  liefern  konnte, 
hat  sie  uns  geliefert.  Lafst  uns  jetzt  versuchen» 
jene  Probleme  aus  -den  obersten  Sätzen,  wovon 
unsere  biologischen  Untersuchungen  ausgingen  ^ 
zu  lösen.  Diese  Auflösung  kann  indefs  nicht 
v^eiter  gehen,  als  die  Nothwendigkeit  und  Mög* 
lichkeit  der  mannichfaltigen  Erscheinungen  der 
Erzeugung,  des  Wachsthums  und  des  Alterns  der 
lebenden  Körper  bey  den  gegebenen  Erfahrungs- 
begrifiFen  der  Materie  und  des  Lebens  zu  zeigen. 
Fraget  aber  nicht  nach  der  Noth wendigkeit  dieser 
Begriffe!  Wer' diese  Frage  zu  beantworten  sich 
unterfängt,  hat  keinen  Grund»  worauf  er  banen 
kann,  als  das  ursprüngliche,  unbedingte  Seyn« 
Allein  was  ist  das  unbedingte  Seyn  sTnders ,  als 
die  Gottheit  selber?  Und  wozu  kann  eine  Natur*^ 
Philosophie y  die  von  dieser  ausgeht,  führen,  als 
ZVLT  Mystik  und  Schwärmerei? 
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Ja,  es  giebt  ein  absolutes,  unbedingtes  Seyn, 
und  wer  einzig  und  allein  aus  diesem  Seyn  alles 
Bedingte  abgeleitet  hätte,  würde  den  Rulim  ver- 
dienen, der  Schöpfer  einer  wahrhaften  Wissenschafe 
gevresen  £U  seyn.  Aber  gerade  das  beweiset,  dafs 
alle  ConstruKtion  aus  dem  Absoluten  ein  eitles 
Blendwerk  ist,  daCs  der  Mensch  sich  nicht  selber 
sum  Gotte  zu  machen,  nicht  zum  unbedingten 
Wissen  zu  erheben  vermag,  weil  aus  dem  Ab- 
soluten nichts  Bedingtes  hervorgehen  kann,  wenn 
dasselbe  nicht  innere  Bedingungen  hat,  und  ein 
solches  noch  eben  so  wenig,  als  das  von  aussen 
Bedingte,  den  Namen  des  Absoluten  verdient, 
weil  der  Ehibildungskraft  in  der  Bestimmung  die* 
ser  Innern  Bedingungen  freyes  Spiel  gegeben  ist, 
und  weil  sich  daher  auf  jenem  vorgeblichen  Un- 
bedingten mehrere  ganz  verschiedene  Systeme 
gründen  lassen ,  welq^e  alle  gleich  wahr  imd 
gleich  falsch  sind. 

Bey  den  Anhängern  jener  Philosophie  sind 
die  innern  Bedingungen  des  Absoluten  die  ur- 
sprünglichen Qualitäten.  Aber  dieser»  aus 
der  L£iBN|Tzidchen  Monadenlehre  entlehnten  £n« 
telechien  bedürfen  vi^ir  nur,  wie  Leibnitz  selber 
schon  bemerkt  hat  (k),  zur  Erklärung  der  leben- 
digen Materie ,  nicht  der  Materie  überhaupt.  Ehe 
^  also 

(k)    Leibni^ix    Opp.    Studio  L.  Dute»$.    T.II.   P. /. 
/.\  p.  aaö.  231.  «  '.        > 
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Also  voa  ibnen  Gebfaiich  gömäcl^t  werden  dai(f, 
mufs  vorher  dargetbaa  werden »  dafs  Leben  ein 
Attribut  aliea  Materiellen  iat.  Nun  geht  freilich 
jene  Fbil0Sf)phie  von  einer  unbedingten  Thätig- 
keit  der  Natur  aus ,  '  und  eine  solche  ist  nichts 
anders »  als  das  absolute  Lebeuy»  als  dife  Gottheit 
selber«  Aber  mit  Reichem  Rechte  läfst  sich  der 
Natur  Ulibedingte  Thätigkeit  zuschreiben.»  mit 
^welphena  Rechte  sich  Gott  und  Natur  für  idei;* 
tisch  annehmen  ?  Man  aucht  vergeblich  bey  dea 
Anhängern  jener  £hilo8ophie  eine  befriedigende 
Beantwortung  dieser  Frage.  Doch  träfe  auch  die« 
ser  Einwurf  nicht,  so  würde,  sie  der  noch  treffen, 
dafs  mit  der  Annahme  urs|>rangllc^er  Qualitäten  alla 
weitere  Deduktionen  aus  dem  blofsen  Begriffe 
des  ursprünglichen  Seyns  aufhören«  Denn  nur 
das  läfst  sich  ohne  Hülfe  der  Erfahrung  aus  einer 
hohem  Voraussetzung  ableiten,  was  der  mathe- 
matischen  Construktion  und  der  Anwendung  der 
mathematischen  Analysis  fähig  ist.  r  Aber  für  ur* 
sprüngliche  Qualitäten  giebt  es  kein  Bild,  kein 
Maafs,  und  keine  analytische  Formeln.  Daher 
sind  jene  Philosöpheh  gezwungen,  bey  ihrem 
weitern  Fhilosophiren  zu  dunkeln,  unbestimmten 
Begriffen  und  Wörtern  ihre  Zufiuchf  zu  nehmen; 
daher  läfst  sich  von  ihnen  das  Nehmliche  sagen» 
was  Dbscart£S  von  den  Scholastikern  sagte: 
**  Ihre  Art  zu  philosophiren  dst  ganz  gemacht  für 
„Geister^  die  tief  unter  der  Mittelmiifsigkeit  ste* 
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^hen.  Die  Dunkellicit  ihrer  Distinktioaen  nnd 
,,Principien  setzt  sie  in  den  Stend,  von  aUen 
^«Dingen,  mit  der  Miene  de»  gründlichen  Kenners 
«,zu  reden,  verschafiFt  ihnen  Mittel»  jede  ihrer 
„Behauptungen  zu  vertheidigen ,  und  sichert  sie 
yygegen  alle  Widerlegungen.  Sie  gleichen,  einem 
Blinden»  der,  um  dem  Sehenden  im  Zwejkam^ 
pfe  gleich  zu  seyn,  diesen  in  ein  unterirdisfäies, 
„dunkeles  Gemach  fährt«**  Dies  sejr  vorläufig  för 
diejenigen  gesagt,  die  alle  Geisteswerke  nur  nach 
ihren  Grundsätzen .  würdigen.  Und  jetzt  sur 
Sach«^ 

Leben  besteht  in  der  Gleichförmigkeit  der 
Gegenwirkungen  bey  ungleichförmigen  Einwirkun- 
gen der  äussern  Welt,  in  Erscheinungen»  wet 
che,  obgleich  veranisfst  durch  wandelbare  Ein- 
flüsse, doch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  un- 
wandelbar  sind.  Lebend  würde  z,  B«  ein  beweg* 
ter  Körper  seyn,  auf  welchen  während  seiner 
Bewegung  ungleiche  v  beschleunigende  Kräfte  wirk- 
ten,  und  welcher  dennoch  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  R|iurae   zurücklegte. 

Auf  den  lebenden  Körper  wirkt  innerhalb  ge- 
wisser Gränzen  alles«  was  auf  ihn  einen  zerstob- 
roeiden  Einflufs  hat,  zugleich  auch  erhaltend. 
Deswegen  ist  der  Magnet  nicht  lebend.  Der  atfa- 
mosphärischen  Lu£k  ausgebe tzt,   wird  er  oxydiri, 

vod 
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«lud  mit  dieser  Oxydation  rerliehrt  er  seineA 
Magnetismus.  Wäre  er  lebend,  so  würde  diese 
Oxydation  für  ihn  ein  Mittel  zur  Erhaltung  oder 
-Verstärkung  seiner  magnetischen  Kraft  werden.  . 

Alles  Lebendige  besitzt  das  Vermögen,  seinen 
Znstand  nach  der  Beschaffenheit  der  Sphäre, 
vrorin  es  sich  befindet »  zu  modificiren,  Bey  al* 
lern  'Leben  ist  daher  ein  Schein  von  Willkührt 
4)in  Analogon  des  geistigen  Principe.  Aber  das 
Beseelte  verm^ag  unter  mehrern  möglichen  Arten 
der  Modifikation  seines  Zustands  zu  wählen;  das 
blo8  Lebendige  hingegen  folgt  bey  seiner  Modi« 
fikation  der  blinden  Notb wendigkeit ,  und-  der 
Schein  von  Willkühr«  der  dessen  Handlungen 
umgiebt,  rührt  nur  davon  her,  weil  die  Art» 
wie  es  sich  in  jedem  Falle  nach  den  Einw^r«» 
kungen  der  Aussenwelt  modificirt,  immer  die 
Bweekmäfsigste  von  allen  ist.  Daher  die  Erha* 
benheit  der  Natur|)irodukte  ü^ber  die  Werke  der 
Kunst. 

Dies  alles  ist  scbon  in  der  Einleitung  gelehrt 
worden.  In  der  Folge  bemerkten  wir«  dafs  die 
'Anwendung  der  angeführten  Charaktere  des  Le» 
bens  grofse  Schwürigkeiten  hat»  und  dafs  viel- 
leicht von  einem  andern  Srandpunlcte,  als  un,* 
eerm  jetzigen,  die  ganze  Natur  uns  als  lebend 
erscheinen     würde.      IndeCs    setzten    wir    unsere 
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Untersuchungen  fort »   unbekümmert,  ^ob  der  Ge^ 
gensatz  zwischen  dem   Lebendigen  und  dem   Leb- 
losen    wahr   oder   nur  scheinbar  sey.      Wir    ahm- 
ten- dem    Astronomen  naeh,    der    in   seiner  Wis- 
senschaft  von  Erscheinungen   ausgeht,  ungewifs, 
ob    diese    Phänomene    nicht    Täuschuitgen    sind , 
aber    überzeugt ,     dafs     diese  *  Täuschungen-    auf 
ewigen     Gesetzen     beruhen,     und     dafs     er    bey 
standhafter   Verfolgung  dieser  Gesetze  endlich,  die 
Wahrheit  erreichen    wird.      Unsere  obige  Vermu- 
thung    erhielt   in   der  That.  auch   durch    die    Un* 
tersuchungen ,    die    wir   im    vorigen   Buche  über 
den  Ursprung  des  Lebens  anstellten,  einen  hohen 
Grad    von    Wahrscheinlichkeit ,     indem    sich    dort 
zeigte,   dafs  Leben    ein  Attribut  nicht  blos  einzeln 
ner  Organismen  der  Erde,   sondern  der  Erde  sel- 
ber ist   (1).      Hieraus    aber    scheint   ein    Einwurf 
gegen  die  im  zweyten   Kapitel  der   Einleitung  (m) 
aufgestellten    Fundamentalsätze    der    Biologie    zu 
fliefsen,   der  erst  gehoben  werden  mufs,   ehe  wir 
auf   diesen    Lehren    weiter    bauen    dürfen. _     Alle 
jene  Sätze  nehmlich  beruhen  auf  dem  Gegensatze 
des    Lebendigen    und     des    Leblosen.     •  Hdrt   die- 
ser    Gegensatz    auf,     so     bt    jenen     Sätzen     ihre 
Stutze    entzogen.       Was    läfst    sich     hierauf    er- 
wiedern?  '         * 

Ich 

.   (l)    Biol.    Bd.  3-   S.  57  ff.  ^  /  ' 

(ja)   Biol.    Bd.  i.    S.  i6  ß. 


^  Icli  antworte*  dafs  diese  Scbwürtglieit  geho* 
ben  ist 9  sobald  xDvan  zwischen  dem  entlehnten 
^  und  dem  eigenthümlicheii  Leben  untersehei« 
det.  .  Ein  entlehntes  Leben  besitzen  diejenigen 
Körper»  die  wir  in  der  Einleitang  leblose'  ge- 
nannt habeil.  Diese  reagiren  nur  gleichförmig 
gegen  die  EinwAikungeh  der  äussern  Welt,  weil 
sie  Theile  eines  lebenden  Ganzen  sind»v  Getrennt 
von  diesem»  erfolgen  an  ihnen  neue  ungleichför- 
mige Erscheinungen.  Diese  Trennung  nimmt 
die  Kunist  bey  allen  chemischen  Processen-  vor* 
Daher  ^ie  Ohnmacht  der  Cbemie  in  der  Nachah- 
xnung  alles  dessen»  was  sich  im  Schoofse  der 
Erde  erzeugt»  und  daher  das  Unerklärbare  aller 
geologischen  und  meteorologischen  Erschemungen 
aus  chemischen  Grundsätzen.  Hingegen  was' ein 
eigenthümliches  Leben  besitzt»  ist  unmittelbar 
oder  mittelbar  dem  Einflüsse  der  G^isterwelt^aus- 
gesetzt«  Es  äussert  entweder  selber  wülkührüche 
Handlungen;  oder  ist  abhängig  von  Organismen» 
die  sich  aus  einem  Innern  Princip  zur  Thätfgkeit 
oder  Ruhe  bestimmen.  Ohne  diese  Verbindung 
des  Lebens  mit  der  <}elstexwelt  Würden  wir-  gar 
3«einen  Begriff  von  Leben  haben,  weil  es  ^nnr 
vermöge  dieser  Verbindung  Körper  giebt,  die 
zi;ifäHigea  und  also  ungleichförmigen  Einwirkun- 
gen  ausgesetM  sind.  Verstehen  wir  nun  in^  Zu« 
kunft  unter  lebenden  Körpern  blos  diejenigen» 
die  ein  eigenthümliches  Leben  besitzen»  unter 
'  Mm  4  leb- 
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leblosen  aber  dU»  der«n  Leben  eptlebnt  ist,  to 
sieht  man  laicht  ein«  dafs  alle  in  der  £inlei* 
lang  aufgestellte  Sätze  völlig  ungeftndert  bleiben. 

# 
Unter  diesen   Sätzen    verdienen   hier   rorzüg- 
lieb   die   beyden   folgenden    unsere    Aufmerkeam- 
keit:  • 

i)  Es  giebt  Icein  absolutes  Leben  des  Indivi- 
duums. Alles  Leben  des  Einzelnen  ist  be- 
schränkt ,  alle  Reaktionen  desselben  gegen 
i&ngleich  form  ige  Einwirkungen  der  Aussen* 
virelt  sind  nur  innerhalb,  gewisser  Schranken 
gleichförmig,    . 

d)  Das  lebende  Individuum  ist  abhängig  von 
der. Art»  die  Art  von  dem  Geschlecbte»  die» 
ses  VOA  der  ganzen  lebenden  Natur,  tmd  die 
l€lBtei:e  vom  Organismus  der  Erde.  Das  In* 
dividuum  besitzt  zwar  ein  eigenthumlichea 
Leben  I  und  bildet  in  so  fern  ein«  eigene 
Welt.  Aber  eben  weil  das  Leben  de^selbeil 
,  beschränkt  ist «  so  macht  es  doch  zugleich 
auch  ein  Organ  in  d^m  allgemeinen  Qrganis* 
mivs  ;ni9»    Jeder  lebende  Körper  besteht  durclt 

» 

das  Universum;  aber  das  Universum  besteht 
auch  gegenseitig  durch  ihn«  Ein  höherer 
Verstand  würde  aus  der  gegebenen  Organisa* 
tion  eines  einzigen  lebenden  Individuums  die 
Organisation  der  ganzen  übrigen  ^Welt  ab- 
zuleiten 


«uleiten  im  Stan.de  $ejtt»  Von  jedem  dieser 
«Individuen  läfst  sich  dasselbe  sagen,  was 
Leibnxtz  von  den  *  Monaden  sagte  i  Atque 
hoic  adaptationi  rerum  omnium  creatarom  ad 
unamquamqae »  et  ■  uniuscuinsque  ad  caeterait 
omnes  tr}buendttm,  quod  quaelibet  snbstan^ 
tia  simplere  babeat  resp^ctus »  quibus  expri« 
mnntur  caeterae  omnes  t  et  per  consequene 
epeculum  v^vum;  p^rpetuum  universi.  exi-v 
statt 

Aa#   diesen    Sätzen    folgt  nun    erstens » ^  dafe 
es    einen   quantitativen  Unterschied  zwischen  deni 
verschiedenen  lebenden  Organismen  in  Betre£F  der 
IntensitSt  ihres  Lebens   giebt.     Aber  es  folgt  zu- 
gleich  auch ,    dafs  diese  Stufenfolge  sich  mir  auf 
einige  f    nicht     auf    alle    Füütktionen    erstrecken- 
kann,    und    dafs,    je    höher  ein    Organismus   kt 
Betreff  einer  einzelnen  Funktion  '  steht ,   desta  tie- 
fer er  in  Hinsicht   auf  eine    andere  steÜen  mufs. 
Denn  wäre   dies  nicht  der  Fair,  fände  unter  denf 
lebenden    Körpern    eine    solche    Gradation   statt« 
dafs   einige  in   jeder   Rücksicht   auf   einer  h^hern 
Stufe    des   Lebens    ständen,   als    die  übrigen,    b6 
würden    jene    bald    alle    übrige    verdrängen;    es 
würde     nur    ein     einziges    lebendes    Individuum 
übrig  bleiben,  und  auch   dieses  würde,  weil  das 
Leben  desselben   immer    noch    beschränkt    wäre, 
sein   Daseyn   nur   auf  eine  kurze  Zeit  behaupten 
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können.  *' Wir  selien  al^o»  "Aätß^  w^n  eine  le- 
bende  Natur  vorhanden  i«t,  solche  Gesetze  in 
derselben  statt  finden  müssen ,  wie  wir  im  sech« 
iten  Abschnitt  des  ersten,  Buchs  (n)  aus  Erfah- 
rungen entwickelt  haben.  Warum  aber  eine  le- 
bende Natur  existirt?  .  Dieee\Frage  liegt  nicht  uns 
ob  zu  beantworten,  ui^s,  die  wir  das  Daseyn  der 
Blaterie  und  des  L^ebens  als  gegeben  annehmen» 
nntl  nur  die  Möglkhli^t  derselben  zn  erklären 
uns  für  verpflichtet  halten.  Diese  Aufgabe  löse 
der»  welcher  aus  dem  Begriffe  des  unbedingten 
Seyns  die  .  ganze  Natur  zu  erschaffen  eich  ge- 
trauet. 

Verliehrt  nun  alles  Leben  auf  .der  eiaen  Sei- 
te ebea  so  viel  an  Energie f'  wie  es  auf  der  an*, 
dern  gewinnet,  und  dies  d^irum,    weil  son^t  alle. 
Mannipbfoltigkeit  der  Formen,  aufhören ,    ein   va» 
cuum  formarum,    um   mich  eines  Ausdrucks  äl- 
ter^ , Philosophen   zu  bedienen,    entstehen,    und 
das   Oleichgewicht    in^   Organismus  der  Erde   ge- 
stört  seyn   würde,    so   folgt,    dafs    eine  Art  von 
liebenden  Körpern  um   desto  beschränkter  in  der 
Fortpflanzung  seyn  mufs,    je  mehr   jedes  Indivi- 
duum  derselben  auf   die  äussere   Welt  einwirkt. 
Und  je  gröfsere  Veränderungen   dieses  in  der  Or- 
ganisation der   übrigen  Natur  hervorzubringen  im 
Stande  ist.      Das    Einwirken    eines    Organismus 

auf 
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vai  die  äu98€rd  Welt  ist  *  aber:  deisto^  stlrker  uhil 
vielseitiger»  jis^  au9gebtldeter  und  matinichfflltigei^ 
«eine  Organe!  sindv  und  diese. 'Manntdifahigkeil^ 
nimmt  in  einer 'ttnanterbroebenen  Stufenfolge  zu^ 
von  den»  eiafaoli^ten  Zoophy^en  biä:  zu  dem  Meia* 
sehen  Co)«  Darum  sind  die  Zoopbytexi  die>fruc)it^ 
hareten»  die  Säugthiere  aber,  und  vorzüglich  der 
Mensch  9  die  unfruchtbarsten  unter  allen  leben« 
den    Korpern»  . 

JedeHanbjon  h^at  ihrOrgiany  und  die  Map- 
nich faltigkeit  und  VoUkommehheit  der  Fpnktioneq 
drilcl^t  sich  in  der  Mannichfaltigkeit  und  Ausbil^ 
dung^der  Organe  aus.  Wenn  alao  gewisse  Fnnk- 
tiotien  einander  beschränken»  so  müssen  auch 
die  Organe»'  welche  diesen  Fmnktionen  vorstehenv 
mne  glUche  Wirkung  auf  einander'  äus'setn«  Und 
hierauf  beruhet  das  im-  &en  jj  des  vorigen-  Ab« 
schnitte'  aus  Erfabrungsgründen  hergeleitete  Ge- 
setz   des   Antagonismus»  «  . 
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Antagonistisch  wirken  nur  solche  Organe  auf 
ehiander,  welche  verschiedenen  {Funktionell  vpr«* 
stehen.  Wo  also  keine  Verschiedenheit  der 
Funktionea  und  keine^  Manaichfialtigkeit  der.  Or- 
gane ist^  da  findet  auch  kein  Antagonismus  statte 
und  be^  einem  solchen  Körper. kann  daher  dae 
Wachsthum  des  einzelnen  Theils  ins  Unendliche 

gehen. 

(p)  Biol.  Ba.  1.  S.  448.    <     •      .- 


^hen.  Docli  kfeio-'K&rper  hat  rUtig  homogen« 
Organe  I  wokl  aber  nSüreni  aich  diie  Theile  bey 
einigen  mehr,  bey  andern,  weniger  dtr  Gleich- 
artigkeit« Jedes  Organ  Hat  aUo  ein  beschränktes 
Wabhsthum;  aber  die  Ofänsen  des  letztem  sind 
desto  .enger,  je  -  verschiedenartig)^ ,  und  desto 
weiter,  je  het^og<ener  die  Organe  dea  ersten 
aind.  Die  gleichanigtCen  Ofgane  nun  haben  die 
Zoophyten  und  Pflanzep  (p):  daher  ^e  Unbet 
atimmtheit,  welche  bey  einem  und  demselben 
4i^ser  K5rper  ii^  detr  Gröfse  der  einzelnen  Theile 
herrscht  (4). 

Eben  diea  gilt .  aber  auch  von  dem ,  glänzen 
Organismus*  Je  mannichfaltiger  und  'verschieden* 
artiger  seine  Organe  sind,*  desto  vielseitiger  ist 
aein  Einflufa  auf  die  übrige  Natur,  und  deato 
heachrSnkter  mufs  sein  Wachsthum  eeya:  daher 
werden  die  Varietäten  in  der  Gröfie  desto  selte> 
»er ,  je  näher  wir  in  der  Reihe  der  Naturpro« 
dukte  dem  Menschen  kommen ,  und  desto  hau- 
^g^i*^  }^  mehr  mr  uns  den  untersten  Ordnungen 
der  Zoophyten  bähern, 

Jeiier  Antagontsmua.,  durch  Wiehdien  die  ver- 
acluedenen  Organe  eines  .  lebenden  '  Körpers  aich 
wecbaelaeitig   bey    ihrem    Wachsthume    beschrän» 

'  ken, 

Cp)   ^iol.   Bd.  1.   S.,165. 
(q)  BioL    Bd.  2*  S.  36  ff.  137. 
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ken,  murs  aber  auth  wieder  besehrSnItt  eejna: 
denn  eonet  wäre  gat  keine  Mannichf^ltigkeic  det 
Funktionen « und  der  Organe  an  einen;}  und  d^afih 
ielben  Organishiua  möglich«  könnte  kein  häTm<>> 
nischea  Zusammehwirken  der  Theile  tsü  einem 
einzigen  Zweck,  also  auch  keine  Organisation« 
atatt  finden«  Deswegen  müssen  eben  die  Otgane, 
die  von  gewissen  Seiten  einen- Antagoaismus  ge* 
gen  einander  äussern,  von  andern  Seiten  wieder 
in  enger  Sympathie  stehen* 


I  ' 


Unter  antagonistischen  Organen  kan«  ab^  kdn». 
Sytnpathie  statt  finden»  wenp  diese  nicht  durch 
#in  drittes  Organ,  womit  jene  zugleich  in  Wed> 
•elwirkung  stehen,  vermittelt  ist«  Wo  als^ 
Sympathie  herrscht«  da  ist  auch  dieses  Orgaft 
vorhanden»  und  dieses  Organ  ist  desto  ausgebik 
deter ,  je  enger  die  Sympathie,  ist.  Hiermit  stim^ 
snet  auch  die  Erfahrung  aberein:  denn  diese 
lehrte  uns»  dafs  das  Gehirn  der  TheH  ist,  mil 
dessen  zunehmender  Oröfsc^  bey  abnehmendet 
Grdfse  des  Nervensystems  die,  Sympatjbie  sit* 
nimmt« 


lenea  Organ  der  Sympathie  ist  dasjenige« 
welches  die  verschiedenen  Theile  des  Organismui 
mvL  einem  Ganzen  vereinigt.  Sobald  dieses  zei> 
atöhrt  ist,  hört  alle^  Wechselwirkung,  und  daher 
alle  Reproduktion  auf.     Deswegen  ist  daa  Gdiim 


ein 
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ein  absolut  unarse^biHrer  Tbeil»  und  deswegen 
ist  Cd  wahrscheinlicb  •  dafs  in  denen  Fällen i  wo 
jnan  Fortdauer  des  .Lebens»  und  selbst  Ersats 
des  Verlobrnen  nach  dem  Verluste  eines  Tfaeils 
des  Gehirns  wahrgenommen  hjaben  will,  jener 
Theil  nicht  durchaus  noth wendig,  zur  VollziehuBg 
der  Funktionen  dieses  Eingeweides   war. 

I 

Es. lassen  sich  Organismen  als  m5glicli  detf 
ken,    bey    welchen    »W4^  ?£in    Hauptorgan    der 
Sympathie  .vorhanden  wäre,   wo  es  aber  zugleich 
mehrere' untergeordnete  Organe  der  Art  gäbe»  die 
einseinen  Thetlen  angehörten ,   und  diese  bis  aa( 
einen  gewissen  Grad .  unabhängig  von   dem  Gaih 
«en  machten«      Bey  solchen  Organismen   würdet 
diese  Theild  einen  eigenen   Typus  in   ihrer  Ent^ 
stehung,  ihrem  Wachst hume  und  ihrer  Abnahme 
befolgen«   und,  getrennt  .yom  Ganzen,   nocli  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  sich  als   eigene  lebende 
Ganze  verhalten.     Solche  Organismen,  sind    aber 
nicht  blos    möglich;    jeder  gebende  Körper   mub 
diese  Eigenschaften  ha^en«     Denn  nur  bey  einem 
Körper,    dessen  Leben  unbeschränkt  wäre,   wüi^ 
den   alle  Theile  ganz   abhängig   von   dem  Ganzen 
eeyn.      D^  i^un  jedes  Individuum  ein  beschränk* 
tes   Leben   hat,    so  müssen    bey   jedem   lebenden 
Körper   die   einzelnen   Theile    untergeordnete    Or* 
gane  der   Sympathie    besitzen,    vermöge   welcher 
diese  mehr  oder    weniger  unabhängig   von    dem 

Gan> 
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Ganzen  sind;  sie  müssen  liey  ihrem  Utsptunge» 
ifardr  Ausbildung  und  ihrem  Absterben  einen  ei- 
genen,  yon  dem  des  Ganzen  verschiedenen  Ty* 
pus  haben»  und,  auch  nach  der  Absonderung 
•  von  dem  letzterp,  diejenigen  Funktionen»  denen 
«ie  vorstanden»  als  sie  mit  diesem  in  Verbindung 
v^aren»  noch  eine  Zeitlang  voUz^iehen;  kurz,  sie 
milssen  ein  eigenthiimlicfaes  Leben  haben. 

Die  Fortdauer  dieses  eigenthüinlichen  Lebens 
nach  der  Trennung  von  dem  Ganzen  vfird  .desto 
länger  seyn»  je  unabhängiger  die  untergeordneten 
Organe  der  Sympathie,  von  dem  Haupto^^ana 
eind»  also  je  weniger  Unterschied  zwischen  >e- 
nen  vind  diesem  in  der  Gröfse  und  Qestalt  ist, 
folglich  am  längsten  bey  den  Würm^n,  Zoophy* 
ten  und  Pflanzen.  Bey  eben  diesen  Organismen 
nun  ist  zugleich  jeder  Haupttheil  dem  Ganzen 
ähnlich;  er  besitzt  also  dieselben  Mittel  zu  sei^' 
ner  Fortdauer»  die  das  Ganze  hat»  und  wird 
dah^r  ,  auch  abgesondert  von  diesem »  den 
Kreislauf  seines  eigenthümlichen  Lebens  vollen* 
den   können»  . 

Aber  nicht  blos  als  Theil  wird  er  fortdauern; 

auch    2a    einem .  lebenden   Ganzen    wird    er  sich 

I  unter  günstigen  Umständen   erheben«      Alles   Le« 

Ijben  des    Einzelnen  nehmlich  geht  auf  Erhaltung 

r        - 

14er  Individualität  gegen  den  Einflufs  der  äussern 
'\    .  .  Welt. 


I. 

1 


5^0 

Welt.     Dies«  Erhahtiiig  aber  bt  auf  .^^e  swej- 

fache   Art   möglich:    das    Individuum    modi&ciit 

eich  entweder  nach  ienem  Einflufs;    oder  ea   mo* 

dificirt  ihn  selber.     Das  Letztere  aber  kann  nur 

•dadurch    geschehen  f    dafs    durch   jenen    £inftufii 

in  dem  Individuum ,    widches  von  demselben  ge* 

troffen  wird»    eine   ihm  entgegenwirkende    Funk* 

tion  geweckt ,    und    a.  B«  durch   die  fiKiwirkung 

einer    oxydirenden    Substanz    ein    Desoxydations- 

Vermögen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird«.    Üieae  Art 

der  Modifikation  nun   setzt  Mannichfaltigkeit  der 

Funktionen   und    der    Organe  voraus;     eie    kann 

daher   nur  den   Organismen   der   hohem   Glassen 

(Sukommen.    .  Hingegen   bey   der  andern  Art   von 

Modifikation    verhält    sic^    der     lebende    Körper 

saehr  leidend;   sie  ist  daher  ein'  Attribut  der  ein« 

Cichern  Organismen ,    und  durch  sie  können  ein* 

seine  Theile  dieser  Körper,    bey  gunstigen  Ein- 

Nässen  der  Sussem  Welt»    zu  eigenen  Individuen 

gebildet  werden. 

Dieses  Vermögen  der  Würmer,  Zoophytea 
und  Pflanzen  9  sifh  durch  Tlieilung  zu  vermehren» 
läfst  sich  auch  npch  auf  einem  andern  Wege  als 
Folge  der  Beschräniitheit  des  Lebens  darthun. 
Es  sind  nehmlich  zwey  Hauptarten  der  Beschf^n» 
kung  des  Lebens  denKbar«  Der  erste  ist:  dai-ch 
verminderte  Dauerhaftigkeit  bey  vermehrter  Frucht* 
barkeit  des  Indtviduums;  ^er  andere:  durch  ver* 

mehrte 


^» 


Stfi 


mehHe  Dauerhaftigkeit  «beyrerminderifir  Frtteht« 
barkeit  desselben.  Aber  es  giebt  Eine  Art  von 
Sinwirkangen ,  wogegen  die  Natur  keinen  leben* 
4en  Körper  vpllig  zu  schützen  im  Stande  war» 
iräd  die  gerade  eine  der  häufigsten  ist,  nehnilich 
die  der  mechanisch  wirkenden  Potenzen*  Es  ist 
kein,  so  dauerhafter  Organismus  möglich,  der 
diesen  Einiäüs&en  zu  widerstehen  im  Stande  wäre« 
Wie  kann  also  mit  diesen.  Einwirkungen  Dauer- 
häftigkeit  des  Lebens  bestehen?  Es  giebt  hier 
ewey  mdglidhe  Auswege«  und  zwar  ist  der  er^ta 
dieser,  dafs  mechanische  Zertheilnng  ein  Mittel 
ftur  Vervielfältigung  des  Lebens/  wird*  So  zeigt 
«ich  auch  von  dieser  Seite  die  Möglichkeit  der 
Vermehrung  durch  Theilung.  Aber  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  erhellet  zugleich»  dafs  (olcha 
liörper,  die^aich  vor«:üglich  durch  Theilung  vet* 
oiehren » ,  in  äi^derer  Ruck&icht  sehr  unfruchtbar 
ae^n  .  müssep ;  und  dies  zeigt  sich  auch  an'  dem 
Armpolypen,  dessen  Vermögen,  sich  auf  jene 
jArt  zu  vervielfältigen ,  unerschöpflich  ist»  der 
aber  nur  eine  geringe  Zahl  von  Ejetn  her* 
Torbriogt. 

Der  zWeyte  Auaweg»  ajuf  welchem  Fortdauer 
des  Lebens  bey  der  Gegenwart  zerstöhrender  me> 
chanischer  •  Kräfte  bestehen  kaun^  i^t^  dafs  das 
Individuum  mit  dem  Vermögen  der  willkührii- 
eben  Bewegung  begabt,  und  hierdurch  in  'den 
lil^d*  Nti  Stand 


/ 


S6t  » 

Sund  gesetzt  ist , .  sich  .  der  £inwitkaBg  lenet 
Potenzen  zu  «ntziehenr  Bey  dieser  Art  von 
Datierhaftigkcit  des  iDdividnums  kanfi  die  Frnchli 
barkeit  entweder  dadurch  beschränkt  ^eyn »  dafs 
jedes  Individuum  zwar  sich  selber  zur  Fprtpflan* 
zung  genug  ist,  aber  nur  eine  geringe  Anzahl 
von  Nachkommen  hervorzubringen  vermag ;.  oder 
dadurch ,  dafs  mehrere.  Individuen  .sich ,  zur  Forb^ 
pflanzung  vereinigen  müssen.«  Hiermit  ist  also 
die  Frage  beantwortet:  Warum  bej  ei'nlgen  le* 
benden  Körpern  ein  nothwendiges  Erfordemifi 
zur  Fortpflanzung  die  Begattung  ist?  Sie  ist  et 
nehm  lieh  als  eine  Schranke  der  Fruchtbarkeit 
jener  Körper.  Zwar  steht  nian  nicht  ein,  warum 
diese  Schranke  nicht  auch  dadurch  erreicht  wer> 
den  konnte,  dafs  jene  Organismen  eine  gering« 
Anzahl  von  Nachkommen  ohne  Begattung  ^her^oiv 
brächten.  Allein  aus  den  empirischen  Unterso» 
chungen ,  die  wir  im  dritten  Kapitel  des  ersten 
Abschnitts  dieses  Buchs  angestellt  haben,  ergmfa 
sich  in  der  That  auch,  dafs ^s  sehr  zweifelhaft 
ist ,  ob  viele  von  denen  Körpern ,  die  sich  in 
manchen  Fällen  durch  Begattung  vermehren,  aidi 
nicht  auch  ohne  dieses  Hülfsmittel  fortzupflanzen 
im   Stande   sind.' 


Aber  giebt  es  nicht  auch  Körper,  >die  sich 
auf  beyderley  Art,  sowohl  durch  Tbeihmg,  als 
durch    Eyer     oder     Saamenkörner     fortpflanzen? 

Aller. 


T^l 


können  diese  beyden  Alten  der  Ver* 
mehtung  in  etnem  nnd.  demselben:  kidiridimni 
statt  finden,  jedoch  nje  zugleich«  sondern  immer 
»or  zu  verschiedeotn  Zeiten.  .  Ein  Kötper»  hty 
vr«icheia  beyde  Arten  eu  einerley  Zeit  vorhanden 
-vrären,  würde  "eine  unbeschrSnkte  Fruchtbarkeit 
Jbesitzent  welche. nicht  mit  der  Organisation  der 
tiatur  hestehen  kann.  Solche  l^örper,  die  sich 
«owohl  durch.  Theilung,  >ls  durch  £yer  oder 
Saamenkörner  foripfianzen».  müssen  aber  nur.  auf 
4cn  untersten  Stufen  der  Orgahiaation  gefund^i 
.Werden«  Efenn.dafs  diese  Organismen  sichln 
verschiedenen  Zeiten  auf  verschiedene  Art  ver» 
mehren,  kann  nur  in  dem  veränderten  Einflüsse 
der  Aussen  weit  seinen  Grund  haben»  und  oben 
ist  gezeigt  worden,  dafjß  n^r  Individuen  aus  den 
untersten  Ordnungen  der  lebenden  Körper  durch 
äussere  Einwirkungen  so  bedeutende  Verände- 
rungen der  Form  ihres  Lebens  erleiden ,  wie 
hierbey  vorausgesetzt  wird.  Jeder  Körper  ^  der 
eich  durch  Theilung  vermehrt,  kann  sich  also 
»ucb  durch  Eyer  oder  Saamenkörner  fortpflan* 
s^en*  Aber  sobald  die  eine  dieser  Vermeh* 
rungsarten  eintritt,  ist  die  andere  aufgehoben, 
paher  sind  die  filüthen  des  Lilium  bulbiferum 
unfruchtbar,  wenn  diese  Pflanze  Knospen  hert 
vorbringt,  und  daher  erzeugt  sie  keine  Knospen, 
wenn  sie  fruchtbare  Blüthen  trägt.  Darum 
pflanzen  sich  die  Hydern  nur  im  Herbste  <jlurch 

Mn  s  £yer 
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Ejer  fort»  nl^t  aber  am  Sommer*  wo^ihre 
ttiehrung  daxck  SproMexi  sutt  findet. 


Mit  den  bisherigen'  Satfeen  ist  das  Zi^;  das 
Vir  im  Anfange  dieses  Abschiütts  zu  erreicbeii 
uns  vorgesetzt  hatten ,  grorstenthidils  erreicht.  Nur 
Eine  Frage  ist  uns  noch  zu  beantworten  nbrig« 
Wir  sahen  uns  nehnilich  bey  unsern  empirischeii 
Untersuchungen  gezvrungen»  zur  Erklärung  meli- 
rerer  Erscheinungen  ein  dynamisches'  hinwirken 
der  lebenden  Körper  auf  einander  anzunehmen* 
dUfst  sich  diese  Hypofthese  aus  den  Fundamental' 
aät^en  der  Biorlogie  rechtfertigen? 


'Die  Äiitwort  auf  diese  Frage  Ist  in  denen 
Sätzen  enthalten ,  diö  wir  über  die  Grundkraft 
der  Materie  in  der  Einleitung  aufgestellt  haben. 
Wir  fanden  dort,  dafs  eine  zahlfose  Mannichfa!« 
tigkeit  von  ;  repuUiven  .  Kräften  die  materielle 
Welt  ausmacht',  dafs  jede  Kraft  durch  alle  übri- 
ge begränzt  ist«  und  dafs  sie  in  diesen  Gränzen 
als  ein  Korper'  von  bestimmtet  Gröfse'  und  Ge- 
etalt  erscheint,  dafs  sie  aber  noch  üjber  diese 
Gränzen  hinauswirkt  ^  und  mit  den  ihr  eotge- 
genwirkenden  Kräften  Flächenlfräfte  von  -man« 
nichfalriger  Richtung  und  Intensität'  bildet  (r). 
Diese  Flächenkräfte  geben  das  Phänocoen  Imma- 
teriell 

(r)    Biol.    Bd.  i.   drSÄ'ff. 


fffy 


ti5ilcn€f  inr  11  klinge  11 ;  -•  w^iT '  flw*'  uwr  'Ratiiflr  nicht 
nach,  allen  Dimensionen  erfüllen*  Von  jedem 
Körper  müssen  solche  Kräfte  ausgehen;  auch 
die  lebenden  Organismen  müssen  immaterielle 
Wirkungen  äutsem.  -  ..Biese  Wirkungen  aber  sind 
CS  9  die  wir^  oben  dynamische  genannt  haben^ 
Wir  sind'  a!so  allerdings  befugt,  solche  Einwir- 
kungen zur  Erklärung  'empiilstier  Data  zu  Hül- 
fe zu  nehmen«  Indefs  ist  A'eyllch  Vorsicht  nö« 
thig»  nicht  etwas  aus  einer  solchen  Action  abzu- 
leiten, was  in  der  That  eine  unmittelbare  mate« 
rielle  Ursache  hat. 


-.  ^ 
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Vierter  Abschnitt. 

Bedingungen     des     Waehsthums  tma 
der   Abnahme    der    lebenden 
„  Körper. 


Vr  achsthum  beruhet  auf  einer  ThStigkeit  in 
lebenden^  Körpers.  Alle  Thätigkeit  setzt  von 
Seiten  der  Aussenwelt  eine  erregende  Potenz, 
und  von  Seiten  des  thätigen  Körpers  Rfceptirt» 
^t  und  Reaktionsvermögen  voraus.  Die  inssera 
Bedingungen  des  Wacbsthums  aufsuchen,  beifft 
alsOt  den  Potenzen»  wofür  der  lebende  Organis* 
mus  Empfänglichkeit  besitzt,  und  der  Wirknngs* 
art  dieser  Kräfte  nachforschen/  Das  Wachsthuin 
im  allgemeinsten  Sinne  abei^  ist  das  Resultat  der 
sämmtlichen  Funktionen  des  lebenden  Körpers. 
Die  Bedingungen  des  erstem  sind  daher  «uglei^i 
die  der  letztern,  und,  der  gegenwärtige  Abschnitt 
wird  folglich  die  allgemeinem  GesetM  slier  L^ 
bensthätigkeit  enthalten.  Der  Weg  hiersu  ist 
uns    schon   dinrch    die    Untersuchungen  gebaboif 


N   •  -  >  -  ,  ■  ■ 

Me  wir  icd  letoten  KapUd  des  sweyti»i^  Bachs 
^iese.s  /Wjerks  (s)  über  die  äussern  Bedingungen 
der  yersduei^enen  Formeq  des  Lebens  a^geat^lU 
Haben. 


r^ 


Der   Einfinfs .  äusserer  Potenzen   auf  den  le* 

« .  ,  '  •  »  •  • 

^enden  Körper  geschieh^  auf  eine  doppelt^  Art : 
fie   wirken    entweder    ohne   Zuihun    des   letztern 

-  •      •  '  f 

auf  denselben  ein;  oder  ihre  Einwirkung  setzt 
eine  vorhergegangene  Thätig.keit  desselben  vor« 
aus.  Auf  jene  Art  agirt  z.  B.  die  Wärme;  auf 
diese  Art  wirken  die  Nahrungsmittel...  Vorerst 
werden  wir  den  lebenden  Körper  bey  allen  aus* 
•ern   Einwirkungen  blos    als   leidend  betrachten « 


■f- 


•*^  Pie  etvi^ähntan  Potenzreh  sind  ferher  entwe- 
der ab  sotüt,  oder  relatir  äussere*  'Zu  den 
listet^rfi  gehtSren  die  A'ctioneii  einzelner  .Theile. 
def  lebenden  Körpers  t  in  sa-fern  sie  einen  noth* 
wendigen  Einfinfs  auf  den  ^übrigen'  Otganimnuf 
haben;  Potenzen  der  erstem  Art  sind  alle  Ein* 
flüsse»  die  nicht  in  der  Organisation  des  lebenden 
Körpers  einen  nothwendigen  Grund  haben.'  Eine 
absolut  äussere  Potenz  ist    z.  B.  das  Sonnenlicht; 

eine   relativ    äussere/^ die   durch    dasselbe  erregte 

•  •  •   '       ,    » 

Thätigkeit   des   Gesichtsorgains. 

(ft)    Biol>   Bd,  a.    S.  407. ' 
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Alles,  was  das  Wachsthnm  beför- 
dert, beschleunigt  atich  die  Abnahme 
des  lebenden  Körpers,  und  zwar  cnt- 
weder  durch  die»  Dauer,  oder  durch 
die  Heftigkeit"  der  Einwirkung.  Ea 
giebt  daher  ein  gewisses  Maximum  der 
Erregung,  über  welches  diese  nicht 
erhoben  werden^  kanni  ohne  sich  ihrem 
Minimum  »wieder   z'u'nähern. 

.    Thatsacben ,    welche   dieses    beweisen ,     sind 

folgende  i'    '  -      - 


'      .v« 


Münzenpflanzen  kamen  in  ij  Unzen  Wasser, 
womit  1  bis  2  Tropfen-  d^s .  Markaten  Satpeter- 
ge^stes  verjnischt  waren«:  dem  Anscheine  n«cb 
besser ,  als  in  blofsem  Wasser ,  fort.  Enthielt 
aber  das  Wasser  mehr  von.  dieser  Säure»  so  gin^ 
gen  «ftie  «dbr   bald   eia  (t)« 

In  ij  Unzen  Wasser,  worin  x  Gran  Koch- 
salz  aufgelöset  waren,  kamen  Pflanzen  besser 
fort  und  erhielten  sich  länger,  als  in  reinem 
Wasser.  Eine  gleiche  Menge  Wasser,  welche 
mehr  I^ochsalz,  doch  nicht  über  is  Gran  ent* 
hielt»    beförderte  anfangs    das    Wachsthum,    tod- 

tete 


(t)  Priestlet's  Vers.  u.  Beobaekt.  über  rancli.   Tkei- 
le  der  Naturlehre.    Tk.  i.    S.  302. 
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tete  aber  bald  darauf  ^  IPiSanMii.;^  Waren  mehr 
als  is'Or^n  in  jener  Quantität  Waliser  aufgetös^t, 
ßö  starben  die  '  G^wächde  in  '  demselben  äugen- 
blicküch   (u).  r  :  :  : 

■ 

Saamenkörner  d^  Kresse  (Lepidium  sativum 
Xj,),  die  ich  mit  einer  f  mulsi6n '  von  Mobnsaft 
begossen  hatte ,  Keimten  und  wuchsen  zum  Theit 
viel  scfaDeller,  als  andere,  Mrelcfae  mit  dieser 
Mtschurig  nicht  waren  befeuchtet  worden»  Abei: 
von  jenen  blieben  auch  weit  mehrere,  alS'iroii 
diesen  f  '  unentwickelt.  Zugleich  wurden  dt^'ei 
xiigen  der  -ersteig ,  die  gekeimt  hatten ,  bleich« 
•üchtigt  und  starben  weit  früher  ab«  als  die 
letztem '  (v). 

•      ••■     •    •  •  , 

Aus  dem  obigen  Gesetze.  lassen  sich,  auch  äi% 
widerspreehjsnden  Eesultate  verschiedener  Versur 
che  über  den  Einflufs  mancher  Mittel,  z.  B* 
des,  Campber« ,  auf  das  Wachsthum  der  Püanzea 
ierklären.  Barton  (w)  und  Willdbnow  (x) 
fanden«    dafs  der  Campher  die  Vegetation  beför^ 

dert« 

(u)    FJIIE8TZ.ST    a.  «•  O.     S.  501. 

j[v}  Vtä-bv^s  u.  Scheel'«    Nordisches.  Ajrchiv   för  Na» 
tur-  uAd  Ar^ney  Wissenschaft,.   B.  i.  St.fl,  S.  274, 

(w)    Taommsdoat's    Journal     der    Pharmacie.   .  B.  T* 
St.  2.  ' 

(x)  Criuicliir»  iet-  KTinterkunde.    atc  Aiug.  S.  ga.?« , 
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derL  In  mfehrom«  voti  niif 'über  liefen  Qt^ 
etand  angeslelken  Vecsuchen  hingegen  wurde  du 
-Wachtthum  der  .  Fflanaen  TOn  ,  einer  EmuUioa 
jenes  Mittels  surückgehalten »  oder  .gans  aofge- 
hoben  (j). 

•  r 

Ans    jenem    Gesetze  erhellet   endlich   auch» 
Ifiraram   in  Spall^^nzAni*«  oben  gedachten  Versa« 
eben   über   die   Erzeugung   der    AmpbihUii-»  die 
Entwickelnn^  der  £yer  dieser  Thiere  durch  einen 
gewissen  Grad   von   Wärme   bescbleonigt*  darcli 
Hitze  aber  aufgehoben  wurde.      Diese  Versudiis 
beweisen   zugleich,    dafs   auch  .sowohl -das  Ent' 
yrickelungsTemiÖgen     dea     noch     nnb^ucfatetea 
weiblichen    Zeugungsstoffs,    als  die   befrucbtende 
Kraft  des  männlichen   Saamens   unter  jenem  u^ 
setze  steht.     Bejde  erhielten  sich  länger  ia  einer 
mäfsigen   Kälte «    als    in   einer   mäfsigen  Winnie 
ohne    Zweifel    ans    keiner    andern    UrsaPche.  all 
^Rreil  die   Erregbarkeit   dieaer   Materien  in  einer 
wärmer n    Temperatur   früher«,    ala    in   einer  M^ 
teniv  XU  Ihrem  Maximum  erhoben  wurde* 

5,    5- 

Das    erwähnte    Maximum    der   Erre- 
|[ung  ist  verschieden  nach  der  Verechifr 

"^     ■  *  den- 


(y)  <PFAnr*s  und   Scheel's    Nordische«   Archiv.   B. 
St.  ft,  S.  aö8-  «74-  ^90-  297. 
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denheit  der  einwirkanden  '  Poteiitem 
Hb  giebt  einige,  die  «chon  Abnahnie 
der  L^bensthätigkeit  nach  sich  siehen« 
ebe^  noch' verhältnifsmärdige  Zunahme 
der    letzterh    bemerkbar   ^geworden    ist. 

£f  erfolgen  ganz  indere  Erscheinungen, 
i^enn-das  Wachslhum  ieiner  Pflanze  durch  War«' 
me  •und  Licht  befördert  wird,  als  wenn  ina^n 
es  durch  Opium  und  andere  chemisch  wirkende 
Substanzen  beschleunigt.  Im  erstem  Falle  trägt 
das   QewSchs   ]3Iüthen  und    Früchte,    ehe  die  Fe- 

riode   der  Abnahme, des  Lebens   eintritt,     wie  die 

-  .  ■      -      *       .  '      ' .'  '  ■      ■ . 

Alpenpfl^gi^en  beweisen ,  welche ,  erregt  durch 
einen  höhern  und  schneller  eintretenden  Grad 
4^V  Wärme  und  des  Licht^,  in  weit  küi^zerer 
Zeit,    als    die   Gewächse  des   flachen  Landes,   den 

^^eislauf  ihres  Oaseyns  vollenden,  und  doch  da* 
\ney  die  höchste  Stufe  ihres  Lebens  erreichen  (z)« 

'  llingegen  im  letztern  Falle  fängt  die  Lebensthä- 
tigkeit  schon  an  zu  erschlaffen,  ehe  noch  der 
vegetabilische  Organismus  zu  dieser  höchsten 
Stu(e,  gelangt  ist.  Roggenkörner  lassen  sich 
durch  destillirtes  kohlensaures ,  mit  dem  achten 
Theiie  flussiger  oxygeitirter  Salzsäure  versetztet 
Wasser  sehr  schnell  zui\i  Reimen  bringen ,  und 
das  Wachsthum  derselben  läfst  sich  dadurch  sehr 

bcför* 

CO    Biol.   Bd.  2.   %9ff'^ 
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befördiBn;  .aber  i^ioa.  -Halme :  sterbao^  ab  %  -  "^tOk 
aia  eine  Höbe  rou  g  bis ,  lo  2k>U  erreicht  ha* 
ben  (a),  ,  , 


t. , 


Jenes  Ma^cimum  der  Erregung  ist 
aucb  verschieden  na(vb.der  yer^.chie4en- 
heit  cler.%0rgani8nien   und   der. .Organe.  , 

*      »  ^        *        »         * 

Saanienisörnerr  welche  während  dem  Keiinen 
*    •■    •-  •       . , 

vom  Sonnenlichte    beschienen    werden «     gedeihen 

nicht  nur  viel  langsamer,  als  andere  9  im  Schat- 
teil  liegende«'  sondern  ein  grofser  Theii  dersel« 
ben  verdiVbt  sogar  völlfg,  und  die,  welche  aa& 
gehen « .  geben  nur  schwache  Pflanzen  (b).  So- 
bald aber  der  Keim  Blätter  getrieben  hat,  er* 
reicht  er  nur  beym  Sonnenlichte  die  höchste  Stu- 
fe seines  Lebens«  und  stirbt  vor  der  Zeit,  wenn 
ihm  dieses  entzogen  wird.     Aber   auch   dann  be- 

« 

darf  er  nur  eines  gewissen  Grades  von  Licht  zti 
eeiher  weitern  Ausbildung.  Derselbe  Grad,  ^wei« 
'ch«r  Pflaneen,  die  auf  freyen,  dem  Sonnenlichte 
von  allen  ßeiten  ausgesetzten  Höhen  wachsen^ 
unentbehrlich  ist,  tödtet  diejenigen,  die  in  dun^ 
kein  Wäldern   einheimisch  sind« 

ff.  5. 

'    (a)  .ScKJfti^nEU    im  ^  Neuen  ßMgpm»  Journal  der^   Cbe* 
.    i»ie.    B.  3.  S.  535. 

(b)  Ingenhouss   in   Voiot^s    Mag.   f.   d.   Neueste   aas 
der  Physik  etc.    B.  V.    St.*.   .S.  43.  - 
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« 

Von  den  drey  bisherigen  Gesetzen  haben 
y^ir  das  erste  ($,  s«)  schon  in  der  Einleitung  (c) 
aus  den  Begriffen«  ded  Lebens  und  der  Materio 
Abgeleitet.  Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  es  nö« 
thig,  auch  die  beyden  ^letztefn  aiis  den  Funda- 
nxentälsätzen  der  Biologie  zu  entwickeln«  —  Fol* 
gende  Sätze  sind  es,  woraus  sich  dieselben  er- 
klären  lassen:  { 

i)  Die  Beceptivit^  für  erregende  Potenzen  ist 
verschieden  sowoh^l  in  den  verschiedenen  Ar- 
ten  und  Individuen  der  lebenden  Körper» 
als  in  den  verschiedenen  Theilen  eines  und 
desselben    Organismus« 

Dieser  Satz  bedarf  kaum  einer  Rechtferti- 
gung. Die  Wahrheit  desselben  erhellet  schon 
daraus»  weil  eine  Verschiedenheit  der  Formen 
des  Lebens  nur  hej  einer  Verschiedenheit  der 
Kecej)tivität  für  die  Einwirkungen  der  Aussen* 
weit  denkbar  ist.  Sie  erhellet  auch  aus  dem 
Antagonismus»  den  die  verschiedenen  Theile  ei* 
nes  und  desselben  Körpers  bey  ihrem  Wachsthu- 
xne  gegen  einander  äussern.  Nur  die  verschie- 
dene Wirkungsart  eines  und  desselben  Reitzes 
auf  die  verschiedenen  Organe  Jgiebt  eine  befrie- 
digende  Erklärung    dieses»     sowohl    aus    Thatsa«^ 

eben, 

«  ■  .  " 

(0    Biol.   Bd^i.   S.  71. 
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•  Aiiaaenwelt  unabhängig  ist«  jedoch  dorch  die* 
«en.  verstärkt  werden  kann. 

Jener  Cirkel  von  Erregungen  besteht  darin, 
dafs  die  sämqitUchen  Organe  auf  einander  als 
telativ  äuMere»  erregende  Potenzen  wirken»  Um 
jene  Voraussetzung  zu  rechtfertigen«  ^  iat  es  also 
notb wendig  9  zuerst  die  F^age,  ob  es  dergleichen 
Potenzen  giebt?  au^  Erfahrungsgründen  zu  be- 
antworten. Wir  sehen  aber,  dafs  bey  allen  le» 
benden  Körpern  gänzliche  Ausleerung  der  Sirfte 
den  Tod  nach  sich  zieht.  Es  ist  also  au  rer- 
muthe^,  dafs  die  flüssigen  Theile  relativ  äus- 
sere, erregende  Potenzen  für  die.  festen  sind« 
Wir  sehen  ferner ,  dafs  in  jedem  Theile  das 
Wachsthum  und  endlich  alle  Lebensthätigkeit  auf« 
hört,  wenn  entweder  die  Nei^ven,  oder  d\^ 
Blutgefäfse  desselben  unterbunden ,  oder  siu£  an- 
dere Art  ausser  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Organismus  gesetzt  werden  (e).  Die  Erfabrung 
lehrt  auch,  dafs  bey  den  Insekten  ein  ähnliches 
partielles  Aufhören  der  Lebensthätigkeit  nach 
dem  Bestreichen  der  Luftlöcher  einzelner  Ringe 
mit  Oel  eintritt  (f).  Hier  bringt  also  die  Ent- 
ziehung 

(e)  Stewowii  Elem.  myolog.  specimen^  p.  8^.  ILii« 
lER  in  '  Commcn^ar.  soc.  Reg.  «c.  Gotting»  T.  IV« 
p.  4^9*  Arkema}41m  libet  die  Ileprodtiktion  der  Ner- 
ven,    S.  ß6. 

(f)  Lyokket   T*Äi<»rde''.la  cheniU©  du   satile.    p- 79» 


•^77 

Ziehung  einer  absolut  äussern  Potenz,    nehmllch 
der     athmosphärischen    Luft,     dieselbe    Wirkung 
liervort    welche  dort  aus  dem  aufgehobeneu  Ein* 
ilusse'  der    Nerven    und     der    Biatgefäfäe,     oder    ' 
dea  Bluts,  entsteht,     £s   ifft  daher   höchst  wahV-   / 
•cheihlicb^     däfs    diese   Theile  *  als    erregend   auf  ^ 
den    übrigen   Organismus    wirken,    iiad   so    wird 

« 

die   Antwort   auf  die    obige  Frage  bejahend  aas* 
fallen   müssen. 

V 

i 

Aber  mehrere  Thatsachen  beweisen  ai^ch,  data 
die  Erregungen,'  welche  voji  diesen  relativ  äussern 
Potenzen  herrühren,  einen  Cirkel  bilden,  der  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  von  den  Einwirkungen 
der  Aussenwelt  unabhängig  ist.  Viele  Saamenkör» 
jier ,  besonder^  der  lilienartigen  Gewächse  des  Caps^ 
die  an  ihrem  Geburtsorte  zur  Reife  gekommen, 
und  In  eine  andere  Zone  gebracht  sind,  keimen 
hier  zu  der  nehmlichen  Zelt,  wo  sie  in  ihrem  Va- 
terlande aufgegangen  seynr  würden.  Die  Peruani» 
sehen  Pflanzen  blühen  bey  uns  im  Winter,  der 
mit  dem  Sommer  von  Peru  gleichzeitig  ist  Viele 
fremdq,  nach  Europa  versetzte  Bäume  verliehren  , 
hier  ihre  Blätter  nicht  im  Herbste  ^  sondern  in 
derjenigen  Jahreszeit,  die  mit  dem  Herbste  ihre« 
Landes  übereinstimmt.  Eben  so  verhalten  sich 
die  aus  Europa  nach  dem  Vorgebirge  der  gu- 
ten Hoffnung  verpflanzten  Gewächse ;  und  das 
llLBd.  Oo  Nehm« 


-I 


Nehmlicl^    findet    anch    beym    Ausschlagen  'det 
Knospen  stau  (g). 

Man  sucht  vergeblich  einen  andern  ErUS« 
rungsgrund  dieser  Erscheinungen,  als  einen  sol» 
eben  Cirkel  von  Erregungen»  wie  wir  vorbln 
angenommen  .  haben«  Doch  müsseki  wir  su* 
gleich  voraussetzen,  dafs  dieser  Cirkel  nur  bi» 
auf  einen  gewissen  Grad  von  den  Einwirhun« 
gen  der  Aussen  weit  unabhängig  ist.  Die  er- 
wSfanten  Eigenthümlicbkeiten  fremder  Gewächse 
nehmlich  verliehren  sich  in  eben  dem  Verhält* 
nisse,  wie  diese  in  ihrer  neuen  Heimath  mehr 
einheimisch  werden.  Bey  Pflanzen,  die  binnen 
drey  Monaten  aufgehen,  wachsen  und  Früchte 
tragen,  fangen  sie  nach  drey  bi^  vier  Jahren  an 
zu  verschwinden»  Eine  längere  Zeit  bedarf  es 
hierzu  bej  jährigen  Pflanzen.  In  grofsen  Bau* 
men  werden  sie  mit  allen  Hülfsmittehi  der 
Kunst  kaum  in  Jahrhunderten  zerstdhrt  (h)« 

Diese    Grunde    lassen    sich    noch    durch    an« 
dere,    weiche    aus   der   Natur  des  lebenden    Cr* 

ganis- 

{0  Thovin,    Annales  du  Museum  d'Hist.  nat.    T.  11. 

X'  ^^9'     Thun BERGES  Reisen.   S*  7,    im    Magazin  yoa 
merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibiingen.    JBd.  7. 

(h)  TaouiN  ^a.  a.  O. 
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ganUmns  »abgeleitet  01112»  -  unterstützeii«  Jede^ 
Or^an  desaelb,en  besitzt  ein  eigenthümlichea  Le- 
ben; für  Jedes  Organ  ist  aUo  der  übrige  Or- 
ganismus dasselbe»  was  für  den  ganzen  Orga* 
siismus  die  übrige  Welt  ist.  A\if  jeden  Theil 
inrirken*  also  die  übrigen  als  erregende  foteh- 
zenp  und  fener  wirkt  wechselseitig  eben  so  auf 
die  letztern.  Die  Erregung  des  Theils  verbrei- 
tet eich  also  über  das  Ganze»  kehrt  von  dem 
Ganven  wieder  zum  Tbeile  zurück»  und  dauert 
noeb    lange '  nach  Entfernung    der    ersten    veran* 

\  ladsenden  Ursache  fort.  Aber  hey  dieser  in 
eich  zurückkehrenden  Kette  von  Erregungen 
mafs  dennoch  die  Empfänglichkeit  für  neue  Ein- 
-Wirkungen  der  äussern  Welt  fortdauejn »  weil 
sonst  alle  Verbindung  mit  dieser  aufgehoben 
ßeyn  würde.  Jeder  neue  Reitz  trifft  also  schön 
vorhandene    Erregungen    an »     die    er    modißctrt» 

^ttnd  durch  welche  dessen  Einflufs  auch  gegen- 
aeitig  modificirt  wird.  So  hängt  von  dem  ersten 
Eindrucke »  den  der  lebende  Körper  bey  sei« 
nem  Entstehen  empfängt ,  die  Art  der  Existenz 
für  sein  ganzes  künftiges  Leben  ab;  und  so  wur- 
de die  Beschaffenheit  der  jetzigen  lebenden  Natur 
echon  dur^ch  diejenigen  Einflüsse  bestimmt,  unter 
Vielehen  sich  vor  Jahrtausenden,  die  ersten  kben* 
den   Erzeugnisse   der  Erde   bildeten  (i). 

Durch 

(i)    Biol.    Bd.  3.    S«  £25. 
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Durch  den  obigen  SaCa  ist  nmi  die  SchwcU 
rigkeit;  gehobjßn ,  die  uns  im  W€ge  «tand>  als 
wir  mit  dem  Satze ,  dafs  jede  erregende  Po- 
t^nz  bey  wiederhohUer  Einwirkung  auf  dea 
lebenden  Körper  an  Wirksamkeit .  verliehrt  ^  dio 
Thatsacbe-  vereinigen  ^  wollten ,  dafs  die  £rre» 
gung  durch  den  .  fortdauernden  Einfiufs  einer 
und  derselben  Potenz  allmäbiig  bis  zu  einem 
gewissen  Maximum  verstärkt  wird«  Aus .  jenem 
Satze  folgt  nebinlich»  dafs  nur  dann  eine  gra- 
duelle Ziin'ähme  der  Erregung  statt  finden  kann, 
wenn  die  Summe  der  errcg<snden  Potenzen  stufen- 
weise vermebrt  wird.  Eine  solcbe  Vermehrung 
tritt,  aber  dann  wirklich  ein ,  wenn  es  relative 
äussere  Pptenzen  .  giebt ,  welche  wechselseitig  auf 
einander  wirken«  und  in  deren  Cirkel  eine  .ab- 
solut  äussere  Potenz  eingreifen  kann. ,  '  Diese 
letztere  Potenz  wirkt  bey  ihrem  ersten  Einflüsse 
nur  mit  ihrer  eigenen  Gewalt;  bey  ihvem  zwey- 
ten  Einflüsse  aber  wird  sie  durch,  jene  relativ 
äussern  Potenzen  untei;stützt :  ^  ist.  daher  be- 
greiflich, wie  die.  erste  Erregung  von  der  zweyteu 
an'  Stärke  übertrofFen  werden  kann»  wenn  auch 
die  absolut  äussere  Potenz»  für  sich  betrach- 
tet, bey  der  zweyten  Einwirkung  an  Gewalt 
verlohren    hat. 


f    6. 
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Die  Thatsachen,    die   wir  im   letzten   Kapi- 
tel    des     zweyten    Buchs    (1i)    aufgestellt    haben» 
beweisen,   dafs  jede  absolut  äussere  Potenz,  aus* 
ser    ihr^m    Einflüsse    auf    die    Vermehrung   und 
Verminderung    der    Lebensthätigkeit     überhaupt, 
noch  eine  specifique  Nebenwirkung  auf  den   Or*- 
ganismus    hat ,     welche    in    Modifikationen     der 
Mischung,   Textur  und  Struktur  besteht.      Diese 
Nebenwirkung   ist  eine  Folge  der  Beschränktheit 
alles  Lebens.     Ein  Korper,  dessen  Leben  schran- 
kenlos   würe ,'    würde    seine    Organisation    gegen 
jede,    auf  ihn    wirkende  Potenz    unverändert  be- 
haupten, indem  er  diese  augenblicklich  sich  ver- 
&hnlichte ,    ohne    von     ihr    gegenseitig    assimilirt 
SU    werden.      Ber  Korper  von  beschräiiktem  Le- 
ben   aber    kann    nichts    seiner    Natur    homogen 
machen,    ohne    einen    Theii    seiner    Eigenthüm- 
lichkeit  zu  verliehren. 

Veränderungen  der  Mi^hung ,  Textur  und 
Struktur  müssen  Veränderungen  der  Receptivität 
\  und  des  Reaktionsvermögens  zur  Folge  ha* 
ben.  Diese  aber  können  qu'antitativ  oder  qua- 
litativ sejn.  Dafs  die  Empfänglichkeit  für  äus- 
sere   Einwirkungen    quantitativer    Veränderungen 

fähig 

0ii   Biol.    Bd.  fi.    S.  407  ff. 
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fähig  ist»    erbellet  daraus«    weil   heftige   Einwir« 
kubgen    alle    Receptivität    vertilgen*        Qualitativ 
ivürdeo  die  Veränderungen  der  ReceptiV^ität  dann 
seyn»    wenn  jede    einwirkende  Potens'  diese  Fä» 
higkeit  nur   für  sich   selber«    nicht  aber   für    an- 
de're    Potenzen    verminderte,     oder    sie    für    an- 
dere    gar    erhöhete.      ^Solche     qualitative     Verän- 
derungen der  Receptivität  giebt  es   wirklich.      Es 
ist    nebmlich    ein    Satz .     der    sowohl    aus    dem 
Begriffe  der    Reitzbarkeit    folgt,    als    Erfahrung»- 
gründe    auf  seiner  Seite  hat,    dafs  die  Recep- 
tivität  für    eine    erregende    Potenz    ver- 
mehrt   wird    clurch    Verminderung    oder 
Aufhebung  des  Einflusses  dieser  Potenz. 
Veränderungen  ,  der   Receptivität    nun    müssen    in 
vorhergegangenen   Veränderungen    der    Mischung 
-und   Form    ihren    Grund    haben.       Die    letztern 
aber  entstehen   aus    der  Einwirkung  äusserer  Po* 
lenzen.      Mithin    haben    alle    Veränderungen  der 
Receptivität  ebenfalls ,    folglich   auch  Erhöhungen 
dieser  Fähigkeit»  hierin  ihre  Quelle.     Allein  oben 
haben  wir    bewiesen*    dafs    alle    einwirkende  Po- 
lenzen    die    Receptivität   vermindern.     .  Hier   ist 
also    eii^    V^iderspruch »     der    sich   nur    unter  der 
Voraussetzung   heben   läfst ,    dafs   jede    erregende 
Potenz    durch    ihre    Einwirkung    auf  die  Recep- 
tivität   diese    blbs    in   Beziehung    auf  sich    depri- 
mirt,   und  zugleich  sie  in  Beziehung  auf  andere 
Potenzen   exaltirt. 

Bey 
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» 

Bey  dieseiü  Scklüsseh  iet  indefs  yorausge'« 
eetzif  dafs  alle  einwirkende  Potenzen  die  Re^ 
ceptivität  vermindern,  und  dieser  Satz  läfst  sich 
in  Zweifel  ziehen*  Man  kann  einwenden«  dafs 
das  Gesetz  des  Sinkens  der  Beceptivität  bey  wie« 
derhofaiten  «Einwirkangen  blbs  von  solchen  Ein« 
Aussen  gilt»  welche  durch  die  Lebenskraft  auf 
die  Receptivität  agiren»  Aber  kann  es  nicht  auch 
Potenzen  geben,  welche  unmittelbar^  und  ohne 
durch  die  Lebenskraft  vorher  gebrochen  zu  seyn^ 
auf  den  OrganiHnius  Cinfiufs  haben,  und  welche 
£xaltationen  der  Lebenskraft,  Depressionen  der- 
selben ,  •  oder  Umwandelungeti  der  Form  des  Le- 
bens ohne  vorhergegangene '  vitale  Reaktionen 
hervorbringen?  Ja,  haben  wir  nicht  selber  im 
^ritten  Kapitel  der  Einleitung  (1)  bey  der  £)ar- 
^tellung  desjenigen  biologischen  Systems ,  wel* 
ches  durch  unsere  Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung und  Verwandelungen  der  lebenden  Kor- 
per begründet  ist  (m),  die  Wirklichkeit  solcher 
Potenzen   behauptet? 

Diese  Einwürfe  lass^  sich  aber  beantwor« 
ten«  In  der  Einleitung,  wo  unsere  Absicht  blos 
war,  von  den  dr^y  möglichen-,  biologischen  Sf* 
•Sternen  Skizzen  zu  liefern,  konnten  wir  freylich« 

obnfl 

(1)    Biol.    Bd.  1.    S.  102. 
(m)    Biol.    Bd.  2.    S.  264. 
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obne  uns  in  weitläöftiga  Untersuchnngeif  einzu« 
lassen,  die  exakirenden  und  deprinürenden  Po- 
tenzen, nicht  anders»  .als  verschiedeii  von  den 
eigentlichen  'Eeitzen  (dieses  Wort  in  der»  S.^ 
der  Einleitung  festgesetzten  Bedeutung  genom* 
.'inen)  ansehen  Allein  hier»  wo  es  uns  obliegt« 
dasjenige  von  jenen  Systemen ,  welches  wir  tat 
das  wahre  anerkannt  haben,  weitete  auszufuh- 
ren, müssen  wir  erinnern,  dafs  die  Wirkungen 
der  erwähnten  Potenzen  nur  .  Nebenwirkungen 
der  Reitze  sind.  Ehe  ^ir  indefs  diese  Be- 
hauptung rechtfertigen ,  werden  wir  vorher  den 
Beweis  eines  Satzes  liefern,  den  wir  oben  vor- 
^  susgesetzt  haben ,  ohne  die  Richtigkeit  dessel- 
ben   darzttthun. 

Wir  haben  nehmlich  angenommen »  d  a  fs 
die  Empfänglichkeit  für  eine  erregende 
Potenz  durch  Verminderune:  oder  Auf- 
hjebung  des  Einflusses  der  letztern  .er- 
höhet wird.  Dieser  Satz  aber  folgt  unmit- 
telbar aus  dem  Begriffe  der  Beitzbarkeit.  Sie ; 
ist ,  wie  wir  in  der  Einleitung  (n)  gezeigt  ha- 
ben, das  Vermögen  lebender  Körper,  Eipwir- 
kungen  der  Aussenwelt  so  zu  percipiren,  ^dafs 
die  relative  Stärke  4er  letztern,  ihrer  absoluten 
Verschiedenheit  ohngeachtety  unverändert  bleibt. 
Allein  dies  heifst  mit  andern  Worten  nichts  an- 
ders, 

^        (n)    BioL   Bd.  i.    S.  6t.  > 
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ä^ri  9  aU  die  Receptivität  steigt «  to  wie  die  6e« 
walt  der  einzuwirkenden  Potenzen  vermindert  wird» 
lind  sinkt  ^  so  wie  diese  zunimmt.  Die  Erfah- 
rung giebt    uns    ebenfalls    Beweise  jenes    Satzes* 

M 

Thiere  und  Pflanzen »  die  einem  gewissen  Grade 
von  Kälte  eine  Zeitlang  ausgesetzt  gewesen  sind« 
sterben,  wenn  sie  plötzlich  ip  eine  Wärme  ge« 
bracht  werden^  die  ihne»  unter  andern  Umstän- 
den nicht  den  niindesten  Nacbtheil  zufügen  wür- 
de.'  Nachtfröste  ^  können  ziemlich  heftig  seyn, 
ohne  den  Gewächsen  zu  schaden,'  wenn  det 
Himmel  am  folgenden  Tage  unlwölkt  ist,  und 
die  Pflanzen  nicht  eher  von  den  Sonnenstrahlen 
beschienen  werden ,  als  bis  das  Eis  wieder,  ge« 
schmolzen  ist  (o).  Am  meisten  leiden  von  ihnen 
Gewächse,  welche  vor  dem  Nordwinde  geschützt» 
und  der  Mittagssonne  ausgesetzt  sind,  weit  we« 
niger  die,  welche  von  dem  Nordwinde  getroffen 
werden  (p>  Die  Erklärung  dieser  Erfahrungen 
ist  ohne  Zweifel  darin  zu  suchen,  dafs  iti/s  Re- 
ceptivität  bey  der  verminderten  Wärme  zu  einer 
Höhe  anwächst,  auf  welcher  schon  ein  geringer 
Grad  von  Wärme  eine  eben  so  heftige  Erregung 
hervorbringt,  wie  sonst  nur  eine  übermäfslge 
Hitze  nach  sich  ziehea  würde.  Aus  einer  ähn- 
lichen Ursache    verwelken    Gewächse  f   die  lange 

unter 

(o)  Du  Hamex.  et  BvFroxf,    Mein,  de  TAcftd.  des  sc* 

de  Paris.  1737.   Ed.  8-  Pv4o4- 
(p)  Ebendas.  p.  396. 
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unter  engen  Behältern ,  z.  B.  unter  Glasgloclcen^ 
gestanden  haben,  «ehr  schnell«  wenn  sie  plötx- 
lieh  an   die   freye  Luft  gebracht  «werden. 

*  .  •  *  * 

Diese  Zunahme  der.  Recept'iirität  bej 
verminderter^  oder    aufgehobener    Erre^ 
gung  hat  aber  eine  gewisse  Gränze»    Bej 
fortdauernder  Verminderun'gi  oder    Auf- 
hebung der  äussern  Einwirkungen  sinkt 
sie   eben    so   wohl,    wie    bey   übermäfsi* 
ger  Heftigkeit  der  erregenden  Potenzen, 
zu.^  einer    niedrigsten.  Stufe    herab.      Sa 
jnufs   es   seyn,    wenn  die    gan^e   lebende    Natur 
ein  einziger  grofser  Organismus  ist»   in  welchem 
alle    einzelne   Körper    wechselseitig    für   einander. 
Mittel  und   Zweck   sind.       Verhielte   es   sich   an- 
der^,    so   würde  jedes   Thier  und  jedes  Gewächs 
yon    diesem     Organismus     sich    loszureissen    im 
Stande    seyn»     oder    losgerissen    werden   kötmen, 
indem  es  in   einen  Zustand  versetzt  würde»   wo» 
bey   gänzlicher  Unthätigkeit ,    die  Lebensfähigkeit 
desselben  dennoch  fortdauerte«       Bey   jenem   Ge- 
setze   aber   ist    jede   Trennung   vom   allgemeinen 
Organismus  ,.der    Anfang   des  .Uebergangs    zu    an- 
dern  Formen    des  Lebens»    mit  äderen  Entstehen 
jene  -  Trennung  wieder  aufgehoben  wird.     So  ster- 
ben   alle    lebende  Körper   eb^n    so  wohl  von   zu 
geringer»    als   von  übermäfsiger  Wärme;    und.  so 
wurde  in  Spallanzani's  Versuchen  über  die  £r- 

zeu« 
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ptag^ng  A»t  Amphibie  den  Eyern  ihr  Ent- 
wiGkelungsvennögen ,  und  dem  männlichen  Saa* 
men  «eine  befruchtende  Kraft  durch  einen  ge- 
wissen ,  Grad  sowohl  von  Rühe  t  als  von  Hita^e 
geraubt. 
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Ifier  ist  i^un  der  Grund,  auf  welchem  sich 
unsere  c^ige  Behauptung  stützt,  dafs  alle^^xal« 
tationen  ünii  Depressionen  der '  Reitzbarkeit  und 
atle  Umwandelungen  der  Form  4«s  Lebens  nicht 
Wirkungen  eigener  Potenzen , '  sondern  Neben« 
Wirkungen  der  Reitze  sind.  Denn  nur  bey  die* 
«er  Voraussetzung  ist  eine  Erklärung  des  letz« 
tem  obigen  Gesetzes  möglich.  Gäbe  es  Poten- 
zen »  welche  die  Receptivitfit  erhöheten ,  ohne 
ßkxi  reitzen ,  so  wäve  nicht  einzusehen «  warum 
nicht  diese  Ffihigkeit  bey  entzpgenen  Reitzen  ent« 
weder  immer  f^rt  ateigen  ^  oder  sich  doch  un* 
verändert  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  soll- 
te»  ohne  dafs  das  Leben  d^s  Organismus  with« 
rend  jener  Entziehung  dadurch  beeinträchtigt, 
würde.  Wirkt  aber  jeder  Reitz  zugleich  als  ex« 
altirende  Potenz»  und  zwar  auf  eine  solche  Art« 
dafs  er  die  Receptrvitlt  zwar  in  Beziehung  auf 
•ich  vermindert «  aber  in  Beziehung  auf  andere 
Heitze  erhöhet*  so 'findet  bey  entzogenen  Reitzen 
immer  nur  eine .  einseitige  Erhöhung  jener  ]fä« 
bigkeit »  nehmlich  in  Beziehung  auf  diese  ent^ 
iBogenen  Reitze»  statt.  Aber  kein  Körper  kann 
lilBd.  Pp  allen 


alleii.  EinMfirküngen  der  Autsenwdt  giiiftlick  ent- 
Bügen  werden»  and  köhnte  tx  es  aucb ,  so  war» 
de  der  lebende  Körper  doch  immer  atfth  dem 
Einfln^ee  der  relativ  Snaeern  .Reitze  aiisgeeeist 
•efn.  Aach  titid  ea  diese,  bey  feder  Reitoen^ 
siehang  noch  snrückbleibenden  Irritamente,  ^nrel- 
che  |ene  finaeitige  Erhöhung,  der  Recepiivitilt  her- 
▼orbringen«  Indem  ,aie  aber  eine  solche  Exalta« 
üoi^  bewirken »  vermindern  aie  sugteich  die  Re» 
l^itivhät  für  aich  selber«  and  di^ae  Mindtfrang 
geht  bald  bia  zur  ▼dlligeo  Erach&pfang,  ^weil« 
der .  entiogenen  Reitze  wegen «  heiii  Eraats  der 
Receptivität  in  Beziehnng  aaf>^  übriggflbliebe» 
nen  Irritamente  möglich  iat.  Nun  erhöhe^  jedev 
ReitB  die  Receptivitat  für  ander«  Reit«e  mar  da* 
durch»  dafa  er  als  Reits  wirkte  Alldta  wo  keitt« 
Receptivitat  atatt  findet » .  giebt  ea  auch  keinen 
Reitz.  Die  erwähnte  einseitige  Erhöknng  dev 
Empfknglichkeit  für  die  entzogenen  Reitaei  dauere 
also  nur  ao  lange,  als  die  übriggebliebenen  Irrtl»^ 
mente  diese  Fähigkeit  in  Beziehung  auf  .aidi  noch 
nidit  völlig  erschöpft  haben.  Mit  'der  völUges 
Erschöpf u|ig  höret  auch  jene  Exaltation  auf;  das 
Zusammenwirken  der  aämmtlichen  Organa '»n  ei* 
nem  gemeinschaftlichen  Zw^ke  wird  ebenfsila 
aufgehoben,  und  der  Or'ganismua  zersetzt  sich, 
nni  sich  zu  andern  Formen  dea  Lebene  wiedei^ 
SManuiMnzaMtBen. 
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Alles  »«iurgeiiiifi^  Wachstham ,  folglich  alle 
gesttnäe  LebensthättgKait  überhaupt»  berabet*da# 
ber  *'  auf  dem  Gieichgewicfate  ant'aganisiischet 
Rehee^  i^elche/Wjf'ihter  'Einwirkung  auf  den 
lebend««  Organiamna  die '  Receptivcittt  iii  Besi^ 
iiung  auf  eich  eielber  veituindem ».  abef  v^ecbeek 
eettig  für  einander  eclidhen,  AUie  St5hrung  die^ 
«es  *  Gleichgewichts  nähert  den  Organismas  /  det 
iiiedrigsten  Stufe  des  Lebebs*  •  Diese  Std^rung 
kann' aber  auf  eine  doppelte  Art  geschehen:  enc* 
imd^  dadurch,  dafs^  der  ein«  von  -swey  aftfa» 
gonislischen  Reitsen  vermehrt  wlrd^  indem  ,der 
•uder«  unverändert  bleibt;- oder  durch  Vermin» 
'derai^  dtB  einen^bey  unverändertem  Einflüsse 
des  andern.  Der  £rFölg  dieser  Stöhrung  ist-  kk 
hejrden'  Fällen  Näherung  sur.  niedrigsten  Stufe 
des  liebens*  Aber,  die  PbSnomene  dieser  Nähe* 
ftmg  sind  vß  bef den  Fällen  /  veitschieden.  So 
etirht  die  Pflanse  eines  andern  Todes  bey  entzo« 
geuem  'Lichte  und  mivertndertcr  Vi^ärme,  \ls  bejr 
unverändertem  Liebte  und '  yi»riiiehrter  Wäicme« 


r* 
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Nicht  Jede  Stöbrung  {enes  Glei^rbgewichts 
flieht  jaber  sogleicjb  Rranhbeit .  nach  sich.  £s 
{iebt  gewisse  Gränz^ «  iunerhalb  welcher  der 
/pine^von  «w^y ^fuitagonistischen  ELeite^en  das  Ue* 
bergewicht  über  den  andern  Jiaben  kann,  ohn.e 
dafs  der  Zustand  der  Gesundheit  .dadurch  aufge- 
;  ^     -'  Pp  e  hoben 
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hoben  wird.  Diese  ThaMJkcbe  wiLrde  sieh  darch 
Sölg9nA%  Vbr^nssetsBung  erkllt^en  lassen:  Gesetzt 
A'  und  B    wiren    sw^   ebMlat    Sassere  Rettzet 

•  

und,    s.B.   A  eine-  oxydirende^    B.  eine  desoxydi» 
rende   Potenz»    eo   wie   «.und  ß  zwey    SyatenM 
^r^n   Organen»   deren  Lebensthitigketten    wecheel» 
eeitig  au6  einander  ela   relativ  .  äussere   anta|;oni» 
«tische   Reitze   wirkten;    gieaetzt   ferner«    das  Sy# 
etem  «  beaärae  bloa  Eropfinglfchkeit  fürdeti  Rrit» 
^er  desoxydirenden   Potenz  B»   nnd  das  andere^ 
bloa   für    den  Reitk   der   oxydirenden   Potenz   Af 
doch  wirkte  ausser  B   auch   die  jLebenathätigkeif 
▼on   ß   mittelbar    ala    crr^ende     Potenz    auf  t^- 
eo  wie  nmgekebrt-  auf  ß  ausser  A  anch  die  Le» 
bensthfttigkeii  rön  m;  'gesetzt  endisch  *  die  Lebenep 
thätigkeit  TOn   m  brächte  ähnlidie  Veranderongeti 
in  ß^   wie  der  abseht  änaaere  Beilz  A»  und  düi 
I*ebensthättgkeit  wxm  ß  analoge  yerdnderangen  bt 
^9    wie  der  Rettz  B»   hervor «    jene  wirkte  aiao 
ebenfalls  oxydirend  und  di^se    deaoxydiretad;    a« 
ist  leicht  einzusehen  •    wie  in  Ermangelung  voit 
A  die  Lebensthätigkek   der   Organe  .«»    und    iii^ 
Ermangelung  vo^  B   die  Lebenstbätigkeit  von  ß 
die  Stelle  jener  absolut  flussern  Potenzen  bis  auf 
einen   gewissen   Oxad  ersetzen   könnte.      Der   1& 

» 

behde  Körper  würde  also  im  Stande  seyn,  aicii' 
'die  Bedingungen  seinea  Lebetfa  einigermaafaeA 
selber   zu    schaffen« 
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Hat  jene'  Voraussetsang  die  Erfahiting  auf 
ihrer  Seite?  Man  wird  die  Antwort  auf  diese 
Frage  im  folgenden  Buche  finden.  Es  wird  dort 
gezeigt  werden,  das  der,  lebende  Körper  das 
Vermögen  besitzt,  Wärme,  und  nuiit  Einem  Wori^ 
te/die  formellen  Bedingungen  seines  Lebens  bis 
auf  ein^n  gewissen  Grad  selber  <su  erzeugen. 
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lenes  unaufhörliche  Wirken  und  Gegen wir«^ 
ken  der  Reitze,  jene  beständige  Herabstimmung^ 
ugd  Erhöhung  der  Rec^ptivität  ist  nicht  ohne 
einen  beständigen  Wechsel'  'der  StpfFe  möglich^, 
i^oraus  der  lebende  Körper  zusammengesetzt  ist. 
Alles  Leben  besteht  also  in  beständigen  Zersdt» 
Bungen  und  Zusammensetzungen;  alliea  Leben* 
dige  ist  ein  unaufhörlich  .erlöschendes,  und  un« 
,  aufbörlich  ^  sichJ  wieder  entzündendes  Meteor. 
Etwas  mufs  aber  allerdings  in  diesem  beständi»^ 
gen  Wechsel  bleibend  seyn  t  denn  woditrch  würr 
de  der  lebende  Org^tnismus  sonst  bestimmt,  in 
derselben  Gestalt,  worin  er  unterging,  sich  wia^ 
der  zu  em<^uern?  lenes  Bieibendis- ist  nnnr  ohn« 
Zweifel  kein  anderes ^  als  dasjenige  Organ,  wo« 
durch  die  einzelnen  Theile  des  lebenden  Körpers 
^u  einem .  mnzigen  Ganzen  verbunden  werden, 
als  das  Organ  der  Sympathie.  Doch  absolut  un* 
Teränderlich  kann   dieser   Theil    eben   so  wenig, 

Pp  ^  wie 


